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  Steve Augarde,

  geboren in Birmingham, verheiratet und Vater zweier Töchter,

  ist Illustrator, Papier-Ingenieur und Jazz-Musiker.

  Er hat zahlreiche Bilderbücher veröffentlicht und Pop-up-Bücher

  konzipiert. Für zwei Trickfilm-Serien des BBC hat er sowohl

  die Illustrationen als auch die Musik beigesteuert.


  Eine Einführung


  Die Verschiedenartigen waren nicht so, wie Midge* sie sich vorgestellt hatte. Es fing schon damit an, dass sie viel größer waren, gut kniehoch, und ziemlich schmuddelig. Schweigend und ohne ein einziges Mal zu blinzeln, schauten sie zu ihr auf, die dunklen Augen voller Argwohn. Midge wurde schwindelig; dass sie plötzlich leibhaftig vor ihr standen, war einfach zu viel. Sie starrte das zerlumpte Grüppchen an; sie waren fast ausnahmslos in Schwarz und Weiß gekleidet. Ihre wettergegerbte Haut und die breiten Gesichter erschienen durch das sprenkelige Licht am Rand der Lichtung noch fremdartiger. Sie hatten Pfeil und Bogen und Speere dabei, die sie zwar nicht direkt auf sie gerichtet hatten, aber offensichtlich in Bereitschaft hielten, und ihr kam plötzlich der Gedanke, dass sie tatsächlich in Gefahr sein könnte. Sie hatte vergessen, was von ihr erwartet wurde. Sollte sie nicht niederknien oder einen Hofknicks machen oder so etwas?


  Ihre Königin war kein bisschen hübsch. Sie war pummelig und schaute sie mit gerunzelter Stirn ausgesprochen finster an. Das graue Haar hatte sie zu einem unordentlichen Knoten aufgesteckt. Offenbar war sie schon ziemlich alt, was Midge seltsamerweise mehr als alles andere schockierte. Sie hätte nie gedacht, dass die kleinen Leute altern könnten wie wir Menschen. Die Königin saß – in hoheitsvoller Pose und auf eine lächerliche Art selbstgefällig – in einer Art Sänfte aus Korbmaterial, einem wackeligen Ding mit Tragegriffen an beiden Enden. Ihr cremefarbenes Kleid hatte vorne rötliche Flecken (Brombeeren?) und sie hielt einen zerfledderten schwarzen Fächer in der halb erhobenen Hand, regungslos, so als wollte sie gleich einen Befehl erteilen. Sie hatte Lippenstift aufgetragen, der jedoch völlig verschmiert war, und trug lange graue Handschuhe, die aussahen, als seien sie mehrfach geflickt. Midge stellte sich vor, wie dieses pummelige Wesen in seinen zerschlissenen Sonntagskleidern zu fliegen versuchte, und musste die Wangen zwischen die Zähne ziehen, um nicht loszuprusten. Das Schweigen war jetzt bedrückend.


  Dann wurde Midge von einer winzigen Kreiselbewegung abgelenkt. Ein Ahornsämling, ein Überbleibsel vom vergangenen Herbst, segelte sacht aus den Bäumen und landete auf dem Kopf der Königin, wo er als schlichter Schmuck auf ihrem grauen Dutt liegen blieb. Und das war’s dann. Midge lachte los. Ihr Prusten und Kichern erfüllte die sonnenbeschienene Lichtung und erschreckte die Tauben in den Bäumen. Die seltsame Versammlung schaute wütend zu ihr auf.


  * sprich: Midsch


  1. Kapitel


  Noch vor einer Woche hatte Midge sich entsetzlich gelangweilt. Die Aussicht, den größten Teil der Sommerferien im West Country mit Cousin und Cousine zu verbringen, war so schlecht nicht – obwohl sie sich kaum noch an sie erinnern konnte, da sie die beiden seit Jahren nicht mehr gesehen hatte –, aber in den ersten vierzehn Tagen waren sie noch irgendwo mit ihrer Mutter unterwegs und das bedeutete, dass Midge mit ihrem Onkel Brian allein war, bis sie kamen.


  Onkel Brian war der ältere Bruder ihrer Mutter und ganz okay, soweit sie sich erinnern konnte, aber wohl nicht gerade eine Stimmungskanone. Außerdem war es ein blödes Gefühl, allein mit Onkel Brian in einem großen, alten, heruntergekommenen Bauernhaus zu wohnen.


  »Muss ich wirklich dahin?«, fragte sie ihre Mutter. »Kann ich nicht warten, bis Katie und George auch kommen? Kann ich nicht so lang hierbleiben?«


  »Liebes, du weißt, dass du nicht ganz allein hierbleiben kannst«, hatte ihre Mutter geantwortet. »Das haben wir doch alles schon durchgesprochen. Bitte mach mir nicht ein noch schlechteres Gewissen, als ich ohnehin schon habe. Du wirst dich wohlfühlen dort, mit Brian kann man wirklich auskommen. Wenn du ihn siehst, wirst du dich wieder an ihn erinnern.«


  Du hast gut reden, dachte Midge. Mit dem Philharmonischen Orchester herumziehen und ohne Ende Spaß haben (»Von Spaß kann keine Rede sein, Liebes, im Gegenteil, es ist ziemlich harte Arbeit«), während sie, Midge, sich auf einer alten Farm mitten in der Pampa die Zeit vertreiben musste, bis ihr Cousin und ihre Cousine kamen.


  »Ich sehe immer noch nicht ein, warum du mich nicht mitnehmen kannst«, moserte sie, obwohl das eine alte Nummer war und sie wusste, dass sie zu nichts führen würde. Aber versuchen konnte man es ja noch mal.


  Ihr fiel etwas ein. »Mr Powers nimmt seine Kinder doch auch mit.« Mr Powers spielte zweite Oboe und wohnte ganz in der Nähe. Hin und wieder trafen sie ihn im Supermarkt.


  »Mr Powers nimmt seine Kinder nicht mit, Margaret. Mr Powers nimmt manchmal seine Frau und seine Kinder mit. Das ist ein Unterschied. Und nur, wenn es ein Wochenend-Auftritt ist und nicht zu weit weg. Das hier ist eine vierwöchige Tournee, Liebes. Vier Wochen! Mit Übernachtungen im Hotel, jeden Abend spät ins Bett, von hier nach dort und sonst wohin fliegen. Das ist kein Leben für ein zwölfjähriges Mädchen.«


  »Ja, hört sich absolut grässlich an«, erwiderte Midge und wusste bereits, als sie es sagte, dass sie damit eine der unsichtbaren Grenzen überschritten hatte, die ihre Mutter um ihre Unterhaltungen zog.


  »Hör zu, Margaret, damit verdiene ich mein Geld, es ist mein Job und glaub mir, es ist nicht einfach. Ich bin alleinerziehende Mutter und Berufsmusikerin, das lässt sich nicht immer wirklich gut vereinbaren. Brian hat freundlicherweise angeboten, ein paar Wochen auf dich aufzupassen, und ich denke, wir beide sollten ihm sehr dankbar dafür sein. Ich jedenfalls bin es.«


  Fast wäre Midge ein »Das glaub ich gerne« rausgerutscht, sie konnte sich aber gerade noch auf die Zunge beißen. Sie hatte wieder mal das Gefühl, dass bei ihrer Mutter der Job an erster Stelle stand und ihre Tochter nur eine lästige Angelegenheit war, die eine Menge Organisation und Aufwand erforderte. Und in letzter Zeit war alles schlimmer geworden. Ihre Mutter wirkte ständig zerstreut und gereizt – irgendwie kaum richtig da. Am besten war es noch, wenn das Orchester Pause machte und der ständige Kreislauf von Proben und Aufführungen unterbrochen war. Dann kamen sie ganz gut miteinander aus. Doch sobald die Termine für die nächste Tournee feststanden, hatte Midge wieder das Gefühl, lästig zu sein und kaum noch Aufmerksamkeit zu verdienen.


  Ich spiele eben auch nur die zweite Geige, dachte sie oft ironisch. Denn das spielte ihre Mutter im Orchester, die zweite Geige.


  Und so kam sie nach einer zweieinhalbstündigen Busfahrt am Busbahnhof von Taunton an. Sie sammelte ihre Taschen und Zeitschriften ein und schaute durch das staubige Fenster, ob ihr Onkel schon da war, um sie abzuholen. Midge erkannte ihn fast sofort, obwohl er natürlich älter aussah als damals, als sie ihn zuletzt gesehen hatte. Er sah zu den Fenstern hinauf, wie Leute das machen, die jemanden vom Bus oder von der Bahn abholen – bereits mit einem Lächeln auf dem Gesicht, obwohl sie die Person, die sie abholen, noch gar nicht sehen. Er trug einen sehr roten Pulli und diese entsetzlichen gelben Cordhosen, wie sie anscheinend nur Leute tragen, die auf dem Land leben. (Midge hielt sich selbst für eine Stadtpflanze, und zwar von der unverbesserlichen Art.) Sein Haar – in Midges Erinnerung schwarz – war grau geworden und er hatte eine ausgeprägte kahle Stelle, die sie von ihrer erhöhten Position im Bus deutlich sehen konnte.


  »Hallo, Midge! Du siehst ja richtig fröhlich aus!« Onkel Brian streckte ihr die Arme entgegen, als sie aus dem Bus stieg, und Midge fragte sich kurz, ob er sie küssen, ihr die Hand schütteln oder sonst etwas Peinliches machen wollte. Doch er griff nur nach ihrer Reisetasche und den Tragtüten. »Komm, lass mich die Sachen nehmen. Gute Reise gehabt?«


  »War ganz okay, danke. Wie geht’s dir, Onkel Brian?«


  »Mir geht’s ausgesprochen gut, meine Liebe. Ich kann nicht klagen. Dann wollen wir mal sehen, ob wir es schaffen, dich nach Hause zu bringen, bevor die Suppe ungenießbar geworden ist. Der Wagen steht gleich um die Ecke, direkt gegenüber vom Winchester.«


  Midge erinnerte sich, wie darüber gesprochen worden war, dass Onkel Brians Ortsangaben immer den Namen einer Kneipe oder eines Hotels enthielten. Ihre Mutter behauptete, dass die Pyramiden von Giseh in seiner Vorstellung wahrscheinlich »vom Dog and Sphinx nur ein Stück weiter die Straße runter« wären.


  Midges Mutter schien nur wenig für Onkel Brian übrig zu haben – was sie nicht davon abhielt, ihn jetzt, wo es ihr in den Kram passte, als Babysitter zu benutzen. »Er ist ein Beinahe-Mann«, sagte sie immer. »Er kann alles, aber nichts wirklich gut.« Sie hatte ihm nie verziehen, dass er die Mill Farm geerbt hatte, da lag der Hase im Pfeffer. Midges Mutter und Brian waren hier aufgewachsen. Ihre Mutter war ausgezogen, zur Uni und aufs Konservatorium gegangen und war Berufsmusikerin geworden – und das mit einigem Erfolg. Ihr Bruder war auf der Mill Farm geblieben, hatte geheiratet, zwei Kinder gezeugt, war geschieden worden, hatte sich um seine Mutter, Midges Großmutter, gekümmert bis zu ihrem Tod und danach die Farm geerbt.


  »Ich habe nichts bekommen«, beklagte sich Midges Mutter bitter. »Eine richtige Ohrfeige war das. Absolut nichts. Wir hätten die Farm zu gleichen Teilen erben sollen. Und was weiß Brian schon von Landwirtschaft? Lebt sein ganzes Leben dort und weiß immer noch nicht, wo bei einer Heugabel oben und unten ist. Er könnte sie vielleicht reparieren, aber wozu man sie benutzt, wüsste er deshalb immer noch nicht. Er hat es mit Schweinemast versucht. Hat nicht hingehauen. Mit Apfelmostherstellung – Hunderte von Bäumen hat er gepflanzt und weiß der Himmel wie viel Kapital gebunden. Hat nicht hingehauen. Versteigerung landwirtschaftlicher Maschinen, Frühstückspension, Gokarts – egal, was er angefangen hat, er hat es in den Sand gesetzt. Genau wie sein Leben, die Farm und seine Ehe. Brian ist ein Idiot. Das heißt, er ist keiner und das ist das Problem. Er ist ein Beinahe-Mann. Beinahe gut genug, aber nicht ganz.«


  Ja, Midges Mutter konnte ziemlich bissig sein, wenn es um Brian ging. Es sei denn, sie wollte etwas von ihm.


  Doch bis jetzt war er nett und sogar auf eine schüchterne Art ganz witzig. Sie verstauten die Taschen hinten in seinem alten Kombi und fuhren aus Taunton hinaus.


  »Arme Midge, du fragst dich wahrscheinlich, womit du das verdient hast – allein mit dem verrückten Brian« (er streckte die Zunge heraus und rollte mit den Augen) »auf einer Farm. Und das zwei Wochen lang, denn erst dann kommt die Kavallerie. Du musst dich in einem deiner früheren Leben furchtbar versündigt haben. Aber im Ernst, als Christine anrief und fragte, ob du herkommen könntest, sagte ich natürlich Ja, gern, aber was, um alles in der Welt, will das arme Mädchen machen, bis Katie und George eintrudeln?« Onkel Brian warf ihr einen kurzen Blick zu. »Wie ich gehört habe, liest du viel.«


  Typisch Mum, dachte Midge. Das sieht ihr ähnlich, dass sie so etwas erzählt. »Mach dir keine Gedanken wegen Margaret, Brian. Gib ihr einen Stapel Bücher und du siehst sie vierzehn Tage lang nicht.«


  »Ja, sagte sie, ich lese gern. Mach dir keine Gedanken, Onkel Brian, ich komm schon klar.«


  »Also, ich dachte, wir könnten es ja mal versuchen und wenigstens ein paar Sachen zusammen unternehmen. Vielleicht ins Kino gehen oder zu dieser Bowling-Bahn in Taunton. Wie heißt sie gleich wieder? Hollywood Bowl!«


  Armer Onkel Brian, er gab sich wirklich Mühe. Midge stellte sich vor, wie er in seiner alten, weiten Cordhose auf der Bowling-Bahn stand und versuchte, sich zu amüsieren. »Ist schon in Ordnung, Onkel Brian«, meinte sie freundlich, wenn auch mit einem verschmitzten Unterton, »ich bin sicher, dass dir kegeln besser gefällt.«


  »Also, ich kegle tatsächlich gern. Vor ein paar Jahren hab ich bei einem Turnier beim Sommerfest ein Schwein gewonnen. Allerdings hatte ich zu der Zeit selber ohne Ende Schweine, deshalb hab ich’s zurückgegeben. Aber Midge, wenn du irgendetwas machen oder irgendwohin gehen möchtest, um dir ein bisschen die Zeit zu vertreiben, dann sagst du es hoffentlich.«


  Der Wagen war innen ziemlich gammlig und es roch nach Hunden und Heu. Die Rückbank war umgeklappt und das Vehikel wurde offensichtlich als Mädchen für alles genutzt. Eines der Pedale gab ein seltsames Geräusch von sich, wenn der Onkel es bediente, ein lang gezogenes Protestquietschen. Midge schaute in den Fußraum auf der Fahrerseite und da fiel ihr auf, dass ihr Onkel ein Paar ziemlich coole braune Sommerschuhe trug – aber keine Socken. In dem dunklen Fußraum leuchteten seine Knöchel seltsam blass.


  Midge war so überrascht, dass sie, ohne nachzudenken, heraussprudelte: »Onkel Brian, du hast ja keine Socken an!«, und sofort verlegen wurde.


  Der Onkel lachte nur und meinte: »Du kannst froh sein, dass ich Schuhe anhabe.« Das verwirrte Midge noch mehr. Ging ihr Onkel normalerweise barfuß? Doch er fuhr fort: »Ich bin barfuß durchs Haus getapert und hab meine Sandalen gesucht – ich hatte plötzlich das Gefühl, dass Sandalenwetter sei –, bis ich gemerkt habe, dass es Zeit war, nach Taunton zu fahren, um dich abzuholen. Da bin ich in die erstbesten Schuhe geschlüpft, die mir untergekommen sind. Es waren zufällig meine Sonntagsschuhe. Keine Sorge, ich mag zwar verrückt sein, aber ich weiß, wie man sich anzieht.« Er sah Midge an, dass die Bemerkung ins Schwarze getroffen und sie wohl tatsächlich ihre Zweifel diesbezüglich gehabt hatte, und lachte wieder. »Was haben sie dir nur alles über mich erzählt?« Doch er war offensichtlich amüsiert und kein bisschen beleidigt.


  »Sorry«, sagte Midge. Aber es stimmte, aufgrund der Bemerkungen ihrer Mutter hatte sie tatsächlich erwartet, dass ihr Onkel etwas seltsam war. Wahrscheinlich harmlos, aber definitiv ein verrückter Typ. Soweit sie es inzwischen jedoch beurteilen konnte, war er so seltsam gar nicht. Er hatte nur keine große Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, das war alles.


  »Kann ich Mum kurz anrufen?«, fragte sie. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich es ihr versprochen habe.«


  »Sicher. Du hast ein Handy?«


  »Zum Geburtstag bekommen.« Midge zog ihr neues Telefon aus der Tasche und holte es aus seiner Kunstlederhülle.


  »Cool!«, sagte Onkel Brian. Er klang wie ein Schuljunge und war ganz offensichtlich beeindruckt. »Ist das klein!«


  Midges Mutter meldete sich leicht atemlos, wie immer, so als käme sie gerade ins Haus gestürmt oder sei auf dem Weg nach draußen. Was sehr oft tatsächlich der Fall war. »Christine Waaalters!«


  »Hi, Mum, ich bin’s.«


  »Margaret! Ist alles in Ordnung, Liebes? Bist du gut angekommen?«


  »Wir sind noch unterwegs. Alles in Ordnung.«


  »Dann hat Onkel Brian dich also gefunden?« Es klang so, als hätte sie ihm durchaus zugetraut, dass er es nicht schaffte.


  »Ja, er hat schon auf mich gewartet.«


  »Und hast du auch nichts vergessen?« Midge schaute gelangweilt aus dem Fenster und antwortete automatisch auf die Fragen ihrer Mutter. Sie brauchte nicht nachzudenken. Es war eine Ja-oder-nein-Unterhaltung. Endlich war die Mutter am Ende ihrer Liste angelangt. »Also, dann wünsche ich dir eine wunderschöne Zeit. Sei brav und pass auf dich auf.«


  »Du auch, Mum. Tschüss.«


  »Grüß Brian von mir.«


  »Mach ich. Tschüss.« Midge drückte auf den Knopf und schob das Telefon in die Hülle zurück. »Mum lässt grüßen.«


  »Die gute alte Chris!«, sagte der Onkel mit einem Enthusiasmus, der Midge doch etwas überraschte. »Ein tolles Mädchen! Und ziemlich clever, deine Mum«, fügte er hinzu. »Ich hab immer gewusst, dass sie es mal weit bringen würde. Sie hatte von klein auf dieses gewisse Etwas. Du weißt schon, diese energische Art.«


  »Ja«, sagte Midge. Das wusste sie nur zu gut.


  Die Fahrt verlief recht angenehm. Sie überquerten das Sedge Moor, die Somerset Levels, flach und von den letzten Sommergewittern immer noch teilweise überflutet. Dann ging es auf schmalen, laubreichen Straßen bergauf, vorbei an einigen Morgen dichtem, ungepflegtem Wald, bis sie schließlich durch ein verwittertes Tor fuhren, dessen ursprünglich weiße Farbe abblätterte und das grün verfärbte Holz sehen ließ. Auf dem verblichenen blauen Schild am Tor stand in weißlichen Buchstaben »Mill Farm«. Der Wagen bog auf einen von Unkraut überwucherten und mit Kopfstein gepflasterten Hof ein, fuhr an etlichen baufälligen Nebengebäuden vorbei und hielt schließlich vor dem Haupthaus.


  Midge hatte das Fenster heruntergekurbelt – zur Abwechslung war es mal warm und trocken draußen –, und was ihr sofort auffiel, nachdem der Onkel den Motor ausgemacht hatte, war die friedliche Stille. Die einzigen Geräusche waren das Pfeifen der Vögel, das leise Rauschen der Blätter an den Bäumen und das Summen eines vorbeifliegenden Insekts. Keine Autos, keine röhrenden Flugzeuge, keine Menschen, keine Stadt. Nur Ruhe. Sie schaute zum Haus hinauf. Das typische Somerset-Langhaus stand allein auf weiter Flur, war von Grünpflanzen überwuchert und vernachlässigt und wirkte dennoch freundlich und nicht bedrohlich im hellen Sonnenschein. Der honigfarbene Stein, aus dem es gebaut war, konnte, auch wenn er verwittert und fleckig war, nie düster und abschreckend aussehen.


  Midge stieg aus und schaute sich um. Rostige Scheunentore hingen schief in ihren Angeln, überall standen alte, von Brennnesseln überwachsene Maschinen herum. Neben der offenen Haustür (Onkel Brian hatte sich offenbar nicht die Mühe gemacht abzuschließen, bevor er ging) stand eine alte Milchkanne, die einmal als Blumenkübel gedient hatte, jetzt aber so löchrig war, dass sie fast auseinanderfiel. Zwei zerrupfte Hennen scharrten auf der Fußmatte direkt hinter der Schwelle herum und Midge erhaschte einen Blick auf ein winziges Kätzchen – eigentlich war es noch viel zu klein, um allein draußen zu sein –, das in einem umgefallenen Gummistiefel spielte, der, so wie er aussah, gut schon wochenlang auf dem Plattenweg liegen mochte. Die ganze Farm sah reichlich heruntergekommen aus, ungenutzt – und ganz und gar bezaubernd. Midge mochte sie vom ersten Augenblick an. Soweit sie wusste, war sie noch nie hier gewesen und doch hatte sie das Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. Nach Hause auf die Mill Farm.


  »Ich kann natürlich mehr oder weniger frei über meine Zeit verfügen«, sagte Onkel Brian. Er hatte seit einer halben Stunde nichts mehr gesagt, knüpfte jetzt aber offensichtlich an ihre Unterhaltung von vorhin an. »Wenn du also doch mal nach Taunton willst, in die Bücherei oder so, brauchst du es nur zu sagen. Allerdings ist es morgens immer am besten. Nachmittags mach ich meistens nicht mehr viel.«


  »Musst du denn nicht arbeiten?« Midge fragte aus ehrlicher Neugier. Ein Erwachsener, der nicht ständig irgendetwas ungeheuer Wichtiges zu tun hatte, war ihr bisher noch nicht begegnet.


  »Nein«, sagte Onkel Brian. Er stand auf dem Hof, die Hände in den Taschen seiner gelben Cordhose, und schaute hinauf zu den Krähen in den Kiefern. »Nicht mehr. Ich komme demnächst zu ein bisschen Geld. Zumindest hoffe ich, dass es bis zum Ende der Ferien so weit ist. Ich habe das Land zum Verkauf ausgeschrieben – einen Teil davon zumindest. Komm, die Suppe wartet.«


  Es gab selbst gemachte Lauch-und-Kartoffel-Suppe und sie war sehr gut.


  »Ich war mal Koch«, erklärte Onkel Brian. »Eine Zeit lang.«


  Langsam begriff Midge, dass es nicht viel gab, was Onkel Brian nicht »eine Zeit lang« gewesen wäre. Während sie die Suppe aßen, erzählte er von den verschiedenen Ideen, die er für die Mill Farm gehabt hatte, bekannte freimütig seine Fehlschläge und erklärte seiner zwölfjährigen Nichte anscheinend ohne jede Verlegenheit, dass er als Geschäftsmann ein ziemlich hoffnungsloser Fall war. Er interessierte sich auch für sie, wollte wissen, wie sie das Leben in London fand, stellte nicht zu viele Fragen über die Schule, erinnerte sich zwischendurch an Vorkommnisse aus ihrer Kindheit, die sie vergessen oder gar nicht gewusst hatte, und erzählte, dass er Schnappschüsse von ihr und seinen eigenen Kindern, Kate und George, hatte, die auf einem Ausflug nach Bournemouth gemacht wurden, als sie noch ganz klein waren.


  »Oder vielleicht war es auch Sidmouth. Oder Exmouth. Sie müssen noch irgendwo sein. Ich mach mich später auf die Suche danach. Du warst eine richtige Wasserratte, daran erinnere ich mich noch. Katie machte sich nicht viel aus dem Meer und George, der arme George, hatte entsetzliche Angst und wollte nicht mal in die Nähe von Wasser. Aber du warst sofort drin.«


  Midge holte sich eine Mandarine aus der Obstschale auf dem Tisch und grub die Fingernägel in die weiche, schwammige Schale. »Wie alt waren wir damals?«, fragte sie. Sie fühlte sich plötzlich sehr wohl. Das war ihre Familie. Onkel Brians Kinder waren ihre Cousins. Er war der große Bruder ihrer Mutter, und was das Beste war – sie mochte ihn. Er war kein Miesepeter und man konnte sich gut mit ihm unterhalten. Sich mit ihrer Mutter zu unterhalten, war manchmal nicht so einfach. Sie schien oft mit ihren Gedanken woanders, selbst mitten in einer Unterhaltung, nervös – und bissig. Onkel Brian war viel entspannter. Er machte nicht ständig den Eindruck, als wäre er lieber irgendwo anders.


  »Er fühlt sich wohl in seiner Haut« – diesen Ausdruck hatte Mr Powers, der Oboist, einmal gebraucht, als er mit ihrer Mutter über irgendeinen Dirigenten gesprochen hatte. Der Satz war ihr damals merkwürdig vorgekommen und sie hatte sich gefragt, was damit wohl gemeint war. Jetzt glaubte sie, es zu wissen. Onkel Brian war auch jemand, der sich in seiner Haut wohlfühlte. Fühlte sie sich auch in ihrer wohl? Sie schaute auf ihre sommersprossigen Arme und überlegte.


  Die Küche, in der sie saßen und aßen, war groß und insofern typisch für das Haus, als sich seit Jahren nichts daran verändert hatte. Die Türen und alles, was aus Holz war, einschließlich des großen Tisches in der Mitte und des Küchen-Buffets, in der das Geschirr stand, waren cremefarben gestrichen – sie konnten ursprünglich auch einmal weiß gewesen sein, aber jetzt waren sie definitiv cremefarben. Der Boden war aus unglasierten roten Keramikfliesen und wies deutliche Laufspuren auf, wo die schweren Stiefel am häufigsten aufgetreten waren – um die Schwelle herum, vor dem alten Herd (ebenfalls cremefarben) und bei dem gewaltigen und arg mitgenommenen Porzellanspülstein. Die Wände, unzählige Male weiß getüncht, wenn auch nicht in jüngster Zeit, waren weitgehend schmucklos. Es gab keine geschmackvollen Drucke, keine kunstvoll arrangierten Küchenutensilien oder sonstige Gerätschaften, keine Pinnwände und keine Vorhänge. Das einzige Fenster, dessen Eisenrahmen mehrmals dick (cremefarben) gestrichen worden war, ging auf den Hof, wo das Auto stand. Auf dem Fenstersims stand ein Einmachglas mit einem Spüllappen drin und daneben eine Flasche Spüli. Und das war’s dann schon. Am meisten fiel die Ruhe auf. Midge hörte das rasche Ticken eines Reiseweckers, eines alten, zum Aufziehen, der oben auf dem großen Buffet neben zwei Zinnbechern stand.


  An einer Wand hing ein altes, schon leicht vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto in einem breiten schwarzen Rahmen. Es zeigte ein Mädchen in einem kompliziert aussehenden Kleid und hohen Schnürstiefeln, das sehr aufrecht auf einer Weidentruhe saß und aus dem Bild herausschaute. Ihre Füße baumelten etliche Zentimeter über dem Boden, und sie hielt etwas auf ihrem Schoß – Midge konnte nicht erkennen, was es war, eine Art Gürtel mit Glöckchen daran. Das Mädchen hatte ein hübsches, rundes Gesicht, blonde Locken und große, dunkle Augen. Im Hintergrund war das verschwommene Zifferblatt einer Uhr zu sehen. Fünfundzwanzig Minuten nach zehn. Das Mädchen lächelte, doch sie schien sich nicht wohlzufühlen. Aber wer würde sich in einem solchen Kleid schon wohlfühlen?, dachte Midge.


  »Warum willst du das Haus verkaufen, Onkel Brian?«, fragte sie. »Gefällt es dir nicht mehr? Ich find’s gut hier.«


  »Wirklich?« Der Onkel schien sich zu freuen. »Du hast es ja noch gar nicht richtig gesehen. Das Haus will ich auch nicht verkaufen, nur einen Teil des Grundstücks.« Sie waren von draußen direkt in die Küche gegangen und außer dem dunklen, gefliesten Flur, in dem ein schwarzer Spaniel gelegen hatte (der auf ihre Ankunft lediglich mit einem kurzen Zucken seines Stummelschwanzes reagiert hatte), war das Haus noch unentdeckt.


  »Ich find’s super hier«, sagte Midge. »Echt cool.«


  »Vor allem im Winter«, erwiderte der Onkel und zog eine Grimasse. Aber er hatte sie schon richtig verstanden und meinte: »Ich find’s auch sehr schön hier.«


  Midge schaute sich in der Küche um. »Es ist so …«, sie suchte nach Worten, »… freundlich. Und unverdorben.«


  Der Onkel kaute nachdenklich auf einem Stück Brotkruste herum und betrachtete sie. Sie sah wie ein typisches Stadtkind aus, seine zwölfjährige Nichte, die von ihrer erfolgreichen Mutter über den Sommer bei ihm (und seinen eigenen Kindern) abgeladen worden war. Ihre Jeans, das T-Shirt und die Turnschuhe, deren Marken Katie und George sicher sofort erkennen würden, kamen nicht aus dem Supermarkt und ihr blondes Haar war nicht vom Friseur an der Ecke geschnitten worden. Was Christine für die äußere Erscheinung ihrer Tochter hingeblättert hatte, war wahrscheinlich mehr, als er in zwei Jahren für sich ausgab. Sie war gepflegt, clever, und auch wenn sie nicht unbedingt hübsch war mit ihren vielen Sommersprossen und dem ziemlich eckigen Kinn, wirkte sie doch großstädtisch genug, um hier in der tiefsten Provinz die Blicke sämtlicher Jungen auf sich zu ziehen. Und trotzdem passten die Worte, mit denen sie die Mill Farm beschrieben hatte, auch auf sie: freundlich und unverdorben. Er hatte befürchtet, dass sie sich mit Katie und George vielleicht nicht verstehen würde, aber … es konnte hinhauen. Die drei hatten sich nicht mehr gesehen, seit sie – wie alt? – fünf oder sechs waren. Jedenfalls bevor er und Pat sich getrennt hatten. Und jetzt hatte er die Verantwortung für die ganze Bande, zusätzlich zu dem, was sonst gerade lief. Aber gut. Wie es aussah, konnte er weiter vor sich hin wursteln, ohne allzu sehr von seiner Routine abweichen zu müssen. Apropos Routine …


  »Bist du satt? Dann komm, ich zeig dir dein Zimmer, damit du dich häuslich niederlassen kannst. Dann muss ich mit der armen alten Phoebe Gassi gehen. Ich gehe jeden Tag nach dem Mittagessen zwei Stunden mit ihr raus.«


  »Oh, könnte ich vielleicht auch mal mit ihr Gassi gehen? Mum erlaubt mir keinen Hund. Leider«, sagte Midge und folgte ihrem Onkel hinaus auf den Flur, wo Phoebe lag. Die alte Spanieldame hob träge den Kopf und schaute Onkel Brian halb erwartungsvoll an. Für Midge sah sie nicht so aus, als könnte sie noch jeden Tag zwei Stunden spazieren gehen.


  »Also, wenn ich ehrlich bin«, begann der Onkel verlegen, »gehe ich gewöhnlich mit dem alten Mädchen über die Felder ins Crown in Whitney Ham. Ich spiele ein paar Runden Cribbage und mache mich so gegen drei, halb vier wieder auf den Heimweg. Das hält uns beide gesund. Allerdings« – ein ziemlich beunruhigender Gedanke war ihm durch den Kopf geschossen – »wenn du Angst hast, allein hierzubleiben, kann ich auch jederzeit darauf verzichten. Wir gehen nur wegen der Gesellschaft, nicht wahr, Phoebe?« Der Hund rappelte sich zu einer halb sitzenden Position auf und wartete auf ein deutlicheres Signal als die bloße Erwähnung seines Namens.


  »Ich bin okay«, sagte Midge – zum x-ten Mal an diesem Morgen, wie es ihr vorkam. »Ich fühle mich hier sicher. Außerdem habe ich mein Handy. Ich könnte dich anrufen, wenn irgendetwas wäre.«


  Der Onkel wirkte erleichtert, wenn auch ein bisschen schuldbewusst. »Gut, dann schau dir jetzt dein Zimmer an.« Er ging um Phoebe herum und stieg die schmale Holztreppe hinauf. Oben wandte er sich nach rechts.


  Das Zimmer war eine Offenbarung! Nach dem, was sie bisher gesehen hatte, hatte Midge kahle Wände erwartet, nackte Dielen auf dem Boden und vielleicht ein altes, eisernes Bettgestell. Doch dieses Zimmer sah aus, als entstammte es einem Hotelprospekt. Es hatte eine eigene Toilette und Dusche, der Stoff der Vorhänge (die gerafft und zu beiden Seiten der Fenster mit seidigen Kordeln an der Wand befestigt waren) passte zu dem des Bettüberwurfs, auf dem Schränkchen (ebenfalls mit Vorhängen) neben dem Bett standen ein Wasserkocher und eine Teekanne. Alles war sauber, ordentlich und unpersönlich. Midge war so überrascht, dass sie fast laut gelacht hätte.


  »Sieht aus wie in einem Motel oder so«, rutschte es ihr heraus.


  »Danke.« Der Onkel nahm es als Kompliment. »Irgendwann einmal wollte ich ins Hotelgewerbe einsteigen.« Er schmunzelte. »Mehr als dieses Zimmer ist nicht draus geworden.«


  Midge ließ ihre Tüten auf die Bettcouch fallen (mit pinkfarbenem Samt überzogenes Kopfende und Kissen mit Rüschenrand) und beschloss, das Zimmer trotz allem zu mögen. Mitten in dem verkommenen Chaos, das den Rest der Mill Farm ausmachte, sah es so bescheuert kitschig aus – wie ein Hochzeitshut auf einer Vogelscheuche – und der Onkel war offensichtlich so stolz darauf, dass sie sich vornahm, es zu lieben. »Hier fühle ich mich wirklich wie im Urlaub«, sagte sie.


  »Gut.« Der Onkel zog die Tür des Kleiderschranks auf. »Schau her, mit Kleiderbügeln und allem.«


  Midge trat ans Fenster und schaute über die heruntergekommenen Farmgebäude hinweg auf die sonnenbeschienene Landschaft dahinter. Links stieg das Land steil zu einem dicht bewaldeten Bergkamm hin an. Der Hang war von dem Wald, durch den sie auf dem Weg zur Farm gekommen waren, deutlich abgegrenzt. Wie eine Insel oder wie der gewölbte Rücken eines riesigen Seeungeheuers, entlang dessen Wirbelsäule der dichte Wald wie wuscheliges Fell wuchs, stieg der Bergrücken aus der Ebene auf.


  Der Onkel beugte sich etwas vor und schaute über ihre Schulter ebenfalls hinüber zu dem verfilzten Horizont. »Ach ja, der Wilde Wald«, meinte er. »Wir vom Flussufer gehen nicht oft dorthin.«


  Midge lachte. Sie wusste, aus welchem Buch die Zeile stammte und wie sie darauf antworten musste. »Dann sind die Leute, die dort wohnen, nicht besonders nett?«


  »Ich dachte mir, dass du Der Wind in den Weiden gelesen hast«, lachte der Onkel. Er schaute wieder zu dem dichten Wald hinauf. »Du wirst es kaum glauben, aber ich war nie da drin. Schon als wir noch Kinder waren, war er völlig verwildert. Die Brombeerhecken und Brennnesseln wachsen am Rand so dicht – und nicht nur am Rand, sondern bis weit hinein, soviel ich weiß –, dass man einen Bulldozer bräuchte, um durchzukommen. Ich erinnere mich noch, wie Chris und ich einmal wild entschlossen waren, es zu versuchen. Das heißt, ich war wild entschlossen und habe Chris mitgeschleppt. Wir … also, wir sind vielleicht einen Meter weit reingekommen, glaube ich. Und waren anschließend völlig zerkratzt und zerstochen. Wir kamen heim, blutend und mit zerrissenen Kleidern. Christine hat geweint. Unsere Mutter hat uns vertrimmt und das war’s dann. Ich habe nie mehr versucht, den Wald zu betreten. Und ich werd’s wahrscheinlich auch nie mehr tun. Der Berg heißt Howardshügel. Ist seit Urzeiten in Familienbesitz – seit Noah ein kleiner Junge war, nehm ich an.«


  Midge fiel ihre Unterhaltung von vorhin wieder ein, die noch nicht abgeschlossen war. »Warum verkaufst du das Land?«, wollte sie wissen, und während sie es fragte, spürte sie einen Druck im Magen. Es war wichtig für sie, aber sie wusste nicht, weshalb.


  Zunächst schien es, als habe der Onkel sie nicht gehört. Er schaute immer noch hinüber zum Wald. Schließlich antwortete er vage: »Na ja, Geld«, und sah auf die Uhr. »Ich denke, ich mache mich jetzt auf den Weg und lass dich allein, damit du dich ein bisschen eingewöhnen kannst. Bist du sicher, dass du okay bist?« Er war jetzt ein Erwachsener und tat, was Erwachsene immer tun, wenn sie über eine bestimmte Sache nicht weiterreden wollen, er wechselte das Thema. »Wenn du Hunger bekommst, nimmst du dir einfach, was du findest. Es gibt Obst und Kekse und noch verschiedene andere Sachen. Du findest alles in der Küche. Ich bin so gegen drei wieder da, spätestens halb vier. Und ich schreib dir die Nummer vom Crown auf und leg den Zettel auf den Küchentisch.«


  Midge ging mit ihm bis zur Treppe und sah ihm nach, als er hinunterging, seitwärts wie eine Krabbe, wie manche Leute es sich angewöhnt haben, eine Hand auf dem hölzernen Treppengeländer. Seine kahle Stelle am Hinterkopf leuchtete in dem düsteren Treppenhaus und erinnerte sie an seine bleichen Knöchel im Auto.


  »Komm, Phoebe, Gassi gehen!«, rief er, als er unten im Flur stand. Und nachdem sie endlich ordnungsgemäß gerufen worden war, rappelte Phoebe sich auch auf und schüttelte den Schlaf ab. Sie streckte sich und ging auf steifen Beinen hinaus in die Sonne, während Onkel Brian noch einen Blick in den ovalen Flurspiegel warf, sich mit einer Hand durchs Haar fuhr und mit der anderen in seiner Hosentasche nach Kleingeld suchte. »Ich schreibe nur rasch noch die Nummer für dich auf«, sagte er.


  Midge ging in ihr Zimmer zurück. Sie war plötzlich richtig froh. Sie war sicher, dass sie es mit ihrem Onkel zwei Wochen lang aushalten würde, bis Katie und George kamen, und das machte sie glücklich. Sie liebte die Mill Farm und das machte sie glücklich. Und, dachte sie, als sie ihr Zimmer betrat, um auszupacken, ich liebe sogar dieses bescheuerte Zimmer. Und das machte sie ebenfalls glücklich. Sie hob ihre schwere Reisetasche vom Boden auf und stellte sie neben die Tüten aufs Bett. Aus einem Impuls heraus trat sie noch einmal ans Fenster, öffnete es und sah nach, ob ihr Onkel bereits verschwunden war. Er hatte den Hof halb überquert und wartete auf Phoebe, die an dem Gummistiefel schnupperte, in dem sich das Kätzchen versteckte.


  »Onkel Brian!«, rief sie. Er schaute auf und legte schützend eine Hand über die Augen, als er in die helle Sonne blinzelte, die über dem Wohnhaus stand. »Ich bin richtig glücklich!«


  »Gut!«, rief er zurück. »Das freut mich.« Die Sonne war zu hell, als dass er Midge richtig hätte sehen können.


  »Hast du was dagegen, wenn ich mich ein bisschen umschaue?«


  »Überhaupt nicht. Du musst nur bei einigen der alten Maschinen aufpassen. Hier liegt alles Mögliche rum. Sieh zu, dass du dich nicht schneidest oder so. Oh, und geh nicht zu nah an Tojo ran.«


  »Tojo?«


  »Ein riesiger Kater. Ein schwarz-weißes Gerät, so groß wie ein Dachs, aber um einiges übellauniger. Das ist kein Witz, Midge. Er kann ziemlich bösartig werden. Wenn du ihn siehst, mach einen weiten Bogen um ihn. Er würde dir die Augen auskratzen, wenn er könnte.« Da er seine Nichte nicht mehr als nötig ängstigen wollte, fügte er hinzu: »Aber keine Angst, er kommt nie ins Haus. Er ist ein Hofkater und sein Gewicht ist Gold wert, wenn es ums Rattenfangen geht. Er ist nur kein Schmusekater, das ist alles. Lass ihn in Ruhe, dann lässt er dich auch in Ruhe.«


  »Okay, mach ich.« Midge schob den Gedanken an Tojo, den Schrecklichen, gleich wieder weg. Sie war zu glücklich, um sich wegen einer blöden Katze Gedanken zu machen. »Onkel Brian, es gefällt mir hier wirklich gut. Es ist … ich fühle mich hier wie zu Hause.«


  Der Onkel trat in den Schatten einer Scheune und drehte sich wieder zum Wohnhaus um. Jetzt konnte er seine Nichte richtig sehen.


  »Na ja, so überraschend ist das gar nicht. Schließlich bist du hier geboren.« Er lächelte, dann sah er ihren fragenden Blick. »Hast du das nicht gewusst? Wirklich nicht? Hat deine Mutter dir das nie erzählt? Wir können später weiter darüber reden, wenn du magst. Phoebe, komm jetzt! Lass das arme Kätzchen in Ruhe.« Er trat wieder aus dem Schatten, ging über den Hof und öffnete ein rostiges Tor. Es führte auf ein Feld voller Unkraut, wo Karnickel ungerührt an Disteln knabberten. Nachdem auch Phoebe auf der anderen Seite war, schloss er das Tor wieder. Es quietschte und schepperte – ein weithin hörbares, aufdringliches Geräusch in der friedlichen Stille. Gerade als er sich zum Gehen wenden wollte, fiel ihm noch etwas ein.


  »Wenn ich es mir recht überlege«, rief er zurück und blinzelte wieder zu ihr hinauf, »bist du sogar in genau diesem Zimmer geboren.« Sie stand sprachlos am Fenster und hielt sich am Rahmen fest. »Ich erinnere mich noch sehr gut daran. Die Telefonleitung war gekappt und ich musste den Arzt holen gehen. Aber dort bist du geboren, altes Mädchen, ziemlich genau da, wo du jetzt stehst.«


  Er schlenderte über das Feld davon und trat gelegentlich nach einer Distel. Phoebe ging gemächlich neben ihm her. Die Karnickel ignorierte sie. Sie war zu alt, um sie zu jagen.


  2. Kapitel


  Die scharfe Kante des alten Fensterrahmens aus Metall schnitt in ihre Hand. Midge ließ los und betrachtete die Kerbe in ihrer Handfläche, die fleckig wurde, als das Blut wieder ungehindert durchfloss. Da sich ihre Knie merkwürdig anfühlten, ging sie hinüber zum Bett und setzte sich auf den Teil der Bettkante, der dem Fenster am nächsten war. Jetzt saß sie allerdings zu tief, um ihren Onkel und Phoebe noch sehen zu können. Ihr war ein wenig schwindelig und sie war sich nicht sicher, ob sie weinen wollte. Aber unglücklich war sie nicht, wie sie feststellte. Sie war überwältigt. So viele Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf, dass es schwerfiel, sich auf einen zu konzentrieren.


  Sie versuchte, sich zu erinnern, ob ihre Mutter ihr je gesagt hatte, wo sie geboren wurde. Hatte sie je gefragt: »Mum, wo bin ich geboren?« Belogen hatte man sie nicht, das wusste sie. Ihre Mutter hatte nie gesagt: »Du bist in London geboren«, oder: »Du bist im Krankenhaus geboren.« Der Gedanke tröstete sie etwas. Aber sie mussten schon einmal über das Thema gesprochen haben … es war gar nicht anders möglich … und dann fiel ihr etwas ein. Sie war von der Schule nach Hause gekommen, es war noch die Grundschule gewesen, und ihre Mutter hatte mit einer Freundin in der Küche Kaffee getrunken. Die Mutter lehnte an der Spüle und die andere Frau saß auf einer Ecke des Küchentischs. Sie tranken aus den Pfauentassen und redeten über Babys. Midge war zwischen ihnen durchgegangen, um etwas zu holen, das sie für ihre Hausaufgaben brauchte. Die Frau hatte gesagt: »Es war gut, dass die Hebamme eine Freundin von mir war. Wir kannten uns schon seit Jahren. Dadurch war die ganze Krankenhausumgebung weniger unpersönlich. Meinen Zweiten, Seb, habe ich zu Hause zur Welt gebracht. Darauf habe ich bestanden.« Als der Name »Seb« fiel, wurde Midge aufmerksam, sie hatte ihn noch nie gehört. Und Midges Mum hatte gemeint: »Margaret war auch eine Hausgeburt … meine Güte! Schon so spät? Tut mir leid, Lou, aber ich muss dich jetzt leider rausschmeißen und losspurten.«


  »Eine Hausgeburt«, das hatte sie gesagt. Und Midge (jetzt fiel es ihr wieder ein) war zurück ins Wohnzimmer gegangen und hatte kurz gedacht: Wo? Auf dem Teppich? Im Schlafzimmer? Wahrscheinlich hatte sie die Sache dann wieder vergessen, aber wenn sie jemand gefragt hätte, wo sie geboren wurde, hätte sie wahrscheinlich »daheim« gesagt. Und daheim in ihrer Wohnung gemeint, denn sie kannte kein anderes Zuhause. Ihr ganzes Leben hatte sie in der Teck’schen Wohnanlage gewohnt. Die Teck’sche Wohnanlage. Das hörte sich imposant an, war aber eigentlich ein Witz – lediglich ein ziemlich heruntergekommenes Haus aus der Zeit Edwards VII., das in sechs Wohnungen unterteilt worden war. Das Haus gehörte ihrer Mutter – was Midge erst kürzlich erfahren hatte. »Es hat früher deinem Großvater gehört, dann deinem Daddy und jetzt gehört es mir. Die meiste Zeit hat man mehr Ärger damit, als es wert ist.«


  Aber sie war hier geboren, auf der Mill Farm, in diesem Zimmer. Vielleicht sogar in diesem Bett. Nein, es musste natürlich ein anderes Bett gewesen sein. Sie schaute sich im Zimmer um und stellte fest, dass sie noch vieles andere nicht wusste. Wer war zum Beispiel dabei gewesen? Der Arzt wahrscheinlich und Onkel Brian, irgendwo (aber doch nicht im Zimmer, oder?). Ihr Vater vielleicht? War ihr Dad dabei? Lebte er damals noch? Ja, natürlich. Aber es war alles so verwirrend. Dann wohnte ihre Mutter zu der Zeit noch auf der Mill Farm? Sätze aus mitgehörten Unterhaltungen, Sätze, die gewöhnlich leise gemurmelt wurden, gingen ihr durch den Kopf. War sie ein »Unfall«, wie sie das von einigen Babys gehört hatte – unerwünscht, wenn die Mutter noch ein Teenager war? Nein! Ihre Mutter war bereits mit ihrem Vater verheiratet. Er war gestorben, als sie vier Jahre alt war …


  Es war einfach alles so undurchsichtig! Sie stand vom Bett auf. »Das ist zu blöd«, sagte sie laut und trat auf den Korridor. Dort blieb sie einen Augenblick stehen, um sich zu orientieren. Dann wandte sie sich nach rechts, zögerte oben an der Treppe kurz und ging schließlich weiter den Flur hinunter, wobei sie im Vorbeigehen in jedes Zimmer schaute. Die Türen standen offen und Onkel Brian hatte ausdrücklich erlaubt, dass sie sich umschaute. Trotzdem kam sie sich wie ein Eindringling vor.


  Hinter den ersten beiden Türen lagen Schlafzimmer. Die Möbel waren in beiden dunkel und schwer – Mahagonischränke und -kommoden, große, hohe Betten mit Kopfteilen aus massivem Holz – und es roch alt, nicht unangenehm, einfach nur alt. Es war der Geruch von schwerem Leinenzeug, von Büchern in Stoffhüllen, Linoleum und (ganz schwach) von Möbelpolitur. Die letzte Tür führte offensichtlich in Onkel Brians Zimmer und gegenüber war ein Badezimmer. Es war schwarzweiß gekachelt und roch nach Fliegenspray, weshalb Midge die Nase kraus zog. An der Wand über dem Waschbecken war ein ausziehbarer Rasierspiegel mit goldenem Rahmen befestigt. Midge trat näher, um ihn sich genauer anzuschauen, und sah kurz ihre Augen darin – graublau, glänzend und lebendig zwischen all den alten, angestaubten Sachen. Sie verharrte und spürte genau, dass dies ein entscheidender Moment war.


  »Was für Augen!«, sagte sie laut. Ihre Stimme, die von den gefliesten Wänden hallte, klang kräftig und rein. Sie drehte den Kopf zur Seite, schaute aber weiter in den Spiegel. »Was für Augen! Es sind die Augen der – Herrin von Mill Farm!« Dann legte sie die Hand über den Mund und kicherte über ihre kühne Äußerung. Ein angenehmer Schauer überlief sie und sie rannte zur Treppe zurück, wo sie wieder kurz stehen blieb.


  »Die Herrin von Mill Farm!«, rief sie wie ein Herold und stieg so majestätisch wie möglich die dunkle, knarrende Treppe hinunter. Unten im Flur wäre sie fast auf das Kätzchen getreten, das sich jetzt, wo Phoebe weg war, aus seinem Gummistiefel heraus- und ins Haus hineingewagt hatte.


  Midge saß auf der steinernen Balustrade vor dem Haus und schaute über den Hof zu dem Tor, das zum Distelgarten führte. Als Herrin von Mill Farm hatte sie allem und jedem offizielle Namen gegeben. Im Moment saß »die Begünstigte« neben ihr auf der Mauer und trank Milch aus einer Auflaufform. Die winzige Zunge flutschte unentwegt raus und rein und das dünne Schwänzchen zitterte in nervöser Ekstase. Es war ein schönes Spiel, das Midge jetzt schon den dritten Tag spielte; es wurde nicht langweilig und es herrschte kein Mangel an geeigneten Kulissen. Die Apfelscheune (wo die Geschwister der Begünstigten ein weit weniger begünstigtes Dasein fristeten) war jetzt das Waisenhaus. Hier kümmerte sich die Herrin um die Armen und verteilte – eigenhändig – kleine Freundlichkeiten.


  Tojo, die riesige Bestie von einem Hofkater, dem sie einmal zufällig begegnet war und der tatsächlich so groß wie ein Dachs war, hatte sie »Würger« getauft und die beiden hatten ein Abkommen getroffen. Sie würde ihm in Zukunft mindestens zehn Meter Freiraum lassen und er würde sie dafür nicht in Fetzen reißen. Sie hatte panische Angst vor ihm.


  Die verschlagenen Hennen, die, immer in der Hoffnung, auf etwas zu fressen, vor der Haustür herumlungerten, waren zur »Gesandtschaft aus Rhode Island« geworden. (»Eine Gesandtschaft aus Rhode Island möchte Sie sprechen, Ma’am.« – »Sag ihnen, dass ich im Augenblick keine Zeit habe.« – »Sehr wohl, Ma’am.«) Ihr Zimmer hieß jetzt »My Lady’s Chamber« nach einem Buch, das sie einmal gelesen hatte. Der dichte Wald, der den Horizont beherrschte, war der »Königsforst« und die Herrin von Mill Farm, die inzwischen Königinnen-Status angenommen hatte, überlegte, ob sie dort zur Hirschjagd gehen sollte. Die Überlegung schien etwas realitätsfern zu sein, wenn man die Brombeeren und das alles in Betracht zog. Außerdem war es zu heiß, um überhaupt irgendetwas zu jagen.


  Auf halbem Weg zum Königsforst hinauf stand ein niedriges Gebäude, das in der hellen Sonne fast weiß erschien. Es erinnerte sie an ein Bild, das sie in der Schule für eine Projektarbeit über Indien benutzt hatte – es ging irgendwie um die britische Armee und darum, dass die Frauen der Offiziere sich während der heißen Sommer in die Berge zurückgezogen hatten. Oder war es während der Regenzeit gewesen? Jedenfalls hatten sie sich in die Berge zurückgezogen. Midge schaute hinauf zu dem kleinen, niedrigen Gebäude in der Ferne und beschloss, dass auch ihr ein kurzer Aufenthalt in einem kühleren Klima guttun würde, und so wurde das Gebäude zur »Sommerresidenz«.


  »Onkel Brian, wofür ist die kleine Scheune oben auf dem Berg?« Midge war wieder ins Haus gegangen. Ihr Onkel saß am Küchentisch und nahm einen Adapter-Stecker auseinander. »Ach, die hab ich für die Schweine gebaut.« Er hatte eine kleine Metallfeder zwischen den Lippen, weshalb die Worte etwas undeutlich herauskamen. »Hab mal ’ne Scheitlang Schweine geschüchtet.«


  Midge beobachtete, wie die dicken, ungeschickten Finger des Onkels mit dem feinen Innenleben des Adapters kämpften, und wünschte, er ließe sie mal ran. Für solche Sachen hatte sie ein Händchen. Sie liebte alles Mechanische. Kunst und Technik waren ihre absoluten Lieblingsfächer in der Schule und es ärgerte sie, dass viele Leute glaubten, das sei nur etwas für Jungen. Sie jedenfalls kannte keinen Jungen, der besser gewesen wäre als sie. Sie hatte es sogar geschafft, die alte Uhr zu reparieren, die ihr Großvater ihrer Mutter vererbt hatte. Sie hatte sie auseinandergenommen, geschaut, wie die einzelnen Teile funktionierten, sie gereinigt und wieder zusammengesetzt. Jetzt schlug sie sogar wieder.


  »Was ist jetzt in der Scheune?«, fragte sie.


  »Weisch der Himmel. Aller möglischer Krempel wahrscheinlisch. Nein, halt, jetsch schteht die Fergie drin. Hatt isch gansch vergeschen.«


  »Die Fergie?«


  »Die kleine graue Fergie. Ein Ferguschon-Traktor. Und ich glaub, auch noch ein Heuwender. Warum?«


  »Ich wollte es nur wissen. Kann ich sie mir mal anschauen?«


  »Wenn du willscht. Mischt! Jetsch ischt die Feder weg – ach nein, schie war ja die gansche Scheit hier. Ich vergesch noch mal meinen Kopf.« Vorsichtig platzierte er die Feder in dem weißen Plastik-Adapter, hielt sie mit einem Finger fest und schaute sich genervt um. »Wo hab ich jetzt wieder den Schraubenzieher hingelegt?«


  »Neben deinem Ellbogen«, klärte Midge ihn auf. »Neben deinem anderen Ellbogen.«


  »Wusst ich’s doch«, sagte der Onkel vergnügt. Langsam griff er nach dem Schraubenzieher und dann lachte er, als die Feder plötzlich über den Tisch schoss und mit einem Pling am Rand der Obstschale landete. Er seufzte. »Warum kaufe ich nicht einfach einen neuen Adapter? Aber du hast gefragt, ob du dir den Schweinestall anschauen kannst. Kannst du. Aber sei vorsichtig, wie immer. Ich will dich deiner Mutter heil zurückgeben. Oh – da ist noch was, wovor ich dich warnen sollte. Die Lagune.«


  »Die Lagune?« Midge stellte sich ein tropisches Paradies vor, eine verborgene Seite der Mill Farm, die es noch zu entdecken galt.


  »So nennen wir die alte Sickergrube, wo vor Jahren der ganze Tiermist gelandet ist. Sie wird schon seit einer halben Ewigkeit nicht mehr benutzt, wahrscheinlich kann man sogar unbeschadet darüber laufen. Aber sie war mal ziemlich tief und uns hat man als Kinder immer davor gewarnt. Und du darfst nicht vergessen, dass es hier reichlich matschig sein kann, vor allem wenn’s geregnet hat. Ich spreche von dem morastigen Stück Land hinter den alten Ställen, es ist nicht zu übersehen. Ich will nur nicht, dass du bis zu den Ohren in, du weißt schon, was steckst.«


  »Kann ich ein Picknick mitnehmen?«


  »Zu der Lagune?«


  »Nein, zum Schweinestall.«


  »Ein Picknick? In einem Schweinestall? Na ja, warum nicht. Kannst du es allein organisieren? Ich glaube, ich bin hier noch eine Weile beschäftigt.«


  Midge belegte ein Brot mit Käse und füllte eine Plastikflasche mit Orangenlimonade, während ihr Onkel sich wieder über den Stecker hermachte. Ihr fiel ein, dass sie noch eine leere Plastiktüte in ihrem Zimmer hatte, und sie lief hinauf, um sie zu holen. Auf dem Weg setzte sie in einem Sprung über Phoebe weg, die sich nicht rührte.


  Wenn sie jetzt ihr Zimmer betrat (My Lady’s Chamber), musste sie sich jedes Mal wieder klarmachen, dass sie hier geboren worden war. Das Geheimnis war gelüftet – das heißt, die Erklärung, die ihr Onkel ihr gegeben hatte, ließ vermuten, dass überhaupt nichts Geheimnisvolles an der Sache gewesen war. Ihre Mutter und ihr Vater hätten einen kurzen Zwischenstopp auf der Farm gemacht, hatte er gesagt. So unspektakulär war es gewesen. Sie waren auf dem Weg von Exeter nach London vorbeigekommen und bei ihrer Mutter hatten ein paar Tage zu früh die Wehen eingesetzt. Das Schlimmste dabei war, dass das Telefon nicht funktionierte, da der Onkel es versäumt hatte, die Rechnung zu bezahlen. Er hatte losfahren müssen, um den Arzt zu holen, der zum Glück im Crown beim Dartspielen gewesen war. Er hatte seinerseits die örtliche Hebamme informiert und das war’s schon gewesen. Alles paletti. Midges Eltern waren noch ein paar Tage geblieben, bis Mutter und Kind reisefähig waren, dann hatten sie sich verabschiedet. Alles ganz unproblematisch. Nicht ganz so unproblematisch war in Midges Augen die Tatsache, dass sie nach drei Tagen auf der Mill Farm das Gefühl hatte, eher hierher zu gehören als nach London. Das war jetzt doch einigermaßen geheimnisvoll.


  Als sie wieder in die Küche kam, sah sie gerade noch, wie der Onkel die Einzelteile des Adapters vom Tisch in seine Handfläche fegte. »Er hat seine Chance gehabt«, sagte er, »jetzt muss er bezahlen.« Er warf die Teile in den Mülleimer neben der Porzellanspüle. »Ich kann beinhart sein, wenn man mich ärgert«, fuhr er fort. »Und ich lass mich nicht veräppeln. Schon gar nicht von einem Stecker. Phoebe! Gassi gehen!«


  Midge nahm einen Apfel aus der Obstschale und steckte ihn in ihre Plastiktüte. »Seid ihr um die übliche Zeit zurück?«, fragte sie.


  Der Onkel wollte gerade in die Tischschublade greifen, wo Phoebes Leine lag, doch er hielt inne. »Midge«, sagte er, »was ich jetzt sage, meine ich ganz ernst: Du wirst irgendwann mal eine wundervolle Ehefrau abgeben. Wenn ich doch nur ein Mädchen wie dich geheiratet hätte … dann wäre ich vielleicht noch verheiratet.«


  Midge war sich nicht sicher, wie sie das auffassen sollte. Sie nahm an, es sollte ein Kompliment sein, ein reichlich seltsames allerdings. Aber so war Onkel Brian nun mal. Sie räusperte sich und steckte auch das Sandwich und die Flasche in ihre Tüte.


  Es war weiter zur Sommerresidenz, als Midge angenommen hatte. Bis sie das Ende des Distelgartens erreicht hatte, klebte ihr der Pony an der Stirn. Der Anstieg war steiler gewesen, als es ausgesehen hatte. In der Trockenmauer, die das Feld umgab, war ein Gatter für die Schafe und da ruhte sie eine Weile aus. Sie wischte sich den Schweiß vom Gesicht und schaute hinauf zum Königsforst, der Howardshügel krönte. Er sah düsterer aus denn je und sie war froh, dass sie sich gegen die Hirschjagd entschieden hatte.


  Sie machte sich wieder auf den Weg. Die Tüte mit dem Proviant schlug ihr beim Bergaufgehen gegen das Bein. Als die Sommerresidenz in Sicht kam, wehte auch ein willkommenes Lüftchen und kühlte ihr die Stirn. Sie machte den Mund auf und ließ es um Zunge und Zähne wehen.


  Aus der Nähe betrachtet, sah man, dass an der Sommerresidenz, genau wie an sämtlichen anderen Gebäuden, die zur Farm gehörten, das eine oder andere gemacht gehörte. Was aus der Ferne weiß ausgesehen hatte, stellte sich als schmutziges Grau heraus. Der ehemalige Stall war ein Betonbau mit Blechdach und einem provisorisch befestigten Hof davor. Am hinteren Ende des Gebäudes befand sich außen an der Wand ein Wasserhahn. Er tropfte und hatte eine dunkle Rostspur auf dem Beton hinterlassen. Neben der eisernen Schiebetür, die anscheinend der einzige Eingang war, war ein alter, inzwischen grasüberwachsener Misthaufen. Die Tür sah irgendwie schief aus, nicht ganz im Lot mit dem Gebäude.


  Als Midge näher heranging, glaubte sie, ein Geräusch zu hören. Sie blieb stehen und lauschte. Es waren noch zehn oder zwölf Schritte bis zur Tür. Doch, da war das Geräusch wieder. Der Wind trug es ihr zu und dämpfte es gleichzeitig. Es war eine Art Scharren, ein Flattern – wie Flügelschlagen. Vielleicht war es eine Plane auf der anderen Seite des Gebäudes, in die der Wind fuhr. Sie ging ein paar Schritte näher an den Stall heran, vorsichtig und fast ein wenig ängstlich. Nein, das Geräusch kam von drinnen. Sie sah eine schmale Lücke zwischen der schiefen Schiebetür und dem Rahmen, einen dunklen Schlitz – von dort kam das Geräusch. Sie schlich noch etwas näher heran. Da, wieder! Ein verzweifeltes Flügelschlagen. Sie machte einen Satz rückwärts. War es ein Vogel? Hatte sich etwas da drin verfangen? Das Geräusch war zu laut, als dass es von einem Vogel kommen konnte, es sei denn, es war ein sehr großer. Der Gedanke gefiel Midge gar nicht. Wie groß? Wie eine Gans? Gänse konnten ziemlich bösartig sein. Aber wenn es eine Gans ist, kann sie durch den schmalen Spalt nicht raus, überlegte Midge und ging noch näher heran. Als sie fast direkt vor der Tür stand, fiel ihr ein, dass eine Gans, wenn auch nicht den ganzen Körper, so doch Kopf und Hals durch den Schlitz stecken konnte. Sie könnte empfindlich zwicken. Midge trat wieder einen Schritt zurück und ihr Turnschuh machte ein leises Geräusch auf dem rauen Beton. Das Flügelschlagen hörte augenblicklich auf. Es folgte eine lange Stille, eine aufmerksame Stille, als würde gelauscht. Als sei ihre Anwesenheit soeben bemerkt worden. Dann spürte Midge, wie ein nie gekanntes Gefühl sie überlief, als käme etwas mit großer Geschwindigkeit und aus großer Entfernung auf sie zu. Ihre Kopfhaut begann zu kribbeln und es fühlte sich tatsächlich an, als stünden ihr die Haare zu Berge. Denn da war eine Stimme.


  Spindra? Das Wort wurde leise gezischt. Das Wort ergab keinen Sinn, aber es war ein Wort und es war irgendwie – in ihrem Kopf. Spindra? Spindra! Wieder das Wort, wie leise Explosionen, farbige Explosionen, irgendwie sichtbar in ihrem Kopf.


  Midge legte instinktiv die Hände auf die Ohren. Dabei glitt ihr die Plastiktüte aus den Fingern und fiel mit einem Rascheln und einem leisen Rums auf den Boden. Der Apfel rollte über den Beton gegen das Eisentor, rollte zurück, prallte an ihrem Fuß ab, rollte wieder hin und blieb in dem Spalt zwischen Tür und Rahmen liegen.


  Beim ersten Rascheln der Picknicktüte war die Stimme sofort verstummt. Wieder herrschte angespannte Stille. Midge wurde der Mund trocken und sie hatte einen unangenehmen Geschmack auf der Zunge. Zitternd nahm sie die Hände von den Ohren und starrte auf den Apfel. Ein kleines Stückchen Schale war beim Herunterfallen abgeplatzt. Die eisige Stille aus dem Stall drückte auf ihre Ohren.


  Wer oder was immer da drin war, hatte sie gehört und hörte sie noch. Hatte sie vielleicht gesehen und sah sie immer noch. Ihre Handflächen waren schweißnass. Sie hatte Angst. Sie hatte Angst vor der außergewöhnlichen Erfahrung, die sie offenbar gerade gemacht hatte, aber sie wusste auch, dass sie demjenigen, der da drin war, ebenfalls Angst machte. Sie hatten Angst wie zwei Kinder Angst haben, die Verstecken spielen – eines davor, entdeckt zu werden, und das andere zu entdecken. Schließlich atmete sie ein und sagte zu ihrer eigenen Überraschung: »Ich glaube, ich gehe besser und hole meinen Onkel.« Die Worte kamen ziemlich laut heraus und sie zitterte von der Anstrengung. Sie bückte sich, um den Apfel aufzuheben. Es war wie eine Mutprobe.


  Sie hob auch die Plastiktüte auf und legte den Apfel wieder hinein, dabei sah sie ihr Sandwich, das auseinandergefallen war, sodass der Käse zu sehen war. »Mein Onkel kommt gleich«, sagte sie. Es klang dumm und wenig überzeugend. Sie wartete ein paar Sekunden, voller Angst, dass eine Antwort kommen könnte. Andererseits musste sie sicher sein, dass sie sich nicht getäuscht hatte, dass sie keine Selbstgespräche führte. Sie machte einen Schritt, als wollte sie gehen, da –


  Nein! Eine leise Stimme, kaum ein Krächzen, und erneutes Flügelschlagen. Bleib. Hilf … mir …


  Wieder war Midges erster Impuls, sich die Ohren zuzuhalten. Das Flügelschlagen kam aus dem Stall, die Stimme jedoch nicht. Die Stimme war definitiv in ihrem Kopf.


  3. Kapitel


  Midge wollte nichts als weglaufen. Ihr Nacken fühlte sich kalt und verspannt an und die Haut prickelte. Sie wollte laufen, nichts als laufen, den Berg hinunter, laufen, so schnell sie nur konnte. Alles in ihr drängte sie wegzulaufen, aber ihre Beine machten nicht mit. Sie stand immer noch vor dem Spalt in der Tür und hielt krampfhaft die Plastiktüte fest. Der Klang der Stimme, seltsam und fremd, hatte sie erstarren lassen. Irgendwann merkte sie, dass ihr der Nacken wehtat, und sie brachte es irgendwie fertig, die Schultern sinken zu lassen. Sie bewegte leicht den Kopf und verlagerte ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Jetzt wusste sie, dass sie weglaufen könnte, wenn sie wollte. Doch sie blieb und lauschte an der Tür. Wieder kam ein Geräusch aus der Wärme und Dunkelheit des Stalles und es kam tatsächlich aus dem Stall dieses Mal. Keine Worte, nur ein Stöhnen. Ein Stöhnen vor Schmerz und Verzweiflung und schierer Hoffnungslosigkeit.


  Und plötzlich hatte Midge keine Angst mehr. Etwas an diesem unendlich verzweifelten Stöhnen nahm ihr die Angst und gab ihr das Gefühl, helfen zu müssen. Wer immer hinter der Tür war, befand sich in einer schlimmen Lage. Sie stellte ihre Tüte auf den Boden, fasste nach dem Türgriff und drückte. Doch die Tür ließ sich nicht öffnen. Sie ließ sich lediglich ein kleines Stück vor- und zurückschieben, aber nicht öffnen. Irgendetwas klemmte. Sie trat einen Schritt zurück und schaute sich die Sache an. Über dem Rahmen war eine Art Laufschiene aus Metall, auf der die Tür an zwei Rädchen vor- und zurückgleiten sollte. Eines der Rädchen war jedoch aus der Schiene gesprungen und das war auch der Grund, weshalb die Tür schief hing. Sie musste versuchen, die Tür anzuheben und das Rad wieder auf die Schiene zu hieven. Die Tür war groß und sie glaubte nicht daran, dass sie es schaffen würde. Sie versuchte es trotzdem, musste allerdings bald feststellen, dass sie sie nur ein winziges Stück anheben konnte. Die Kraft, das Rad gleichzeitig auf die Schiene zu manövrieren, hatte sie nicht. Es war hoffnungslos. Sie keuchte vor Anstrengung, denn sie war jetzt wild entschlossen zu helfen und alle Angst war vergessen. Sie lief um den Stall herum, um zu sehen, ob es vielleicht noch eine zweite Tür gab. Doch es gab keine. Die einzige Möglichkeit hineinzukommen war durch die Schiebetür. Midge war den Tränen nah. Sollte sie doch Hilfe holen? Sie schaute sich um, wartete auf eine Erleuchtung.


  Hinter dem Stall hatte sie eine Rolle rostigen Draht gesehen und eine alte Badewanne, in der grünes Wasser stand. Nichts, das ihr hätte weiterhelfen können, soweit sie es beurteilen konnte. Neben dem tropfenden Wasserhahn lag allerdings ein halbes Dutzend Zaunpfosten. Sie waren unten zugespitzt. Die unteren waren, da sie auf dem feuchten Beton gelegen hatten, halb verrottet, doch die obendrauf sahen okay aus. Midge hob einen auf, ohne recht zu wissen, was sie damit tun wollte, und trug ihn nach vorne. Dabei streifte sie versehentlich die Mauer. Während sie sich noch bemühte, das Ding nicht fallen zu lassen, spürte sie, wie sich ein Splitter in ihren Daumen bohrte. Ihr kam die Idee, dass sie den Pfosten als Hebel einsetzen oder das Rad irgendwie damit wieder auf die Schiene wuchten könnte. Es gelang ihr, das spitze Ende des Pfostens unter die Tür zu schieben und das andere Ende ein Stück weit runterzudrücken. Die Tür knarrte und hob sich für einen Augenblick, doch Midge brachte das Rad nicht auf die Schiene. Nach etlichen Versuchen stellte sie fest, dass sich die Tür, wenn sie den Pfosten anhob und zur Seite drückte, ebenfalls ein Stück zur Seite drücken ließ. Zentimeter um Zentimeter und mit viel Ächzen und Stöhnen gelang es ihr, die Tür anzuheben und weiter zu schieben, bis der Spalt groß genug war, dass sie durchschlüpfen konnte. Danach war sie außer Atem und ihre Hände waren zerschrammt und taten weh, aber sie war stolz, dass sie es geschafft hatte. Trotzdem zögerte sie mit dem Hineingehen und versuchte, erst einmal die Lage zu sondieren, ohne die Schwelle zu überschreiten.


  Direkt vor sich, da, wo durch den Spalt noch Licht hinkam, sah sie die Vorderseite eines grauen Traktors. Der Kühlergrill war voller Spinnweben und neigte sich leicht nach einer Seite – ein Reifen war platt. Vorsichtig streckte Midge den Kopf durch den Spalt, um noch mehr zu sehen.


  »Wo bist du?«, fragte sie leise. Aus der Dunkelheit kamen ein Rascheln und wieder ein Stöhnen, bei dem sie unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Der Laut war aus der hintersten Ecke des Stalls gekommen. Nervös trat sie wieder vor und sah noch einmal hinein, konnte jedoch absolut nichts erkennen. »Soll ich Hilfe holen?« Sie flüsterte fast. Ein unangenehmer Geruch lag in der Luft, ein Tiergeruch nach Mist und Ammoniak. Jemand zog in der Dunkelheit scharf die Luft ein, dann kam wieder die Stimme und wieder schienen die Worte in Midge selbst zu entstehen. Nein! Pause. Hilf … du … mir. Du!


  Dieses Mal wich Midge nicht von der Stelle, aber ihre erste Reaktion war wieder, die Hände auf die Ohren zu pressen. Die Stimme machte ihr Angst. Es war, als rede jemand über eine seltsame Art von Telefon mit ihr. Ein Telefon in ihrem Kopf. Sie hörte die Worte, sah sie auch irgendwie, wie Bilder oder Farben, doch es war kein Laut in der Luft. Es wurde mit ausländischem oder zumindest fremdartigem Akzent gesprochen und die Stimme schien anders als normale Stimmen – nicht menschlich. Ihre eigene Stimme war es jedenfalls nicht, da war sie sich ganz sicher. Träumte sie?


  Ihr linker Daumen tat weh, aber sie traute sich nicht hinzuschauen, traute sich nicht, den Blick von der Dunkelheit im Stall zu nehmen. Endlich brachte sie genügend Mut auf, um langsam hineinzugehen.


  Sie wandte sich nach links und tastete sich ein Stück an der Wand entlang, bis sie sich nicht mehr selber im Licht stand. Ihre Fingerspitzen glitten über den rauen Beton in ihrem Rücken. Langsam bewegte sie sich vorwärts. Jetzt konnte sie etwas mehr erkennen. In der hintersten Ecke sah sie eine Landmaschine. Sie hatte mehrere stachelige Räder – wie Spinnweben oder Feuerräder –, die sich überlappten. Die Speichen waren alle auf dieselbe Art leicht geknickt. Die Räder waren hellgelb – zumindest erschien es in dem düsteren Licht so – und auf einen schweren roten Rahmen montiert. Eine Art Rechen?


  Eine plötzliche Bewegung unter dem Rahmen ließ Midge zusammenzucken. Sie drückte sich gegen die Wand, bereit hinauszulaufen. Da lag es also! Unter der Maschine. Es sah aus wie – ein Bündel weißlicher Lumpen oder Betttücher, etwas Flattriges. Midge schaute zur Tür zurück und vergewisserte sich, dass sie jeden Augenblick fliehen konnte. Dann stieß sie sich von der Wand ab und schlich auf die Maschine zu. Ihr Herz hämmerte. Wieder bewegte sich etwas. Sie blieb stehen. Sie sah – ja, was denn? Ein Bein? Beine. Die hellen Beine eines Tieres, dünn, wie die eines Windhunds oder eines Rehs. War es ein Reh? Ein weißes Reh? Das Spiel, das sie sich ausgedacht hatte, holte sie wieder ein – Hirschjagd im Königsforst. War es ein weißer Hirsch? Nein. Das Ganze war so verrückt! Und was war mit der Stimme? Sie bekam wieder Angst, da sie annehmen musste, dass sich außer ihr und was immer da unter dem Rahmen lag noch jemand im Stall befand. Sie schaute sich um, konnte jedoch nichts sehen. Niemand. Was war es dann?


  Aaah! Wieder ein Stöhnen und ein Flattern der Tücher oder was immer es war, worin sich das Tier verfangen hatte. Midge sah kurz etwas, das aussah wie ein winziger Huf, zart, vertraut, aber so klein … ein Hund war es jedenfalls nicht. Sie erkannte einen hellen Bauch, der sich hob und senkte, schlanke Beine, ein Stück … Tuch vielleicht, das flatterte. Haare, lange, verklebte Haare. Aber keinen Kopf. Wo war der Kopf? Es machte alles keinen Sinn. Sie ging ein Stück näher heran …


  Spick! Spickitspickitspickit! Midge spürte, wie ihr das Herz im Hals klopfte und sie hatte wieder dieses kalte Prickeln im Nacken. Sie war jetzt sicher, dass außer ihr niemand im Stall war. Die Stimme kam ganz ohne Zweifel von … was immer das Ding war. Was es auch war – und es war höchstwahrscheinlich ein Tier – es hatte eine Stimme. Und der Klang dieser Stimme war in ihrem Kopf.


  Es bewegte sich wieder – irgendein Teil, der bisher verborgen war, bewegte sich. Das verschlungene Etwas von einem Tier, voller Kot, blutverschmiert, gefangen und erschöpft, schien sich irgendwie zu entwirren. Langsam und unter Schmerzen hob es den Kopf. Midge stand da, unfähig, sich zu rühren, die Augen ungläubig aufgerissen. Es war ein Pferd. Das war absolut unmöglich und doch war es so … allerdings ein Pferd, wie sie noch nie eines gesehen hatte. Winzig, zart gebaut, nicht größer als ein Rehkitz und doch wirkte es voll ausgewachsen. Ein kleiner Schimmel. Der Kopf, zart und mit feinen Zügen, wenn auch voller Schmutz und Schweiß, wandte sich langsam Midge zu. Die silbrige Mähne war dreck- und blutverkrustet und seine Miene war ein einziger Ausdruck der Qual. Die dunklen, vor Schmerz feuchten Augen schauten Midge direkt an. Die stand immer noch mit offenem Mund da und konnte sich nicht rühren. Einen langen Augenblick schauten sie sich nur stumm an.


  Dann sprach das Pferd sie an und Midge spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Fast wäre sie umgekippt. Die trockene, krächzende Stimme mit dem deutlichen Akzent schien aus einer anderen Welt in ihren Kopf zu dringen. Kein Laut war in dem stinkenden Stall zu hören, doch sie verstand die Worte so klar und deutlich, als hätte sie ihr jemand direkt ins Ohr gesagt, sie waren klar wie Farben auf einer Leinwand – und ganz einfach unbegreiflich.


  Hilf … mir … Mädchen. Ich bitte … hab Mitleid.


  Das abgekämpfte Tier, wunderschön und grazil, selbst in seinem Schmerz, bog den schlanken Hals und versuchte, über seine blutende Schulter zu schauen und Midge zu zeigen, wo das Problem lag. Fast gegen ihren Willen stolperte Midge näher. Unwillkürlich schlug sie die Hand vor den offenen Mund. Jetzt sah sie es deutlich. Zumindest wusste sie jetzt, woher das Geräusch gekommen war, das sie ganz zu Anfang gehört hatte, das wilde Flügelschlagen, das sie dahin geführt hatte, wo sie jetzt stand. Das winzige Pferd war zwischen den Stachelrädern des Heuwenders und dem schmutzigen Betonboden eingeklemmt. Eine Speiche hatte sich mitten durch einen seiner – Flügel gebohrt. Der andere Flügel fegte ein paar Mal nutzlos durch den Dreck, dann regte er sich nicht mehr.


  4. Kapitel


  Die schwankenden Sonnenstrahlen und die gefleckten Schatten gaben für Glim, den Bogenschützen, eine perfekte Deckung ab, als er sich hoch oben in den Wipfeln des Ostwaldes langsam seiner Beute näherte. Eine hübsche, fette Singdrossel, die sich mehr aufs Singen konzentrierte als auf mögliche Feinde, plusterte ihre gesprenkelte Brust auf und schickte ihr Morgenlied gen Himmel.


  Ohne den Vogel aus den Augen zu lassen, tastete Glim nach der Rille am Ende des Pfeils und legte ihn auf die straff gespannte, wächserne Bogensehne. Er zog den Pfeil zurück, bis die Knöchel seiner linken Hand seine bärtige Wange streiften. Der Schuss würde nicht danebengehen. Er war ein Ickri, ein Jäger, und die meisten hielten ihn für den besten Bogenschützen dieses Stammes.


  Der Morgen war gut gelaufen. Drei Finken und jetzt die schöne Drossel füllten die lederne Vorratstasche, die an seinem Gürtel baumelte. Die Finken würde er in den Fleischkorb legen und mit allen teilen, aber die Drossel würde er behalten. Die würde er Zelma geben, die sie in Ton backen würde. Das schmeckte besonders gut. Einen solchen Vogel zu finden, war heutzutage eine Seltenheit, im Ostwald gab es kaum noch so große Vögel. Manchmal verirrte sich noch eine Taube hierher, doch Krähen und Dohlen, Elstern und Drosseln gab es kaum noch. Sie bauten ihre Nester jetzt anderswo. Nur die Zugvögel, die kleinen Finken und Schwalben, die mit den Jahreszeiten kamen und gingen, fand man noch in ausreichender Menge. Doch auch sie schienen von Jahr zu Jahr weniger zu werden.


  Jetzt war es endlich Sommer geworden und die Zeiten standen besser, aber der Winter – der Winter war hart gewesen. Den würde er so schnell nicht vergessen. Die Ickri, Jäger und Baumbewohner, hatten ihn einigermaßen unbeschadet überlebt. Doch die Naiad und die Wisp, die auf dem Boden lebten, hatten sehr gelitten. Und erst die Stämme, die unter der Erde wohnten, die Tinkler und die Troggel – nein, daran wollte er an diesem Morgen nicht denken. Die hatten gehungert, und einige waren gestorben, so wurde erzählt. Doch daran wollte er jetzt nicht denken. Jetzt war es Sommer und zumindest an diesem Tag musste niemand hungern.


  Glim breitete die Flügel aus und schwebte zu einem der unteren Äste hinunter. Ein graues Eichhörnchen, das den sich nähernden Schatten des Jägers erahnte, verließ seine Deckung und floh den Stamm einer Esche hinauf, um sich im Wipfellaub in Sicherheit zu bringen. Das war ein alter Trick von Glim. Manchmal war es besser, man zeigte sich, dann bekam die Beute Angst und bewegte sich. Ihm genügte schon die kleinste Regung. Er ließ das Eichhörnchen nicht aus den Augen und begann, langsam wieder hinaufzuklettern.


  Jagen lag in seiner Natur, es war seine tägliche Aufgabe und lief fast automatisch ab, sodass er seine Gedanken auf etwas anderes richten konnte, während er das Eichhörnchen durch sein Revier verfolgte. Er dachte an Pegs, das Naiad-Pferd. Die Gerüchte verdichteten sich, dass das Tier irgendwo in den Feuchtwiesen draußen auf Gorji-Gebiet verschollen war. Seit zwei Tagen war es nicht mehr gesehen worden. Man erzählte sich, dass Pegs neue Jagdreviere ausfindig machen wollte – im Fernwald, wenn man den Gerüchte glauben konnte. Es waren schwere Zeiten für die Stämme der Verschiedenartigen, das wusste er so gut wie kein anderer. Sie brauchten Nahrung und neue Jagdreviere. Sonst würden sie einen zweiten Winter wie den letzten nicht überleben. Aber Pegs deshalb in Gorji-Gebiet zu schicken … das war zu gefährlich. Was wäre, wenn jemand das Pferd sah? Oder wenn es gar gefangen würde? Dann wäre es so weit, die Menschen würden kommen, die Gorji-Riesen. Den gesamten Lebensraum der Verschiedenartigen – Ostwald, Nordwald, West- und Südwald –, alles würden sie überrennen. Und sämtliche Stämme, Ickri, Naiad, Wisp, die Tinkler und Troggel, sie alle würden ausgerottet. Es wäre das Ende der Verschiedenartigen. Man hätte dem geflügelten Pferd nie erlauben dürfen wegzugehen.


  Glim folgte dem Eichhörnchen bis zum äußersten Rand des Ostwaldes. Von seinem hohen Ausguck schaute er auf die Landschaft hinunter, auf die Feuchtwiesen, die sich bis zu den Hügeln erstreckten. Irgendwo da draußen war Pegs. Er sah die flache, offene Landschaft, von meilenlangen Wasserläufen und Gräben durchzogen und an manchen Stellen noch überflutet, sah zu beiden Seiten der Gräben die langen Reihen von Weiden, die sich zu dem glitzernden Wasser hinunterneigten. Er dachte an die Aale und fragte sich, ob von den Wisp in der Nacht welche zum Angeln unterwegs gewesen waren und ob sie etwas gefangen hatten. Er nahm die Dinge wahr, ohne richtig hinzuschauen, doch dann zog etwas seine Aufmerksamkeit auf sich und er konzentrierte sich eine Sekunde lang nicht auf das Eichhörnchen.


  Auf der Bergseite, die vom Waldrand aus abwärtsführte, stand weit unten ein Gorji-Bau, vielleicht ein Kuhstall, jedenfalls ein zusammengeschustertes Ding und ziemlich hässlich mit seinem rostig roten Metalldach und den schmutzigen grauen Wänden. Glim hatte es schon vorher gesehen und ihm den Rücken gekehrt, wie er allem, was mit den Riesen zu tun hatte, den Rücken kehrte. Doch jetzt war seinem geschulten Auge eine winzige Bewegung aufgefallen und er hielt inne. An der Ecke des Gebäudes war ein helles Flimmern aufgetaucht und wieder verschwunden. Eine Hand? Ah, er hatte sich nicht getäuscht, denn nun kam ein Gorji-Kind, ein Mädchen seiner Einschätzung nach, um die Ecke gelaufen. Es blieb stehen, um einen Gegenstand zu betrachten, der halb unter Nesseln verborgen war. Einen Trog oder Kessel. Irgendein Gorji-Ding. Es schaute sich noch kurz um, lief wieder zurück und verschwand aus seinem Blickfeld. Doch der Eindruck, den sie hinterlassen hatte, wirkte nach. Ein erschrockenes Kind. Voller Angst, in Panik. Ein Kind, das nicht spielte.


  Glim schaute noch ein oder zwei Minuten lang hinunter und kämmte mit seinen schmalen braunen Fingern seinen lockigen Bart. Er sah nichts mehr und hörte auch nichts außer dem Wispern des Windes in den Blättern ringsum. Schließlich zuckte er mit den Schultern. Das ging ihn nichts an. Er schob den Lederriemen, an dem der Köcher mit den Pfeilen hing, ein Stück weiter die Schulter hinauf und verschmolz erneut mit dem dichten Blattwerk. Das Eichhörnchen war natürlich längst weg.


  5. Kapitel


  Die Metalltür des Schweinestalls fühlte sich kühl an und Midge lehnte die Stirn daran, als sie gierig die frische Luft von draußen einatmete. Sie wusste nicht, wie sie hierher gekommen war. Es war, als hätte sie es irgendwie geschafft, in Ohnmacht zu fallen und gleichzeitig zu laufen. Flügel! Das Ding hatte Flügel! Wie … eine Fledermaus. Wie große Fledermausflügel, nicht die fedrigen kleinen Dinger, die die Pferde im Märchen hatten, sondern Knochen und samtige Haut, mit feinem Flaum bedeckt. Weißlich unter dem ganzen Blut und dem Dreck. Und es konnte sprechen! Es sprach mit ihr in einer merkwürdigen Sprache, in Farben, und – nein!, das war einfach zu … es war so … Sie hielt sich an der Tür fest, um nicht umzukippen. Ein paar Rinder, schwarz-weiße, junge Kühe hatten sich im Halbkreis um sie versammelt. Midge bemerkte sie erst jetzt. Sie kamen näher, die Vorderbeine gespreizt, als würden sie von hinten geschoben. Sie hatten etwas Komisches und gleichzeitig Beruhigendes an sich mit ihren tropfenden Nasen und den wolligen Ponys. Sie waren herrlich normal. Und flügellos.


  Midge stieß sich von der Tür ab und stopfte die Hände in die hinteren Taschen ihrer Latzhose. Die plötzliche Bewegung erschreckte die Kühe und sie stolperten zur Seite. Midge beachtete sie nicht und versuchte nachzudenken. Was sollte sie tun? Zuerst einmal musste sie Hilfe holen. Für sie allein war das einfach zu viel. Sie war erst zwölf. Sie musste zur Mill Farm zurück, es dem Onkel erzählen. Der würde dann – wen anrufen? Die Polizei? Den Tierarzt? Den Zoo? Midge ging um die Ecke. Wie konnte es so etwas geben? Ihr fiel plötzlich ein, was ihr Englischlehrer, Mr McColl, einmal gesagt hatte: »Was für dich bestimmt ist, geht nicht an dir vorbei.« Er zitierte gern schottische Sprichwörter, dieser Mr McColl, obwohl er keinen schottischen Akzent hatte. Er machte ihn nur manchmal nach. Das Sprichwort schien auch nicht unbedingt auf ihre Situation zu passen. War das tatsächlich für sie bestimmt? War sie diejenige, die tun sollte, was getan werden musste? Das Wesen, das Pferd, hatte gesagt: Du … Hilf mir. Du … Hilf mir, Mädchen. Du. Wie ein Karussell drehten sich die Worte in ihrem Kopf.


  Midge hob den Kopf und ließ ihren Blick den Berg hinaufwandern zu dem dichten Wald, dem Königsforst. Und plötzlich wusste sie instinktiv, dass das Pferd von dort gekommen war – dorthin gehörte. Und sie wusste auch, dass es ihre Aufgabe war, es wieder dorthin zu schaffen – irgendwie. Das war für sie bestimmt. Sie würde sich nicht verweigern. Sie würde tun, was sie konnte. Als sie sich umdrehte, sah sie wieder die Kühe vor sich, die dumm mit den Füßen scharrten und sich gegenseitig zu ihr hinschubsten. Jetzt waren sie lästig, sie störten und machten sie wütend.


  »He!«, rief sie und wedelte mit den Armen. »He! He!« Die Tiere stoben auseinander und schlugen aus. Der Boden zitterte leicht von ihrem Gewicht. Midge strich sich das Haar hinter die Ohren und ging entschlossen wieder in den Schweinestall. Sie kniete sich in den Dreck neben das arme, verletzte Tier und legte tapfer eine Hand auf seinen schmalen weißen Hals. Es rührte sich nicht.


  »Ich bin da«, flüsterte sie. »Ich werde tun, was ich kann.« Sie spürte ein leichtes Zittern unter ihrer Hand und aus lauter Angst und Mitleid und weil alles so grenzenlos unwahrscheinlich war, begann sie zu weinen.


  Oben im Wald hatte Glim ganz schwach Midges He!-He!-Rufe gehört. Als winzige Laute waren sie von der Außenwelt zu ihm hereingedrungen. Das Gorji-Kind. Er hielt inne, drehte sich jedoch nicht um. Durch seine Neugier war ihm an diesem Morgen bereits ein Eichhörnchen durch die Lappen gegangen.


  Es gab einen Eimer, verbeult und rostig, aber einigermaßen dicht, und eine zusammengefaltete blaue Plastikplane, steif und stabil. Es gab ein paar alte Heuballen, modrig und grau. Es gab einen Sack, einen von der altmodischen Sorte aus Sackleinwand, nicht aus Papier, der als Kissen auf dem Traktorsitz gedient hatte. Zwei Futtertröge. Einen Wagenheber, ölverschmiert und mit einer dicken, pelzigen Staubschicht überzogen. Eine oft benutzte Scheuerbürste. Einen Benzinkanister. Einen riesigen, hölzernen Rechen voller Holzwurmspuren. Und es gab verschiedene Steine, Holzstücke und ein paar angeschlagene Betonklötze.


  Während Midge ihren Bestand durchging, erinnerte sie sich bruchstückhaft an Dinge, die sie im Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte: »Zuerst die Luftröhre freimachen. Den Körper in die stabile Seitenlage bringen. Behandlung wie bei Schock einleiten.« Davon erschien ihr nichts wirklich hilfreich. Außerdem musste sie sich zuallererst mit dem Heuwender befassen, ihn irgendwie von der Stelle bekommen. Oder das Pferd sonst wie darunter hervorholen. Voller Zweifel betrachtete sie ihre klägliche Utensilien-Sammlung, die jetzt irgendwie für eine Tierklinik herhalten musste. Die Bürste könnte ganz nützlich sein. Und der Eimer. Vielleicht auch der Sack …


  Sie wandte sich dem Heuwender zu. Der Anblick des unwahrscheinlichen Wesens, das verletzt und reglos darunter lag, brach ihr fast das Herz. Aber sie hatte ihre Tränen getrocknet und würde nicht mehr weinen. Angst half nicht weiter. Weinen half nicht weiter. Eine verrückte Idee schoss ihr durch den Kopf. Vielleicht konnte sie den Heuwender mit dem Traktor von der Stelle bewegen! Sie verschwendete wertvolle Zeit, indem sie sich auf den Traktor setzte und die Schalter studierte. Blöd. Blödblödblödblöd. Wie sollte sie denn einen Traktor fahren? Sie konnte kaum mit einem Boxauto umgehen.


  Sie kletterte herunter und kniete sich wieder neben das Pferd, wobei sie sich die Nase zuhielt, bis sie den Geruch ertragen konnte. Was genau war eigentlich passiert? Das Tier lag auf der Seite. Zwei Speichen von einem der Radrechen hatten sich durch den oberen Flügel gebohrt. Der andere Flügel lag verdreht unter dem Körper. Die Räder mit dem gebogenen Dornenkranz waren in einer überlappenden Reihe angeordnet und berührten den Boden nicht ganz. Midge stellte fest, dass sie sich frei bewegen ließen. Sie schaute sich genau an, wie die gebogenen Dornen den Flügel durchbohrt hatten. Vielleicht ließen sie sich wieder herausziehen, indem sie das Rad einfach rückwärtsdrehte? Sie probierte sehr vorsichtig, ob es möglich war. Es funktionierte nicht. Das Rad bewegte sich zwar etwas, doch dann waren nur weitere Speichen im Weg. Sie musste es irgendwie schaffen, die gesamte Radreihe anzuheben, sie von dem Körper wegzuheben, der darunter lag.


  Sie ging um die Maschine herum. An dem Rahmen waren dort, wo er an den Traktor angekoppelt wurde, große orangerote Hebel. Wofür waren sie gut? Sie zog versuchsweise daran. Nichts tat sich. Einer der Hebel befand sich in einer Art gebogenem Schlitz mit Einkerbungen. Vielleicht verstellte man damit die Höhe der Räder. Eine lange, dünne Stange lief von dem Hebel zum Rahmen und ihr Herz machte einen Sprung. Sie glaubte zu wissen, wie sie die Räder anheben konnte – indem sie an dem Hebel zog. Es schien alles zu passen. Sie wollte es probieren. Sie packte den Hebel mit beiden Händen und versuchte, ihn zu sich herzuziehen. Nichts passierte. Dann sah sie, dass er in einer der Einkerbungen saß, und zwar in der vorletzten. Wenn sie die Räder anheben wollte, musste sie den Hebel zuerst aus der Einkerbung drücken, dann zu sich her und schließlich nach oben in eine der höheren Kerben. Also gut. Sie packte den Hebel zum zweiten Mal und drückte ihn mit aller Kraft zur Seite. Er löste sich aus der Einkerbung – und wurde ihr fast aus der Hand gerissen. Mit einem dumpfen Schlag knallte er gegen das Ende des Schlitzes. Die Dornenräder berührten jetzt fast den Boden. Midge zog scharf die Luft ein und lief um die Maschine herum, um zu sehen, was sie angerichtet hatte. »Oh, nein! Nein!« Sie hatte alles nur noch viel schlimmer gemacht. Das Tier war noch übler eingeklemmt als vorher. Vergeblich versuchte sie, den Hebel wieder zurückzuziehen. Sie zerrte und drückte, bis sie völlig erschöpft war. Ihre Kraft reichte nicht aus.


  Es war unmöglich – die ganze Geschichte war einfach verrückt und unmöglich. Sie musste Hilfe holen. Vor Enttäuschung kamen ihr die Tränen, als sie zur Tür ging. Sie konnte den Hebel nicht allein zurückziehen und sie hatte keine Möglichkeit, die Maschine zu bewegen. Sie war so schwer wie ein ganzes Auto. Und kein Mensch konnte … Da fiel ihr der Wagenheber ein.


  Midge wusste, wozu das Ding benutzt wurde. Sie hatte einmal zwei Pfund verdient, nur weil sie zugeschaut hatte, wie jemand so etwas eingesetzt hatte. Der Wagenheber, der Wagenheber. Sie stand davor und betrachtete ihn und versuchte, sich zu erinnern, was sie gesehen hatte.


  Ihre Mutter war eines Morgens zur Probe gegangen und zwei Minuten später wieder in die Wohnung gestürmt. »Verdammt!«, rief sie und warf die Tür hinter sich zu. »Ich hab einen Platten.«


  »Kriegst du das nicht wieder hin?«, fragte Midge.


  »Ich hab keinen Dingsbums, keinen Wagenheber. Der Idiot, der mir den Wagen verkauft hat, hat vergessen, ihn mir mitzugeben.«


  »Dann ruf doch den Pannendienst an.«


  »Keine Zeit. Das kann eine Ewigkeit dauern, bis die kommen – ein Notfall ist es ja nicht unbedingt. Ich muss in zwanzig Minuten bei der Probe sein. Mist! Ich werd Colin Bond fragen müssen. Rhhhh!«


  Colin Bond wohnte zwei Stockwerke über ihnen und ihre Mutter war ständig auf der Flucht vor ihm. Er hatte wohl ein Auge auf sie geworfen. Er war eine Landplage, aber er konnte alles Mögliche reparieren.


  »Pass auf«, sagte sie, wenn ich jetzt Colin bitte, mir das Rad zu wechseln, musst du unbedingt mitkommen. Ich geb dir ein Pfund – zwei Pfund, wenn du neben mir stehen bleibst, bis es erledigt ist.«


  »Okay«, meinte Midge. Sie hätte ohnehin zugeschaut. Also kam Colin herunter, hocherfreut, dass er gebraucht wurde, und brachte seinen Wagenheber mit. »Das ist ein Wagenheber«, hatte er Midge erklärt, obwohl sie gar nicht gefragt hatte. Es war ein silbrig blaues Ding. Ihre Mutter war um den Wagen herumgeschlichen, hatte sich notgedrungen Colins Geschwafel angehört und ständig auf die Uhr geschaut. Midge hatte auf dem Gartenmäuerchen gesessen und zugesehen – und sich als Anstandswauwau ihrer Mutter zwei Pfund verdient.


  Der Wagen war ein Citroën gewesen, klein, aber ziemlich hoch über der Straße, und Colin hatte einen Backstein suchen müssen, den er unter den Wagenheber legte, damit dieser hinaufreichte. Midge hatte pflichtbewusst auf ihrem Mäuerchen ausgeharrt und nicht uninteressiert zugeschaut.


  »Du drehst den kleinen Knopf hier rein, schiebst den Griff da rein und pumpst rauf und runter. Und … schwuppdiwupp, schon geht er hoch.« Nachdem er das Rad gewechselt hatte, sagte er: »Wenn du fertig bist und ihn wieder runterholen willst, drehst du den Knopf wieder raus und schon fährt er abwärts.«


  »Danke, Colin«, hatte ihre Mutter gesagt. »Du bist ein Genie.« Sie schaute zu Midge hinüber und hob leicht die Augenbrauen. »Ein Held.«


  Als Midge jetzt vor dem Wagenheber stand, wusste sie sofort, wozu er gut war, auch wenn er viel größer war als der, den Colin gehabt hatte. Aber wo war der Griff? Sie fand ihn – endlich! – unter der Vorderachse des Traktors – wo der Wagenheber wahrscheinlich zuletzt gebraucht worden war, da ein Vorderreifen platt war. Sie überlegte, wie sie den Griff einstecken musste, und probierte es aus. Dieses Mal würde sie ihr Gehirn einschalten, bevor sie handelte. Keine blöden Fehler mehr. Sie drückte den Griff rauf und runter und stellte befriedigt fest, dass das Mittelteil des Wagenhebers länger wurde. Das neue Stück Metallrohr, das beim Pumpen langsam sichtbar wurde, war sauber und glänzend – im Gegensatz zum Rest des Geräts, der schmierig und schwarz war. Sie sah, dass das innere Rohr sich langsam wieder in das Gehäuse zurückschieben ließ, wenn sie das kleine, wasserhahnähnliche Ding an der Seite umlegte. Und sie war Colin Bond für diese Information unendlich dankbar. Sie bezweifelte, dass sie alleine dahintergekommen wäre. Sie war zufrieden, dass sie nun wusste, wie es funktionierte, schleifte das schwere Ding zum Heuwender hinüber und überlegte, wo sie es am besten ansetzen konnte.


  Es würde bestimmt nicht einfach sein, doch nachdem sie ein paar Mal um die Maschine herumgegangen war, glaubte sie zu wissen, an welcher Stelle des Rahmens sie den Wagenheber platzieren musste, um die Dornenräder anzuheben. Zuerst musste sie aus Betonklötzen ein Podest, eine Unterlage für den Wagenheber schaffen und es war ein Kampf, bis sie das schwere Ding hochgehoben und an Ort und Stelle hatte, irgendwie hatte sie es schließlich geschafft und stellte fest, dass es gerade richtig saß. Gut. Ein wenig keuchend trat sie einen Schritt zurück und überlegte einen Augenblick. Sie durfte keinen Fehler machen. Alles war bereit. Die Betonklötze konnten nicht verrutschen und der Wagenheber stand sicher obendrauf und direkt unter der Ecke des Rahmens. Es schien alles richtig zu sein. Jetzt konnte es losgehen. Sie betrachtete das arme Tier, das reglos unter den Dornenrädern lag. Später. Darum würde sie sich später kümmern. »Dann wollen wir mal«, flüsterte sie.


  Sie steckte den Griff des Wagenhebers in die dafür vorgesehene Aussparung und begann, vorsichtig auf- und abzupumpen. Das Mittelteil des Wagenhebers bewegte sich nicht. Irgendetwas stimmte nicht. Dann fiel ihr das kleine, wasserhahnähnliche Ding an der Seite ein. Sie hatte vergessen, es wieder zuzuschrauben. Sie schraubte es, so weit es ging, zu und pumpte erneut. Dieses Mal ging es. Das Mittelteil hob sich ohne Probleme und klemmte sich unter den Rahmen. Midge pumpte weiter und der Rahmen hob sich. Es war wie ein Wunder! Bei jeder Bewegung des Griffs quietschte der Rahmen und Midge hielt immer wieder inne, um sich zu vergewissern, dass nichts Schlimmes passierte. Sie ließ den Wagenheber stehen, beugte sich vorsichtig hinunter und besah sich das Rad, dessen überstehende Speichen sich durch den Flügel des Pferdes gebohrt hatten. Es hatte sich bewegt. Es hatte sich eindeutig bewegt. Die Speichen steckten nicht mehr so tief drin. Sie pumpte weiter, bis das gesamte vordere Ende des riesigen Heuwenders ein gutes Stück über dem Boden war. Sie kauerte sich wieder hin, um nach dem Pferd zu schauen, und sah, dass die Speichen es nicht mehr berührten. Zwischen der Maschine und dem Tier war ein deutlicher Zwischenraum. Es hatte funktioniert! Es hatte tatsächlich funktioniert! Sie trat einen Schritt zurück und staunte über sich selbst. Das war eindeutig – eindeutig das Beste, das sie je vollbracht hatte.


  Jetzt musste sie das Pferd irgendwie unter dem Heuwender vorziehen, damit sie sich seine Verletzungen richtig anschauen konnte. Sie betrachtete den Betonboden. Total verdreckt. Und während sie das dachte, fiel ihr auf, dass sie genauso verdreckt war. Ihre Latzhose war schwarz vor Schmutz und Wagenschmiere und auf ihren Händen und Armen glänzte dieselbe ölige Mischung. Ihre Armbanduhr, die sie zum letzten Geburtstag bekommen hatte, sah ähnlich aus und … Was? War es wirklich schon so spät? Viertel vor vier? Sie konnte es nicht fassen. Onkel Brian fragte sich sicher schon, wo sie abgeblieben war. Vielleicht würde er nach ihr suchen und … Nein, so weit durfte es nicht kommen. Aber in diesem Zustand konnte sie nicht zur Farm zurück. Außerdem musste sie sich um das Pferd kümmern. Es gab noch so viel zu tun! Denk nach! Denknachdenknachdenknach! Sie hatte ihr Handy dabei. Sie konnte den Onkel anrufen und sagen … Ja, was sollte sie ihm sagen? Dass sie noch ein bisschen hierbleiben wollte? Ihr fiel nichts Besseres ein und wenigstens würde der Onkel dann nicht nach ihr schauen. Sie wischte sich die Hände hinten an der Hose ab, ging nach draußen und holte ihr Handy aus der Tasche.


  Es klingelte lang.


  »Hallo?« Die Stimme ihres Onkels klang verschlafen. Wahrscheinlich hatte er sich hingelegt.


  »Onkel Brian, ich bin’s, Midge.«


  »Midge? Wo … wo bist du? Ist alles in Ordnung?«


  »Ich bin hier oben in der Sommer… im Schweinestall.«


  »Im Schweinestall?« Er hatte offenbar Mühe, seine Gedanken auf die Reihe zu bekommen.


  »Ja. Ich wollte hier oben Picknick machen, erinnerst du dich?« Ein Wahnsinnspicknick! »Onkel Brian, es ist so toll hier … es gibt so viel zu entdecken. Hast du was dagegen, wenn ich noch etwas bleibe? Es geht mir supergut und ich find’s einfach toll hier.« Sie dachte an das geflügelte Pferd, das verletzt im Stall lag und vielleicht starb, und es kam ihr total abgedreht vor, wie sie mit ihrem Onkel redete.


  »Na ja, so lange alles okay ist … Ich, äh, mach dann einen Salat mit Schinken oder so zum Abendessen und, also, das geht dann schon in Ordnung. Oder?« Der arme Onkel Brian. Es war offensichtlich eine lange Cribbage-Partie gewesen.


  »Danke, Onkel Brian. Und mach dir keine Sorgen, wenn es bei mir noch ein bisschen dauert. Ich habe keinen großen Hunger, mir geht’s wunderbar. Ich spiele im Stall.«


  »Na gut. Wenn du sicher bist, dass alles okay ist. Ich sehe dich dann, wenn du zurück bist. Pass auf dich auf.«


  »Mach ich. Tschüss!« Das wäre erledigt. An die Arbeit.


  Midge holte den großen, hölzernen Rechen und rechte, so gut es ging, den Dreck vom Stallboden. Dann brach sie einen der modrigen Strohballen auf, wobei sie den Griff des Wagenhebers benutzte, um die Schnur auseinanderzureißen, und verteilte das Stroh auf dem schmutzigen Beton. Sie schlurfte ein paarmal durch und kickte es hin und her, damit es das Öl aufsaugte und der Boden einigermaßen trocken wurde. Mit dem Rechen schob sie das schmutzige, feuchte Stroh zur Seite. Jetzt sah der Boden viel besser aus.


  Die ganze Zeit überlegte sie hin und her. Ihr erster Gedanke war gewesen, das Pferd auf sauberes Stroh zu legen. Dann kam ihr die Idee, die blaue Plastikplane über einem Bett aus Stroh auszubreiten und eine Art Matratze zu machen. Wahrscheinlich ließen sich die Wunden des Tieres einfacher behandeln, wenn es auf einer Plastikfolie lag als in schmutzigem, altem Stroh. Die Idee gefiel ihr. Und so nahm sie einen Arm voll von dem muffigen grauen Stroh nach dem anderen und verteilte es großzügig auf dem Boden. Von dem vielen Staub musste sie niesen. Die schwere Plane ließ sich nicht so einfach ausbreiten. Sie war so lang zusammengefaltet gewesen, dass sie nie mehr ausgebreitet werden wollte. Nachdem Midge ein paar Minuten mit ihr gekämpft hatte, schleifte sie sie nach draußen, wo sie mehr Platz hatte und es leichter war, sie mit sanfter Gewalt zu überreden, sich aus einem massiven Plastikblock in eine Plane zu verwandeln. Sie trampelte das knisternde Material einigermaßen glatt und schleifte es zurück in den Stall, wo es ihr gelang, die Plane über das dicke Strohbett zu breiten. Es hatte ziemlich viele Beulen und Dellen, aber trotzdem sah die ganze Sache sehr viel besser aus als der nackte Boden vorher. Endlich war sie fertig. Sie schaute auf die Uhr. Zehn vor fünf. Eine Stunde konnte sie sich vielleicht noch erlauben, bevor sie sich auf den Rückweg machen musste. Plötzlich hatte sie einen Bärenhunger. Seit dem Frühstück hatte sie nichts mehr gegessen. Vielleicht sollte sie ihr Sandwich holen. Irgendwie schien es ihr nicht richtig, jetzt etwas zu essen, aber während sie aß, konnte sie nachdenken und planen und das half ihr dann vielleicht, das Richtige zu tun.


  Ihr Plastikbeutel lag immer noch neben der Stalltür, und gerade als sie hineingreifen wollte, sah sie wieder ihre schmutzigen Hände. Der Wasserhahn. Der tropfende Wasserhahn an der Schmalseite des Gebäudes, dort konnte sie ihre Hände waschen. Viel von dem Öl und der Wagenschmiere gingen nicht ab, doch wenigstens der Schmutz war weg. Um die abgeschürfte Haut und die Splitter konnte sie sich jetzt nicht kümmern. Sie holte ein Stück Sandwich aus der Tüte und aß, während sie in den Stall zurückging. Ihre Augen gewöhnten sich wieder an das Dämmerlicht und sie trat zu dem Pferd und wunderte sich von Neuem über das, was ihr da passierte und was sie geschafft hatte. Zum ersten Mal dachte sie ernsthaft darüber nach, was für ein Tier es sein konnte und wie es hierher kam. So etwas gab es einfach nicht. Außer in Büchern. Geflügelte Pferde. Engel. Meerjungfrauen. Einhörner. Elfen. Hatte es sie früher einmal alle gegeben? War das hier ein Wesen aus einer anderen Zeit? Oder war es eine Missgestalt, die aus einem verrückten Zoo oder einem Labor ausgebrochen war? Ja, vielleicht handelte es sich um ein Experiment. Vielleicht war es irgendwo in einem geheimen Labor gezüchtet worden, das Ergebnis eines Klon-Versuchs. Das war möglich. Das erschien ihr sogar mehr als möglich. Sie aß ihr Sandwich auf und überlegte, wie sie das Tier am besten auf die Strohmatratze schaffen konnte.


  Das Tier zu bewegen, war jedoch nicht so schwierig, wie sie es sich vorgestellt hatte. Es war ja so leicht. Zuerst legte sie seine Flügel so an den Körper, wie sie annahm, dass ihre natürliche Lage war. Wie seltsam sie sich anfühlten! Sie waren samtig und warm und gleichzeitig knochig. Anfangs mochte sie sie nicht berühren, es war einfach zu ungewohnt – doch aus ihrer Abneigung wurde Neugier und schließlich konnte sie nur noch staunen, wie zart gebaut sie waren. Mehr wie Fledermausflügel als Vogelschwingen. Gleichzeitig erinnerten sie sie an Papierfächer oder Lampions, weil die federkielartigen Knochen durchschimmerten und sie sich so klein zusammenfalten ließen. Das Blut um die Löcher in dem verletzten Flügel war getrocknet und dunkel. Midge versuchte, so vorsichtig wie möglich zu sein.


  Danach zog sie den Rand der Plane zu dem Pferd heran und schob sie unter die Vorderbeine und den Rücken. Die Beine waren so dünn, dass sie beide Vorderbeine mit einer Hand halten konnte und die Hinterbeine mit der anderen. Dann brauchte sie das kleine Tier nur noch unter dem Heuwender hervor- und zu sich herziehen. Sie selber rutschte ein Stück auf der Plane zurück, zog das bewusstlose Pferd nach und schaffte es auf diese Art und Weise, dass es schließlich in der Mitte der Matratze lag, wo die Strohschicht am dicksten war. Eine feuchte Spur aus Blut und Kot zog sich vom Rand der Plane bis zur Mitte. Aber wenigstens lag das arme Wesen auf einem trockenen und bequemen Bett.


  Zwanzig nach fünf. Sie konnte sich noch etwa eine halbe Stunde erlauben, um den Patienten zu säubern. Aber womit? Den Sack wollte sie als Decke nehmen. Die Bürste? Zu hart. Sie trug ein T-Shirt, aber sie konnte schlecht ohne Oberteil bei ihrem Onkel aufkreuzen. Slip und Socken waren die einzigen Alternativen. Sie entschied sich für die Socken. Doch zwei weiße Sommersöckchen reichten kaum, um ein Pferd zu säubern, selbst wenn es ein Miniaturpferd war. Schließlich überlegte sie, dass eigentlich nur die Wunden wirklich wichtig waren. Wenn sie es schaffte, die zu säubern, konnte der Rest warten.


  Sie lief mit dem verbeulten Eimer vors Haus und füllte ihn zur Hälfte mit Wasser. Wieder in der Scheune zog sie Schuhe und Strümpfe aus – die Schuhe zog sie gleich wieder an – und balancierte mit dem Eimer zur Mitte der Matratze, wo das Pferd lag. Sie zog eine Socke über die Hand und tauchte sie in das kalte Wasser. Mit der freien Hand faltete sie den verletzten Flügel auf und wusch die Wunden vorsichtig aus. Die Socke färbte sich rasch rosa, doch Midge spülte sie immer wieder aus und ging mit frischem Wasser an die eingerissene Haut, bis aller Dreck weg war. Frisches Blut sickerte aus den Wunden, doch Midge hatte das Gefühl, dass es so besser sei als mit der ganzen Schmiere von vorher. Mit der anderen Socke tupfte sie die Stellen um die Wunden herum trocken und ließ den Flügel dann wieder in eine natürliche und, wie sie hoffte, bequeme Lage zurückfallen. Als das getan war, lief sie noch einmal zum Wasserhahn, goss das Schmutzwasser aus und füllte den Eimer neu. Die schmutzigen Socken spülte sie unter laufendem Wasser aus. Es war gerade noch Zeit, das Gesicht des Pferdes zu säubern, dann musste sie gehen.


  Das Pferd lebte, das wusste sie. Während sie vorsichtig die Haut um die geschlossenen Augen und das blutbefleckte Maul herum abtupfte, fielen ihr die schnellen, flachen Atemzüge des bewusstlosen Tieres auf. Es lebte noch und sie würde es am Leben erhalten. Sie würde nicht zulassen, dass es starb. Sie würde Kraft und Heilung aus ihren Fingerspitzen fließen lassen und den Schmerz wegwaschen. Fast wie in Trance tauchte sie die Hand immer wieder in das kühle Wasser. Jede ihrer Bewegungen war voller Mitgefühl.


  Schließlich war alles getan. Es war sechs Uhr. Sie musste gehen. Der schwere, alte Kartoffelsack gab, wie sie gedacht hatte, eine wunderbare Pferdedecke ab und sie legte sie als Schutz vor der langen Nacht um das zarte Geschöpf. Da fiel ihr noch etwas ein. Sie trank einen Schluck Orangenlimonade aus ihrer Colaflasche, schüttete den Rest weg und füllte die Flasche mit frischem Wasser aus dem Hahn. Sie kniete sich neben das Pferd und kippte vorsichtig etwas Wasser aus der Flasche in sein Maul. Sie hatte gehofft, dass es schlucken würde, doch sie konnte keine Reaktion erkennen. Eine kleine Bewegung der Zunge vielleicht, ein Zucken der zarten Nüstern, aber mehr nicht. Midge blieb noch einige Augenblicke und streichelte mit der Rückseite der Finger über die Wange des Pferdes. Dann sagte sie: »Morgen früh bin ich wieder da, versprochen«, und ging.


  Oben im Königsforst hörte sie einen Specht klopfen, als sie rasch den Hügel hinunter zur Mill Farm lief.


  Vor dem Haus blieb Midge stehen und lauschte. Durch das offene Fenster im unteren Wohnzimmer kamen die Geräusche des Fernsehers. Wenn sie Glück hatte, konnte sie sich reinschleichen und nach oben unter die Dusche laufen, ohne dass Onkel Brian sie sah. Sie betrat leise das Haus und ging ein Stück den Flur hinunter. Die Tür zum Wohnzimmer stand einen Spaltbreit offen.


  »Hi, Onkel Brian!«, rief sie, wobei sie sich bemühte, möglichst fröhlich und normal zu klingen.


  »Midge! So langsam habe ich mir doch Sorgen um dich gemacht. Ich bin im Wohnzimmer, komm und schau dir das an!«


  »Ich geh nur rasch unter die Dusche. Bin gleich wieder da!«


  »Was?«


  Doch Midge war bereits nach oben gerannt.


  Sie schrubbte und schrubbte, doch gewöhnliches Duschgel hatte keine Chance gegen das Öl und die Wagenschmiere auf ihren Händen. Sie waren anschließend immer noch ziemlich schwarz und die kleinen Schnitte und Kratzer brannten wie der Teufel. Sie überlegte. Vielleicht half Geschirrspülmittel, aber damit würde sie warten müssen, bis sie wieder unten war. Sie trocknete ihr Haar rasch mit dem Fön, zog gleich ihren Schlafanzug an und knüllte ihre schmutzigen Kleider zu einem Bündel zusammen. So weit, so gut. Jetzt musste sie sie noch in die Waschmaschine stecken. Sie schlich die Treppe hinunter, tappte barfuß über den Flur, durch die Küche und in die kleine Waschküche. Sie hatte das dreckige Bündel gerade in die Maschine gestopft, als der Onkel in die Küche kam.


  »Bist du da, Midge?«


  »Ja, ich will nur ein paar Sachen waschen.« Midge hatte die Waschmaschine schon einmal in Gang gesetzt. Rasch drehte sie am Programmschalter und drückte auf den Knopf. Es klickte und die Maschine summte los.


  Der Onkel streckte den Kopf durch die Tür und sah ihr schuldbewusstes Gesicht. »Aha«, sagte er, »ich glaube, ich weiß, was hier los ist.«


  Midge geriet in Panik.


  »Oooooh ja«, fuhr ihr Onkel fort, »das sieht nach einem Mädchen aus, das in einen Graben gefallen ist, sich in etlichen Kuhfladen gewälzt und dann in den Teich gesetzt hat und jetzt glaubt, es würde keiner merken. Ich hab allerdings auch Kinder, musst du wissen.« Aber sie sah ihm an, dass er nicht wirklich böse war. »Solang du dich nicht verle… du liebe Zeit, Mädchen! Was hast du denn mit deinen Händen gemacht? Lass mich mal sehen. Was hast du bloß gemacht?«


  Verlegen streckte Midge ihm die Hände hin. »Ich war …« Sie zögerte. »Ich habe auf dem Traktor gespielt. Und bin runtergefallen.« Es hörte sich schlimm genug an, um ihre schmutzigen Kleider und ein paar Kratzer zu erklären, aber wiederum nicht so schlimm, dass sie ein Riesendonnerwetter befürchten musste. Und sie hatte richtig kalkuliert, denn ihr Onkel erwiderte ernst: »Das hätte gefährlich werden können, Midge. Ich weiß zwar, dass du das Ding nie zum Laufen gebracht hättest und dir nichts wirklich Schlimmes hätte passieren können, aber du wusstest das nicht. Du musstest davon ausgehen, dass du einen Knopf drückst und plötzlich über das westliche Sedge Moor düst. Bitte rühr keine Maschinen an, von denen du nichts verstehst, ja? Und jetzt komm und iss etwas, dann vergessen wir die Sache. Ich habe dir noch etwas Salat aufgehoben.« Er lächelte. »Bring ihn ins Wohnzimmer, es läuft gerade eine tolle Natursendung. Die wird dir auch gefallen, glaube ich.«


  Und so setzte sich Midge, nachdem sie noch einmal einen letzten, vergeblichen Versuch gestartet hatte, ihre Hände richtig sauber zu bekommen, mit ihrem Salat auf dem Schoß ins Wohnzimmer und versuchte, sich für die Sendung im Fernsehen zu interessieren. Es ging um Leben auf dem Meeresboden, aber sie konnte sich nicht darauf konzentrieren. Ihr ging so viel im Kopf herum, dass ihr ganz schwindelig und ein wenig übel war. Der Tag war so voller unglaublicher Ereignisse und außergewöhnlicher Leistungen gewesen, dass sie einfach nur in ihrem Zimmer sein und nachdenken wollte. Sie war sicher, dass sie kein Auge zutun würde, obwohl ihr vor lauter Müdigkeit schon alles wehtat. Sie versuchte, sich auf die Sendung zu konzentrieren. Was das geflügelte Pferd jetzt wohl machte? Sie stellte sich vor, wie es ganz allein in dem kleinen Stall auf dem Hügel lag, wie die Sonne unterging und es die ganze lange dunkle Nacht vor sich hatte. Die Stimme des Kommentators unterbrach ihre Gedanken. »… und wir können mit Sicherheit, mit hundertprozentiger Sicherheit davon ausgehen, dass es auf dieser Erde Lebewesen gibt, die noch nie ein Mensch gesehen hat.« Midge schaute auf den Bildschirm. »Es gibt noch andere Welten, Welten innerhalb der unseren, die wir uns noch gar nicht wirklich vorstellen können. Wir denken vielleicht, wir hätten alles gesehen, was es auf unserem winzigen Planeten zu sehen gibt. Das haben wir mit Sicherheit nicht und vielleicht werden wir es nie.«


  Die Worte waren ein Trost. Sie wiederholte sie in Gedanken, während der Abspann über den Bildschirm flimmerte. »… es gibt andere Welten, Welten innerhalb der unseren … Lebewesen, die noch nie ein Mensch gesehen hat …«


  »Onkel Brian? Ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett, ich bin schrecklich müde.«


  »Okay, Kleines, mach das. Aber viel gegessen hast du nicht. Ist alles in Ordnung?«


  »Ja, ich bin nur müde.«


  »Dann fort mit dir. Und schlaf gut.«


  »Nacht, Onkel Brian.«


  »Nacht, Midge.« Brian schaute ihr nach, wie sie das Zimmer verließ, und fragte sich – nicht zum ersten Mal –, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, sie die Ferien hier verbringen zu lassen. Im Vergleich zu London und dem Leben, das sie sonst führte, musste es eine große Umstellung sein. Er war nicht die ideale Gesellschaft für sie – aber wie viele Männer um die vierzig waren schon die ideale Gesellschaft für eine Zwölfjährige? Insgesamt gesehen, schien sie sich ganz wohlzufühlen, auch wenn sie gerade ausgesehen hatte, als sei sie total erledigt. Nun ja, George und Katie würden bald kommen, dann hatte sie vielleicht mehr Unterhaltung. Im Moment musste es ja ziemlich langweilig für das arme Ding sein.


  Midge legte sich ins Bett und zog ihre Uhr ab. Sie legte sie auf den Nachttisch und betrachtete sie von ihrem weichen Kopfkissen aus. Das blassblaue Band und das Gehäuse waren von den Ereignissen des Tages immer noch fleckig und speckig. Alles, was sie erlebt hatte, hatte auch die Uhr erlebt. Alles, was sie gesehen hatte, hatte auch die Uhr gesehen. Die Flecken und Kratzer, die winzigen Öl- und Blutspritzer erzählten von ihrem Tag, waren der Beweis, dass sie da oben gewesen war. Wie die Kriegsorden ihres Großvaters väterlicherseits, mit denen sie manchmal spielen durfte. Ihre Uhr glich einem Orden. Wie merkwürdig.


  Doch das Merkwürdigste von allem und das Letzte, woran sie dachte, bevor sie einschlief, war die Sache mit den Kühen. Sie hatte entsetzliche Angst vor Kühen. Kühe versetzten sie in Panik. Das heißt, sie hatten sie in Panik versetzt … bis heute.


  6. Kapitel


  Marten junior nahm einen kurzen Anlauf, schlug kraftvoll mit den Flügeln und erreichte den untersten Ast des Trommelbaums – eine tote Buche, die in der südwestlichen Ecke der Ratslichtung stand. Er kletterte den Stamm hinauf, wobei er Halt in den Kerben fand, die in das harte Holz geschlagen worden waren. Dann schwang er sich auf den Trommelast, einen Ast, dessen Spitze abgebrochen war und der ungefähr sechs Meter über dem Boden aus dem Stamm ragte. Er setzte sich rittlings darauf, zog die schweren Schlägel aus seinem Wams und wartete auf das Signal von Aken, seinem Kapitän unten auf dem Platz.


  Aken stand neben dem Trommelbaum und hatte die Königsgondel im Blick, die wie ein großer Bienenkorb aus Weide zwischen den unteren Ästen der Königseiche auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung sacht hin und her schwang. Das bemalte Öltuch, das vor dem runden Einstieg hing, war heruntergelassen. Maglin war bereits geraume Zeit bei der Königin und Aken fragte sich, ob der General wohl Mühe hatte, sie von der dringenden Notwendigkeit einer Versammlung zu überzeugen. In letzter Zeit war Ba-betts immer verwirrter geworden. Und launisch. Falls sie wieder mal einen ihrer dunklen Momente hatte, würde Maglin eine Menge Geduld brauchen – und Geduld war nicht unbedingt seine Stärke. Aken wartete gespannt.


  Schließlich wurde das prachtvoll bemalte Tuch zurückgeschlagen und der Ickri-General erschien im Eingang der Weidengondel. Er warf einen kurzen Blick auf die vier geflügelten Wächter am Fuß der Königseiche, dann drehte er sich noch einmal kurz um, verbeugte sich, breitete die Schwingen aus und flog über die Lichtung zum Trommelbaum. Eine unsichtbare Hand zog den Vorhang hinter ihm wieder zu. Er landete, ziemlich steif, wie Aken fand, und ging die letzten Meter zu Fuß, wobei er grimmig dreinblickte und sich den grauen Bart kraulte.


  »Völlig verkorkst, die Frau«, murmelte er düster, als er vor Aken stand. »Wird von Stunde zu Stunde verrückter. Ruf die Verschiedenartigen zusammen, Aken. Alle Stämme sollen sich bei Sonnenuntergang hier versammeln.«


  »Alle Stämme?«


  »Alle.«


  »Tinkler und Troggel …?«


  »Bist du taub, Aken, oder rede ich so leise? Blas zum Appell – für alle Stämme!«


  Aken trat ein paar Schritte zurück und schaute nach oben. Marten junior saß auf dem Trommelast und wartete auf sein Signal. »Ruf die Verschiedenartigen zum Appell!«, rief Aken. »Alle Stämme, bei Sonnenuntergang.« Marten junior zögerte, sah Akens Miene und stellte den Befehl lieber nicht infrage. Er nahm die Schlägel und bearbeitete den Baumstamm: zwei knappe Trommelwirbel kurz hintereinander, danach einen längeren Wirbel in einer unglaublichen Geschwindigkeit. Ein harter, trockener Klang. Er wartete ein paar Sekunden, dann kamen einige schnelle Schläge kurz hintereinander. Er hatte die Unterlippe eingezogen und war voll konzentriert. Die Nachricht endete mit fünf längeren Wirbeln. Das Getrommel des Ickri-Jungen war im ganzen Wald zu hören. Es klang wie ein Grünspecht bei der Arbeit. Kein Gorji hätte den Unterschied gehört. Marten junior nahm seine Mütze ab und wartete.


  »Das Kind trommelt gut«, brummte Maglin. »Wem gehört es?«


  »Dem Pfeilmacher Marten«, erwiderte Aken. »Aber Marten junior ist kein Kind mehr. Er ist ein junger Mann, wenn auch klein für sein Alter.«


  »Ah ja, der Sohn vom Pfeilmacher Marten. Schön, schön, der Junge wird einen guten Klopfspecht abgeben. Dann bis Sonnenuntergang, Aken. Und alle Stämme, denk dran.« Der Ickri-General drehte sich um und verschwand zwischen den dicht stehenden Bäumen.


  Aken schaute dem General nach, dabei fielen ihm die leicht gebeugte Haltung und die grauen Haare auf, die in der hellen Nachmittagssonne noch silbriger erschienen. Er war alt geworden im letzten Jahr. Kein Wunder, die Zeiten waren hart. Aken konnte sich denken, weshalb die Stämme zusammengerufen worden waren. Das Verschwinden des Naiad-Pferdes war Waldgespräch, obwohl eigentlich nur die Anführer der Stämme wussten, weshalb Pegs sich auf den Weg gemacht hatte. Der Rat würde zweifelsohne über einen Rettungsplan sprechen – aller Wahrscheinlichkeit nach die nächste Dummheit. Er fragte sich, ob Ba-betts wohl ebenfalls teilnehmen würde. Ganz in Gedanken ging er über die Lichtung – bis ihm Marten junior einfiel. Er drehte sich um und schaute hinauf zu dem hohen Trommelast, auf dem der Junge immer noch geduldig wartete. »Das war’s dann«, rief er und fügte hinzu: »Klopfspecht.«


  Marten junior blieb noch eine Weile sitzen. Es war jetzt sein Trommelast und er genoss es. Er schlug mit den Schlägeln leicht in seine Handfläche und schwang die Beine im Takt vor und zurück. Er wusste, dass er seine Sache gut gemacht hatte. Ein Jahr lang hatte er sein Handwerk gelernt, war bei Petan, dem früheren Klopfspecht, in die Lehre gegangen. Pfeilmacher Marten, Marten juniors Vater, war als Erstem aufgefallen, dass Petan Mühe hatte, den untersten Ast des Trommelbaums zu erreichen, und dass er beim Trommeln gelegentlich stockte. Mehr als einmal war auf dem hohlen Stamm eine durcheinandergeratene Nachricht geschlagen worden. Und Pfeilmacher Marten hatte Petan, seinen Sohn, als möglichen Nachfolger vorgeschlagen.


  »Der Bengel kann keine zwei Sekunden lang still sitzen«, hatte er Petan erklärt. »Es wär ein Segen für uns alle, wenn er was Nützliches lernen würde, so verrückt, wie er ist. Pfeilmacher wird er nie werden, dazu fehlt ihm die Geduld, das weiß ich.« Und so hatte Petan den kleinen Kerl in die Lehre genommen und festgestellt, dass er ein williger und begabter Schüler war. Er war ganz wild darauf gewesen, die Schlägel in die Hand zu nehmen, und er hatte einen wachen, scharfen Verstand. Marten junior lernte rasch, übte stundenlang im Wald auf einem halb vermoderten Baumstamm, der den Klang dämpfte. Petan brachte ihm die wichtigsten Befehle bei: wie man die Anführer der Stämme zusammenrief, wie man vor Gefahren warnte, wenn zum Beispiel ein Gorji in der Nähe war oder ein Reinek sich anschlich oder wenn Rotjacken unterwegs waren. Er lernte, wie man einen öffentlichen Auftritt der Königin ankündigte – etwas, das höchst selten vorkam –, wie man den Ältestenrat zusammenrief, wie man die Feldarbeiter vom Stamm der Naiad vor einem heraufziehenden Unwetter warnte und wie man die Stämme zusammenrief, weil Korbzeit war. Und er wurde immer schneller, bis schließlich auch Petan fand, dass er sich anhörte wie ein Klopfspecht, und ihm an diesem Tag zum ersten Mal erlaubte, auf den Trommelbaum zu klettern und sich auf den Trommelast zu schwingen. Der alte Ickri war im Grunde froh, dass er es nicht mehr tun musste. Es war ihm zu anstrengend geworden, dieser verrückte Sprung hinauf zum untersten Ast, und die Schlägel waren ihm jedes Mal schwerer erschienen.


  Und so kam es, dass Marten junior nun seinen ersten Auftritt und seine neue Stellung in der Waldwelt genießen konnte. Ein Generalappell! Heute war sein erster Tag und man hatte ihn aufgefordert, gleich sämtliche Stämme der Verschiedenartigen zum Appell zu rufen! Auch die Tinkler und Troggel! So etwas hatte es kaum je gegeben. Und er hatte keinen Schlag ausgelassen. Am westlichen Rand der Ratslichtung sah er Petan zwischen den jungen Buchen stehen. Er schien anerkennend mit dem Kopf zu nicken. Wahrscheinlich hatte er die ganze Zeit schon dagestanden. Marten junior steckte die Schlägel in sein Wams und ließ sich lässig rückwärts von seinem Trommelast fallen. Er machte einen halben Purzelbaum, breitete die Flügel aus und segelte in eleganten Spiralen hinunter auf den Boden. Den Trick hatte er für diesen Anlass lange geübt. Petan zog die Stirn in Falten und zuckte mit den Schultern. Ich muss wohl auch mal jung gewesen sein, dachte er. Irgendwann.


  Bei Sonnenuntergang hörte man wieder den Klopfspecht, dessen Trommelwirbel durch die friedliche Stille des frühen Abends hallten. Marten junior rief zur Korbzeit und zum anschließenden Generalappell. Bevor sie zur Versammlung gingen, mussten alle noch ihre Ernteerträge und ihre Jagdbeute zu den Körben bringen. Die Weidenkörbe, vier oder fünf, je nach Jahreszeit, standen neben dem Trommelbaum. Je ein Korb für Fleisch, Fisch und Gemüse war immer da und zu den entsprechenden Zeiten standen auch Körbe für Obst und Getreide bereit. Zur Korbzeit brachten die Jäger, Bauern und Fischer – Ickri, Naiad und Wisp – ihre Erträge des Tages und legten sie in die entsprechenden Körbe. Dann nahm sich jeder das, was er für seine Familie brauchte. Was übrig blieb, konnten sich die Troggel und die Tinkler holen. Sie steuerten nichts zu den Körben bei und schienen von den Almosen der anderen Stämme zu leben.


  Marten junior taten die Stämme, die unter der Erde wohnten, leid. Sie waren arm und führten ein merkwürdiges Leben, troggelten in den Höhlen nach Erz und gewannen daraus ein Metall, das sie Zinnig nannten. Daraus fertigten sie wertlosen Plunder, seltsame Trinkbecher und Pfeilspitzen, die keiner haben wollte. Die gaben sie im Tausch für ein wenig Essen, doch meist war ihre Arbeit nur vergeudete Zeit. Die oberen Stämme aßen und tranken lieber von Holzbrettern und -schüsseln, welche die Naiad-Schreiner anfertigten. Die glänzenden Zinnig-Utensilien und -Schmuckstücke der Tinkler und Troggel, die so ungewohnt aussahen, wurden bald matt und man gab sie den Kindern zum Spielen. Die Pfeilspitzen waren zwar schön hart, doch sie am Schaft zu befestigen, war den meisten die Mühe nicht wert, und so benutzte die Mehrheit der Bogenschützen weiterhin hölzerne Pfeilspitzen, die einfach am Feuer gehärtet wurden.


  Die Höhlen lagen am hinteren Ende des Waldes und normalerweise kamen die Troggel und Tinkler erst heraus, wenn der Mond aufging. Dann schlichen sie auf der Suche nach Essbarem durch den Wald und holten sich die kümmerlichen Reste aus den Körben. Es kam immer wieder vor, dass Naiad-Bauern behaupteten, ihnen sei in der Nacht das Korn gestohlen worden, doch stichhaltige Beweise dafür, dass Troggel oder Tinkler die Täter waren, hatte noch keiner erbringen können. Merkwürdige Geräusche drangen nachts aus den Höhlen, wenn die Troggel das taten, was sie »singen« nannten. Auf unnatürliche Art und Weise brachten sie hohe und tiefe Töne hervor, manchmal alle zusammen und manchmal nur ein einzelner – ähnlich dem Zwitschern der Vögel, nur mit Worten. Dies wurde von den oberen Stämmen, die Besseres mit ihrer Zeit anzufangen wussten, als zu piepsen, wie die Drosseln, argwöhnisch verfolgt. Gesang war außerdem laut und Lärm jeglicher Art musste vermieden werden.


  Marten junior allerdings war anderer Meinung als die meisten seines Stamms, denn er hütete ein Geheimnis. Ein beschämendes Geheimnis. Er hatte die Troggel singen gehört – und es hatte ihm gefallen. Seither war er öfter zu den Weißdornbüschen beim Eingang zu den Höhlen hinuntergekrochen, selbst an den kalten Abenden im späten Winter und frühen Frühjahr, hatte sich dort versteckt und zugehört. Die seltsamen Töne, die aus den Höhlen drangen, hatten ihn fasziniert, die Stimmen, die sich nach bestimmten Mustern hoben und senkten, nach Mustern, die er instinktiv verstand, weil er dabei an seine Schlägel denken musste und es ihm in den Fingern kribbelte. Das war schon schlimm genug, doch es kommt noch schlimmer. Er fürchtete, sich in ein Tinkler-Mädchen verliebt zu haben. Er wusste sogar, wie sie hieß: Henty.


  Von dem Abend, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, träumte er nachts immer noch, und obwohl er versucht hatte, sie zu vergessen, war es ihm nicht gelungen. Bei seinem letzten Besuch war er leichtsinnig geworden, war bei Einbruch der Dunkelheit hinter den Büschen hervorgekommen und hatte sich dicht an den Eingang zur Höhle geschlichen, um die Troggel besser zu hören. Eine einzelne Stimme hatte leise gesungen:


  Liebliche Celandine, wenn die Blätter braun sich färben

  Und der strenge Winter uns den Atem nimmt …


  Dann hatte es sich so angehört, als kämen hundert Stimmen zu der einzelnen hinzu, wobei die Töne immer noch leise und tief waren:


  In unsre offnen Herzen dein heller Schein uns dringe.

  Mach hell das Dunkel uns, oh süße Celandine.


  Marten junior war hin und weg gewesen und hatte sogar versucht, selbst solche magischen Töne hervorzubringen – eine schockierende Ketzerei –, als plötzlich ein Tinkler-Mädchen aus der dunklen Höhle gewirbelt kam. Sie hatte Marten junior dabei erwischt, wie er mit halb geschlossenen Augen und halb offenem Mund dastand, völlig weggetreten. Erst einen Meter vor ihm war das dunkelhaarige Geschöpf zum Stehen gekommen. Ihre großen Augen hatten in der Dämmerung weiß geleuchtet, die Pupillen schwarz wie Kohle, als sie ihn erschrocken angestarrt hatte. Ein Ickri! Das Singen hatte aufgehört.


  »Ich … ich … ich war … ich hörte …«, stammelte Marten junior und spürte, wie er bis in die Haarwurzeln rot wurde. Doch das Tinkler-Mädchen ging bereits wieder rückwärts und zog ihren locker gewebten Schal enger um Nacken und Schultern. Ihr blasses, rundes, erschrecktes Gesicht, so schön, so wunderschön, verschwand wieder in der düsteren Höhle – wie ein Geist. Ein schwacher orangefarbener Schimmer erhellte eine Ecke tief im Innern der Höhle, doch das Mädchen war in einem dunklen Seitengang verschwunden. Marten junior hörte eine gedämpfte Stimme »Henty?« rufen und glaubte, eine gemurmelte Antwort zu hören, doch mehr nicht. Er stand noch eine Weile am Eingang, bis die Stille ihn verunsicherte und er schließlich in der Dunkelheit über die Große Lichtung davonging, hingerissen, verwirrt, hoffnungslos verliebt. Und beschämt.


  Vom Trommelast hatte man einen guten Blick über die gesamte Lichtung und Marten junior konnte zuschauen, wie die Verschiedenartigen auf seine getrommelte Aufforderung hin einer nach dem anderen erschienen.


  Der Trommelbaum stand in einer Ecke der Ratslichtung, wo Ost- und Westwald zusammentrafen, weshalb die Ickri, die geflügelten Jäger, die in den angrenzenden Teilen des Waldes jagten, als Erste eintrafen. Scurl, der Kapitän des Süd- und Westwaldes und einige seiner jüngeren Gefährten – Benzo, Grissel, Dregg und Flitsch – segelten aus den Bäumen. Sie stolzierten hinüber zu den Körben und leerten ihre Beutel. Lässig warfen sie die schlaffen Vogel- und Eichhörnchenkörper in den Fleischkorb. Tulgi und Snerk, die ebenfalls zu Scurls Gruppe gehörten, kamen kurz darauf und taten es den anderen nach.


  Die sieben Ickri streckten sich träge unter dem Trommelbaum aus, kauten auf Grashalmen, verglichen die neuesten Muster, die sie sich wie Tattoos auf ihre Flügel gemalt hatten, und gaben mit ihren Jagderfolgen des Tages an. Gelegentlich boxten oder traten sie nacheinander, wenn eine Beleidigung oder eine spöttische Bemerkung gefallen war. Außer Scurl, ihrem Kapitän, waren sie alle junge Burschen. Ungebunden, ungebärdig und unbehelligt hatten sie eine sehr hohe Meinung von sich. Scurl hielt sich für den König des Waldes und seine Anhänger bestärkten ihn in dieser Ansicht. Er fühlte sich durch ihre Bewunderung geschmeichelt und sie fühlten sich ihrerseits geschmeichelt, weil er sie in seine Nachfolge gerufen hatte.


  Marten junior verhielt sich auf seinem Ast hoch über den sieben Jägern ganz ruhig und hoffte, dass sie ihn nicht bemerkten. Aber er hatte Pech, denn irgendwann legte Benzo die Hand über die Augen, damit die Abendsonne ihn nicht blendete, und schaute nach oben.


  »Sei gegrüßt, Petan. Wie still du bist. Oder bist du immer noch außer Atem, altes Haus? Aber hallo! Das ist ja gar nicht Petan, sondern irgend so ein junges Gemüse. Hat der alte Klopfspecht endlich ins Gras gebissen? Ist er endlich von seinem Ast gefallen?«


  Die anderen schauten ebenfalls hoch und lachten. Grissel sagte: »Jetzt frag ich mich, ob der Kleine da oben besseres Sitzfleisch hat. Das wollen wir doch mal sehen.« Er spannte einen Pfeil in seinen Bogen und ließ ihn nach oben segeln. Der Pfeil prallte harmlos am Ende des abgebrochenen Astes ab, doch Marten junior zuckte trotzdem zusammen.


  »Grissel, du schießt ja wie ein altes Weib!«, rief Benzo. Er sprang auf und sagte in übertrieben drohendem Ton: »Jetzt bist du dran, Jungspecht! Was hast du mit dem guten alten Petan gemacht?« Er zog die Bogensehne zurück, bis es nicht mehr weiter ging, und zielte direkt auf den kleinen Ickri, der sich ängstlich an den Stamm des Trommelbaums drückte.


  »Bitte nicht«, flüsterte er.


  Benzo verlagerte kaum merklich sein Gewicht und schickte den Pfeil los. Er flog so dicht an Marten juniors eingezogenem Kopf vorbei, dass er das Sirren der Federn am Pfeilschaft hörte.


  Scurl grunzte und trat mit dem Fuß nach Benzo. »Lass ihn in Ruh. Es ist der Kleine von Pfeilmacher Marten.«


  »Tatsächlich? Das wär wirklich ein trauriger Tag für einen Pfeilmacher, wenn seine Brut mit Federn gespickt heimkäm«, lachte Benzo. Er lümmelte sich wieder unter den Baum. »Vor allem wenn er die Federn selber an den Pfeil gebunden hat.«


  Scurl persönlich war es vollkommen gleichgültig, ob Marten junior etwas passierte oder nicht, aber er hatte gesehen, wie Aken und ein paar Jäger aus dem Nord- und Ostwald auf der anderen Seite der Lichtung aus dem Wald gekommen waren. Er war zwar ein Angeber, aber das wollte er dann doch nicht, dass andere sahen, wie er seinen Handlangern erlaubte, auf einen unbewaffneten Jugendlichen zu schießen, auch wenn es nur im Spaß war. Er stand auf und klopfte sich den Staub ab. »Wie geht’s, wie steht’s, Aken? Gute Strecke gehabt?« Er redete in dem aufgesetzt kumpelhaften Ton, den er sich gegenüber dem Kapitän des Nord- und Ostwaldes angewöhnt hatte. Der war zwar von gleichem Rang wie er, schaffte es aber dennoch, dass Scurl sich minderwertig fühlte.


  Aken kam, flankiert von Uzu und Raim, zwei seiner Bogenschützen, zu den Körben herübergeschlendert. »Nicht schlecht«, erwiderte er ruhig. »Ein paar Finken. Eine Taube.« Er griff in seine Jagdtasche und heftete den Blick direkt auf Benzo. »Aber keinen Specht.« Benzo senkte den Kopf, schaute aber verstohlen zu seinen Freunden hinüber und grinste. Aken wandte sich an Scurl. »Wenn ich noch mal jemand bei so was erwische, Scurl, wird er dafür zur Verantwortung gezogen. – Wenn nicht von dir, dann von mir.«


  »Liebe Güte«, murmelte Scurl, »war doch nur Spaß.« Doch Aken hatte sich bereits abgewandt. Er hatte Glim und seine Frau Zelma entdeckt, die aus dem Ostwald kamen, und ging zu ihnen hinüber.


  Jetzt, wo Aken und Glim in der Nähe waren, fühlte Marten junior sich sicherer und konnte seine Aufmerksamkeit der Menge zuwenden, die von der Großen Lichtung am anderen Ende des Waldes herbeiströmte. Die Naiad, früher ein Wasser-Stamm, jetzt hauptsächlich Bauern, kamen mit Obst und Gemüse, das sie vorsichtig in die Körbe legten. Phemra, Spindra, Stickel und zwei der Frauen, Zophia und Fay, standen beieinander und schauten neugierig zu ihm herauf. Schließlich erkannte Zophia ihn. »Das ist ja Marten junior!«


  Die anderen waren überrascht. »Was? Dann ist er der neue Klopfspecht?«


  Peter, Todd, Will, Isak und Isak junior, Angehörige des Wisp-Stammes, brachten auf Schnüren aufgefädelte Aale, ihr Fang der vergangenen Nacht, und warfen sie in den Fischkorb. Etta und Lori, zwei Wisp-Kinder, tanzten um den Trommelbaum herum und versuchten, Marten junior auf sich aufmerksam zu machen. Doch der hatte plötzlich keinen Sinn mehr für ihre Albernheiten. Hundert Benzos und ein ganzer Pfeilregen hätten ihn in diesem Moment nicht ablenken können, denn gerade erschienen die Troggel und Tinkler, die sich sonst bei Tageslicht selten sehen ließen, am gegenüberliegenden Rand der Ratslichtung.


  Sie kamen über den schmalen Weg zwischen den Büschen, welche die Ratslichtung von der dahinter liegenden Großen Lichtung trennte, abgerissene Gestalten in Kapuzenmänteln, flügellos wie die Naiad und die Wisp, aber kleiner und stämmiger.


  Die oberen Stämme hörten nach und nach auf zu schwatzen, als sie mitbekamen, dass die Höhlenbewohner im Anmarsch waren. Selbst Scurl und seine Mannschaft erhoben sich und beobachteten schweigend, wie die Troggel und die Tinkler zur Mitte der Ratslichtung gingen. Sie drängten sich um den Peitschenstein, diese uralte, von Flechten überwachsene Säule aus Speckstein, die genau in der Mitte der Lichtung stand. Gespenstisch sahen sie aus. Das Wenige, das von ihrer Haut zu sehen war, war sehr weiß. Sie trugen düstere graue Umhänge und ihre großen Augen schauten unter den Kapuzen hervor, die sie zum Schutz vor der Sonne trugen. Doch sie gingen nicht gebeugt, sondern mit erhobenen Köpfen. Sie standen aufrecht und schauten sich um und wichen den Blicken all derer, die sie neugierig anstarrten, nicht aus, bis diese den Kopf senkten und verlegen auf ihre Stiefel schauten.


  Marten junior suchte natürlich Henty, das Tinkler-Mädchen, das er zuletzt vor dem Eingang ihrer Höhle gesehen hatte, doch von seinem hohen Ast konnte er die Gesichter unter den Kapuzen meist nicht erkennen. Plötzlich schob eine Gestalt ihre Kapuze zurück und der kurz geschorene Kopf von Grabhart, dem Anführer der Troggel, kam zum Vorschein. Grabhart war ausgesprochen stämmig und breitschultrig, was einem Bergarbeiter sehr zugute kam. Trotz seines hohen Alters war er noch kräftig und ungebeugt, auch wenn sein Gesicht hager wirkte und blass. Er löste sich aus der Gruppe und ging zu den Proviantkörben hinüber, wobei er etwas aus den Falten seines fadenscheinigen Umhangs zog. Es war ein großes, totes Tier, das er in seinen kurzen, starken Armen hielt – fast so, als wiege er es. Es war ein Igliwigli, ein Igel. Die Umstehenden beobachteten ihn stumm. Grabhart beugte sich über den Fleischkorb und legte den Igliwigli hinein. Er warf ihn nicht gleichgültig hinein, wie die Ickri-Jäger es vielleicht getan hätten, sondern legte ihn vorsichtig oben auf den Berg toter Tiere, als sei es das Kostbarste, was er besaß – und vielleicht war es das ja auch. So etwas hatte es noch nie gegeben! Leises Gemurmel ging durch die Menge und Marten junior hörte, wie Grissel leise zu Benzo sagte: »Das erste Mal, dass er was Nützliches macht heut. Wahrscheinlich das erste Mal überhaupt.« Doch da zischte Aken, der direkt unter dem Trommelast stand, zu Marten junior hinauf: »Maglin!«


  Der Ickri-General war aus der Richtung der Ratsgondel gekommen, einer Weidenkonstruktion, die an einem der unteren Äste der Königlichen Eiche hing. Marten junior hatte gerade noch Zeit, seine Ankunft mit einem Trommelwirbel anzukündigen, da landete der alte Krieger schon und übernahm das Kommando.


  »Im Kreis um die Lichtung herum aufstellen!«, rief er.


  Die Tinkler und Troggel traten von dem Peitschenstein in der Mitte zurück und reihten sich am Rand der Lichtung in den Halbkreis der Naiad und Wisp. Die Ickri blieben mehr oder weniger, wo sie waren, sie rückten nur ein Stück auf, bis die Lücke zwischen ihnen und den Wisp gefüllt war. Bald war rund um die Ratslichtung der Kreis der Mitglieder sämtlicher fünf Stämme geschlossen: Ickri, Wisp, Naiad, Tinkler und Troggel.


  Maglin ging gemessenen Schrittes zum Peitschenstein, sein Blick glitt über die Anwesenden. »Wo ist die grüne Maven?«, brummte er. Schweigen. Seit einem Monat oder mehr hatte niemand mehr die alte Hexe gesehen. Maven war eine Nummer für sich, bösartig wie ein Hecht und auch fast so gefährlich mit ihren Giftpfeilen und den schrecklichen Beschwörungsformeln. Alle machten einen großen Bogen um sie. Die Jüngeren hatten panische Angst vor ihr und selbst die Ickri-Jäger gingen ihr aus dem Weg. Wenn sie fehlte, fehlte sie eben. Niemand würde freiwillig gehen und sie holen. Maglin beschloss, die Sache nicht weiterzuverfolgen. Er schaute zum Trommelbaum hinüber und rief zu Marten junior hinauf: »Klopfspecht! Ruf den Rat!«


  Die Schlägel trommelten auf die hohle Buche – drrrr-drrrrrrrr-drr – und das Tuch vor dem Eingang zur Ratsgondel, die versteckt zwischen den Ästen der Königlichen Eiche hing, wurde beiseitegezogen. Heraus kamen die drei alten Ratsherren Crozer, Ardel und Damsk, die Ältesten der Ickri, Naiad und Wisp. Auf wackligen Beinen kletterten sie die schmale Weidenleiter hinunter, die vor dem Eingang der Gondel hing. Unten angekommen, warteten sie, drei graue, verhutzelte Gestalten, die sich schwer auf ihre Haselnussstöcke stützten.


  Marten junior wischte sich verstohlen die Hände an seinem Lederwams ab und machte sich wieder bereit zum Trommeln. Er wusste, was als Nächstes kommen würde, und biss sich auf die Lippe, während er im Kopf kurz noch einmal den Rhythmus durchging. Ankunft der Königin. Er ließ Maglin nicht aus den Augen, doch der ging aus irgendeinem Grund hinüber zu den Tinklern und Troggel. Er sagte etwas zu Grabhart, dem Anführer der Troggel, und kehrte wieder zum Peitschenstein zurück. Marten junior schaute weiter konzentriert auf Maglin und wartete auf sein Signal, doch er merkte, dass Bewegung in die Tinkler und Troggel kam. Als er einen kurzen Blick hinüberwarf, sah er, dass sie alle ihre Kapuzen zurückgeschlagen hatten, das dunkle Haar und die empfindliche Haut nun ungeschützt. Wie blass sie waren. Ihre Gesichter hatten die Farbe von Mondlicht, ja, wie Mondlicht …


  Dann rief Maglin zu ihm herauf: »Ankunft der Königin!« Marten junior zuckte zusammen. Einen entsetzlichen Moment lang verhedderte er sich mit den Schlägeln und einer machte sogar einen Überschlag in der Luft. Doch er fing ihn auf und begann sofort mit der »Ankunft der Königin«. Seine Trommelwirbel klangen klar und rein in der abendlichen Stille des Waldes. Er war gut und er war sich der vielen Gesichter bewusst, die sich von der Königsgondel ab- und stattdessen ihm zugewandt hatten. Seine Fingerspitzen flatterten wie Sperlingsflügel, als er zu dem langen Schluss-Crescendo kam. Drrrrrrrrr-tappiti-drrrrr-tappiti-tap-tap-tap. Abrupte Pause. Ein weiterer kurzer Wirbel. Pause. Drei schnelle Schläge. Ende. Perfekt.


  Er schaute hinüber zu der Stelle, wo sein Vater und Petan standen und ihre zufriedenen Gesichter machten ihn sehr glücklich. Er versuchte, nicht zu offensichtlich zu den Tinklern auf der gegenüberliegenden Seite der Lichtung zu schauen, aber er musste doch wissen, ob Henty da war. Schließlich entdeckte er sie, halb verdeckt hinter Grabharts Schulter, und sein Herz tat einen Sprung. Sie hielt ein kleines Tinkler-Kind an der Hand – ihren kleinen Bruder vielleicht? Sie hatte das Haar zurückgebunden und sah weniger verwegen aus als damals vor der Höhle. Zerbrechlich wirkte sie jetzt und geisterhaft im Licht der untergehenden Sonne. Und doch wunderschön. Sie schaute nicht zu ihm herüber.


  Schweigend wartete alles auf das Erscheinen der Königin. Endlose Augenblicke verstrichen. Benzo gähnte, verdrehte die Augen und legte den Kopf in gespielter Müdigkeit auf Flitschs Schulter. Doch Scurl versetzte ihm einen Tritt und bedeutete ihm, sich aufrecht hinzustellen. Die drei Ratsältesten standen gebeugt und reglos auf ihre Stöcke gestützt und schauten zu Boden. Ein paar Kinder wurden unruhig und begannen, sich zu kratzen, wegen der Abendmücken. Oben auf seinem Ast überlegte Marten junior, ob er noch einmal anfangen sollte. Er schaute zu Maglin hinüber, ob der ihm ein Zeichen gab, doch der General stand gelassen in der Mitte der Lichtung und sah zum Eingang der Königlichen Gondel. Er kannte Ba-betts schon ewig. Sie würde rauskommen, wenn sie so weit war, und nicht vorher – auch wenn sie wahrscheinlich längst hinter dem kleinen Guckloch in der geflochtenen Wand der Gondel stand und sie alle beobachtete. Oder, was noch wahrscheinlicher war, Doolie hinausschauen und berichten ließ, was sich unten tat.


  Schließlich wurde das bemalte Öltuch beiseitegeschoben und Ba-betts, Königin der Ickri und somit sämtlicher Verschiedenartiger, erschien. Sie trug Blau – ein hellblaues Kleid und einen dunkelblauen Umhang, verbrämt mit Eichhörnchenfell. In der rechten Hand hielt sie den Prüfstein – ein untrügliches Zeichen, dass es sich um eine ernste Angelegenheit handelte. Doolie, die Zofe der Königin, half ihrer Herrin über die Schwelle der runden Eingangsöffnung und weiter zum Rand der kleinen Plattform, die an die Königliche Gondel angebaut worden war, als sich herausgestellt hatte, dass die Königin nicht mehr flugfähig war. Am Rand der Plattform hing an einem grob gezimmerten Flaschenzug an Seilen ein Korbstuhl mit Tragegriffen hinten und vorn. Er war einmal schlehenblau gewesen, doch inzwischen war die Farbe fast ganz abgeblättert. Er wurde Gondla genannt, obwohl keiner mehr wusste, weshalb.


  Ba-betts hievte sich umständlich hinein und Doolie half ihr dabei. Die Gondla schwang gefährlich hin und her. Als die Königin sicher darin saß, wurde sie von zwei Männern der Ickri-Wache vorsichtig auf den Boden heruntergelassen. Der Korbstuhl ächzte leise. Dann wurde die Gondla mit ihrem königlichen Passagier von jeweils einer Wache hinten und vorn an den Griffen hochgehoben und zum Rand der Lichtung getragen. Hier, wo ihre versammelten Untertanen sie bestens sehen konnten, wurde die Königin abgestellt. Sie hob den Prüfstein hoch und ihr weißer Arm zitterte vor Anstrengung. Die polierte Oberfläche der roten Jaspiskugel reflektierte die letzten Strahlen der Abendsonne und einen Moment lang sah es so aus, als hielte die untersetzte kleine Gestalt eine Feuerkugel hoch. Ba-betts nahm den Arm mit der Kugel herunter. Sie war so weit.


  7. Kapitel


  »Eurer Königin«, begann Ba-betts in dem hohen Sing-sang-Ton, in dem sie redete, wenn sie auf Mitleid aus war, »geht es nicht gut.« Sie drehte sich zu den drei Ältesten um, die mit gesenktem Kopf dastanden, und fuhr fort: »Eure Königin wurde von ihrem Krankenlager geholt und gezwungen, sich der abendlichen Kälte auszusetzen – was ihr ganz sicherlich nicht guttun wird, im Gegenteil –, um sich«, und hier ging sie zu ihrem üblichen, barschen Tonfall über, »mit so etwas Belanglosem wie entlaufenen Ziegen zu befassen.«


  »Nicht entlaufen, Eure Hoheit«, begann Crozer, der Ickri-Älteste, »und es handelt sich nicht um Ziegen. Falls Ihr Euch erinnert …«


  »Falls ich mich erinnere?«, kreischte Ba-betts, erhob sich von ihrem Stuhl und schwang drohend den Prüfstein. »Falls ich mich erinnere? Ich wäre dir dankbar, wenn du dich an deinen Rang erinnern würdest. Ich wäre dir dankbar, wenn du dich daran erinnern würdest, dass sich die Königin an alles erinnert! Und ganz gewiss erinnert sie sich an dich, Crozer, an den schniefnasigen Speichellecker, der du seit jeher warst!« Sie schwang den Prüfstein in Richtung Damsk, des Ältesten der Wisp, der angemessen erschrocken aussah. »Du!«, rief sie. »Du sagst jetzt allen, auch denen, die vielleicht kein Hirn mehr im Kopf haben, weshalb an diesem frostigen Abend eine Generalversammlung einberufen wurde. Ich wünsche einen vollständigen Bericht, damit auch wirklich alle verstehen, weshalb.« Sie sank auf ihren Stuhl zurück. »Eure Königin erscheint vor euch, obwohl sie leidend ist.«


  Damsk verbeugte sich und trat, gestützt auf seinen Stock, einen Schritt nach vorn. Er hatte eine undankbare Aufgabe vor sich. Der Ältestenrat hatte, was die Sache mit dem geflügelten Pferd anbelangte, ohne Wissen der Königin gehandelt. So sah es aus. Nur Maglin und die anderen Stammesführer waren über ihre Entscheidung informiert worden – und waren dagegen gewesen. Nun musste er feststellen, dass Gerüchte über ihr Vorgehen nach unten durchgesickert waren, und es war möglich, dass auch die Ickri-Kapitäne wussten oder ahnten, was geschehen war. Dass nämlich der Ältestenrat beschlossen hatte, Pegs, das Naiad-Pferd, zum Fernwald zu schicken und auskundschaften zu lassen, ob die Verschiedenartigen möglicherweise ihre Heimat verlassen und dort neu anfangen konnten. Im Grund gab es keine Hoffnung, dass der Fernwald sich als ebenso geschützt herausstellte wie der Königsforst – geschützt durch Dornenhecken und Gestrüpp und allgemeines Desinteresse der Gorji –, doch alle Möglichkeiten, selbst die unwahrscheinlichsten, mussten ausgeschöpft werden. Und das Pferd war bereit gewesen zu gehen. Natürlich hätten sie die Einwilligung der Königin einholen müssen, doch das hätte eine ganze Jahreszeit dauern können und die Zeit wurde knapp. Jetzt musste Damsk sie glauben machen, dass sie an der Entscheidung beteiligt war. Ihr Gedächtnis war so schlecht, dass er sie vielleicht davon überzeugen konnte, dass sie zugestimmt hatte.


  »Wie Ihr wisst, Eure Hoheit«, begann er, wobei er ganz diplomatisch zuerst Ba-betts ansprach und sich danach an die Menge wandte, »und wie alle hier wissen, waren die letzten Winter hart. Der Wald ist nicht mehr das, was er einmal war, und das Wild wird knapp. Auch die Große Lichtung bringt nicht mehr die Erträge von einst. Das Volk hat gelitten –«, und an dieser Stelle wandte er sich wieder der Königin zu – »und Ihre Hoheit hat mit ihrem Volk gelitten, ah, und für ihr Volk. Jetzt ist es Sommer und die Zeiten sind besser, doch wenn den Verschiedenartigen noch einmal ein Winter wie der letzte bevorsteht, müssen wir neues Weideland suchen oder nach neuen Möglichkeiten, wie wir den Ertrag in unseren Wäldern wieder steigern können.«


  Damsk machte eine kleine Pause, in der er sich seine nächsten Worte sehr genau überlegte. »Es wurde beschlossen, wie Ihre Hoheit weiß, dass Pegs, das Naiad-Pferd, ein Geschöpf Spindras von den Naiad und ein ausdauernder Flieger, sich auf die Suche nach neuem Weideland machen und nachts die fernen Wälder erforschen sollte …«


  »Wer kam denn auf die blöde Idee?«, unterbrach ihn die Königin. »Und welche Wälder sollte er, bitte schön, erforschen? Außer dem Königsforst gehört sämtliches Land den Gorji. Habt ihr tatsächlich gedacht, ihr könntet die Verschiedenartigen unbemerkt mitten unter die Riesen verfrachten? Davon wusste ich nichts! Warum hat man mir nichts gesagt?«


  Damsk seufzte im Stillen. Das war das Gefährliche an Ba-betts. Einmal glich sie einem kranken Kind, das sich auf nichts konzentrieren konnte, und im nächsten Moment bewies sie einen messerscharfen Verstand. Er wusste, so gut, wie der Rat es gewusst hatte, als sie die Sache durchdiskutierten, dass es tatsächlich ein hoffnungsloses Unterfangen war, Pegs auszuschicken und andere Waldgebiete erforschen zu lassen, mit dem Hintergedanken, die Verschiedenartigen dort anzusiedeln. Die Gorji waren inzwischen überall. Doch der Ältestenrat hatte eine Lösung anbieten müssen – zumindest hatte er so handeln müssen, als glaube er, dass sich eine Lösung finden ließe. Dabei wusste er und Maglin wusste es und die übrigen Stammesführer wussten es, dass die Verschiedenartigen langsam, aber sicher ihrem Ende entgegengingen. Nicht in diesem Jahr und vielleicht auch nicht im nächsten, doch das Ende stand bevor. Nur: Wer würde es offen aussprechen? Er nicht.


  »Wir gingen davon aus, Eure Hoheit, dass das Pferd mit Neuigkeiten über die anderen Wälder hier in der Gegend zurückkommen würde, Wälder, die wir von den Wipfeln unseres eigenen Waldes sehen können und denen wir …«, Damsk begann zu improvisieren, »… denen wir, wie Ihr so weise vorgeschlagen habt, ohne gleich übersiedeln zu müssen, Besuche abstatten könnten und die wir vielleicht im Schutz der Nacht abernten könnten.«


  Ein solcher Plan war nie diskutiert worden, weder von der Königin noch vom Rat, aber er klang plausibel – eine Möglichkeit. Aus der Menge war leises Gemurmel zu hören. Was für ein Verwirrspiel war das denn? Die meisten glaubten, dass Pegs einfach verschwunden war. Was war das jetzt mit einer Expedition in Gorji-Gebiet?


  Ba-betts war wieder einigermaßen verwirrt, sie hatte den Faden verloren, glaubte, sich aber an eine Besprechung erinnern zu können … »Genau«, sagte sie, »nachts abernten. Und was sagt das Pferd? Jein oder Nein?« Aus der Menge war unterdrücktes Kichern zu hören und selbst der alte Damsk hatte Mühe, ernst zu bleiben, aber das merkte niemand.


  »Das Pferd ist nicht zurückgekommen, Eure Hoheit. Pegs ist jetzt zwei Tage weg. Ich glaube, wir sollten einen Suchtrupp nach ihm ausschicken.«


  Glim schnaubte wütend. Eine Dummheit nach der anderen. Schon Pegs loszuschicken, war eine hirnrissige Idee gewesen, denn welche Ländereien oder Wälder gab es heutzutage noch, die nicht von Gorji wimmelten? Es war offensichtlich, dass Pegs etwas zugestoßen war, und das tat ihm leid, doch wozu jetzt noch mehr Verschiedenartige ausschicken …? Er fing einen warnenden Blick von Aken auf und unterließ es, seine Meinung laut zu äußern, obwohl er sich dafür auf die Zunge beißen musste.


  Als Crozer sah, dass der raffinierte alte Damsk die Königin recht geschickt um den Finger gewickelt hatte, glaubte er, seinen Ratskameraden unterstützen zu müssen. »Damsk hat in diesem Punkt sicher recht«, sagte er und überlegte rasch ein Argument, das seine Aussage stützte, »denn es besteht die Möglichkeit, dass Pegs noch am Leben ist, vielleicht gefangen wurde, und dass er die Gorji zu uns führt … wissentlich oder unwissentlich. Wir müssen wissen, was mit dem Naiad-Pferd geschehen ist, wenn wir wieder ruhig schlafen wollen.«


  Ardel, der Älteste der Naiad, glaubte, den Gedanken noch etwas weiter ausführen zu können. Er wandte sich an die Königin: »Darf jetzt ich um die Erlaubnis bitten, etwas zu sagen, Eure Hoheit?« Ba-betts nickte, brummte aber: »Aber lass uns nicht hier rumstehen, bis der Mond untergeht, Ardel. Die Geduld der Königin hat ihre Grenzen, deine Redelust dagegen nicht, wie wir alle wissen.«


  Der alte Naiad fasste seinen Stock fester und trat unsicher in den Halbkreis um die Lichtung. Sein dunkelbrauner Umhang berührte den Boden. Er hob den Kopf und zwirbelte die Enden seines weißen Bartes zwischen den Fingerspitzen, als er sich sammelte, bevor er das Wort an die Menge richtete. Ardel redete gern, das stimmte, und Gelegenheiten wie diese durfte man nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  »Es gibt zwei Wege, für die wir uns entscheiden können«, begann er. Seine hohe, kräftige Stimme klang sehr viel jünger, als man erwartet hätte. »Wo sie hinführen, lässt sich nicht vorhersagen, doch wir müssen uns für einen von beiden entscheiden. Wir können uns dafür entscheiden zu handeln oder wir können uns entscheiden, untätig zu bleiben. Lasst uns die beiden Wege bedenken.«


  Man hörte ein genervtes Gähnen, das zweifelsfrei von einem von Scurls Jungs kam, doch Ardel redete sich gerade in Fahrt und hatte nicht die Absicht, schon wieder aufzuhören.


  »Wenn wir nicht nach Pegs suchen«, fuhr er fort, »verspielen wir jede Chance auf neue Erkenntnisse. Wir werden nie erfahren, ob der Fernwald, den wir von hier aus sehen können, so wenig frequentiert ist, dass wir dort ernten und ihn uns zunutze machen können. Pegs war der Einzige, der kräftig und ausdauernd genug war, um hinzufliegen und dies in Erfahrung zu bringen. Nur Pegs war in der Lage, das Land auszuspionieren und uns Neuigkeiten zu bringen, und jetzt ist Pegs verschwunden. Die Ickri können von Baum zu Baum gleiten«, ein verächtlicher Unterton schlich sich in Ardels Ton, »doch nur Pegs, hervorgebracht von den Naiad, kann wirklich fliegen – so wie ein Vogel fliegt …«


  »Jaja«, unterbrach ihn Ba-betts gereizt, »das Pferd konnte fliegen. Aber worauf willst du hinaus, Ardel?«


  »Eure Hoheit, ohne das Wissen, das Pegs uns möglicherweise bringen kann, sind wir …« Er zögerte, beschloss dann aber, es doch zu sagen, »… verloren. Wir können nur noch begrenzte Zeit vom Königsforst leben. Die Bäume werden müde und die Erde ist ausgelaugt. Doch wir können uns weiter entfalten, wenn wir anderswo Nahrung finden. Dann können wir sogar hierbleiben. Jahreszeitenreigen um Jahreszeitenreigen und über viele Generationen haben die fünf Stämme in diesem vergessenen Wald gelebt, im Schutz der Dornen, die wir lange gepflegt haben, und aufgrund der Gleichgültigkeit der Gorji. Wir hatten Glück, dass wir so lange unentdeckt blieben. Doch was Crozer sagt, stimmt. Wenn die Gorji Pegs gefunden haben, finden sie auch uns. Irgendwann werden sie kommen. Sie werden kommen. Wir sind in großer Gefahr. Deshalb müssen wir den Weg der Tat beschreiten, nicht den der Untat. Wir müssen neues Weideland suchen, auch wenn das bedeutet, dass wir, um zu überleben, Gorji-Land betreten müssen. Gleichzeitig müssen wir uns weiterhin vor Entdeckung schützen. Aus diesen beiden Gründen müssen wir Pegs finden.«


  Ardel hatte eine lautstarke Reaktion auf seine Rede erwartet, doch sie wurde lediglich mit leisem Gemurmel und danach mit nachdenklichem Schweigen quittiert. Selbst Ba-betts schien, zumindest einen Augenblick lang, den Ernst ihrer Lage zu überdenken. Schließlich ergriff die Königin das Wort.


  »Du hast dir doch bestimmt einen Plan ausgedacht?«


  »Das habe ich, Eure Hoheit. Wenn wir …«


  »Dann behalte ihn für dich«, unterbrach ihn Ba-betts. »Von den Ältesten haben wir jetzt genug gehört. Jetzt wollen wir die Stammesführer zu Wort kommen lassen. Maglin! Was hast du dazu zu sagen?«


  Maglin sprach vom Peitschenstein aus. »Eure Hoheit, die Räte kennen meine Meinung in dieser Sache bereits. Was geschehen ist, ist geschehen. Meiner Ansicht nach ist nichts, was wir tun könnten, das Risiko wert. Sich in Gorji-Land zu wagen, wäre Dummheit. Falls Pegs tot ist – was für einen Sinn macht es dann, einen Suchtrupp nach ihm auszuschicken? Falls man ihn eingefangen hat, glaube ich nicht, dass er die Gorji zu uns führen würde. Er würde nie mit ihnen reden, und wenn, glaube ich nicht, dass sie ihn hören oder verstehen würden. Es wäre eine größere Gefahr für uns alle, nach ihm zu suchen, als die Sache auf sich beruhen zu lassen.«


  »Sehr schön«, meinte Ba-betts. »Jetzt wollen wir die Wisp hören. Isak, was hast du uns zu sagen?«


  Isak, der kleine, drahtige Anführer der Wisp, trat, ohne zu zögern, vor die Reihe seiner Leute. Er war ganz rot im Gesicht und konnte es offensichtlich kaum erwarten, dass er zu Wort kam. Man hörte ein »Los, Isak!« und ein »Sag du es ihnen!«, als er, mit den Armen schwingend, zum Peitschenstein marschierte.


  »Ich hab mir hier ’ne Menge anhören müffen«, begann Isak, ohne die Königin eines Blickes zu würdigen, »über die fogenannten Gefahren, wenn man fich in Gorji-Land wagt. Waf glaubt ihr denn, daff wir machen? Faft jede Nacht? Wir find da draufen, wühlen nach Aalen, ftellen unfere Fallen, wenn ihr alle noch im Bett feid. Wir kriechen durch Gräben und verftecken unf im Getreide und die Fnitter treten unf faft auf die Pfehen, wenn wir morgenf nach Haufe gehen. Wir kennen die Hälfte der Gorji mit Namen! Ich könnte euch fagen, waf fie pfum Frühftück gegeffen haben, ich erkenn’f an ihrem Geftank. Ich erpfähl euch daf allef, euch, die ihr diefen Wald feit hundert Jahrefreigen nicht verlaffen habt, weil ihr, wenn ihr welche wählen wollt, um auf Pferdejagd zu gehen, unf wählen könnt. Weil wir eh schon da draufen find!« Damit marschierte Isak schnaufend zu seinen Leuten zurück, die voller Anerkennung waren. »Gut gemacht, Isak.« – »Denen hast du’s aber gegeben.«


  Und es stimmte. Die Wisp, die, so lange man denken konnte, von den Feuchtwiesen lebten, die einmal ihre Heimat gewesen waren, arbeiteten dort immer noch, obwohl sie zu den nahe gelegenen Wasserläufen und Gräben nur noch nachts gingen, um ihre Aalfallen aufzustellen und die Angelschnüre auszulegen, und sich tagsüber in den sicheren Wald zurückzogen. Die anderen Stämme hatten seit vielen Generationen keinen Fuß mehr auf Gorji-Land gesetzt.


  Ba-betts drohte erneut mit dem Prüfstein und Maglin versuchte, mit einer Geste wieder Ruhe in die Versammlung zu bringen.


  »Und was haben die Naiad zu sagen«, fragte die Königin, »die dieses bemerkenswerte Pferd hervorgebracht haben, das der Grund für diesen ganzen Ärger ist?«


  Phemra, Anführer der Naiad, wechselte ein paar Worte mit Spindra, der Pegs aus seinen Tieren gezüchtet hatte, bevor er aus den Reihen heraus auf den Platz trat – eine stattliche Erscheinung in einem gegürteten Stoffwams und schmalen Kniehosen. Er nahm seinen breitkrempigen Hut ab, der aus robusten Gräsern geflochten war, und machte eine leichte Verbeugung Richtung Königin. Sein normalerweise fröhliches, rundes Gesicht hatte sich in den letzten beiden Tagen verdüstert und war jetzt von tiefen Sorgenfalten durchzogen. Seine Stimme zitterte leicht, als er sprach.


  »Bei allem Respekt, Eure Hoheit«, begann er leise, »aber Pegs war wohl kaum der Auslöser unserer Not. Er tat das, worum er gebeten wurde – zumindest versuchte er es. Es war nicht seine Entscheidung und unsere auch nicht, aber er war bereit zu gehen. Und wenn er jetzt tot ist, sollten wir drüber nachdenken, wer da gestorben ist und was wir verloren haben. Pegs wurde von einem Tier aus Spindras Herde geboren, das stimmt, aber Spindra hat ihn nicht gezüchtet. Niemand kann geflügelte Pferde züchten. Wir wissen nicht, woher er kommt, niemand weiß das. Aber er war klüger als wir alle, das weiß ich. Und jetzt solln wir hier rumstehen, während unser Freund, jawohl, unser Freund, denn ein guter Freund war er für uns, tot dort draußen bei den Riesen liegt oder vielleicht irgendwo verletzt in einem Graben? Wir solln einfach hier rumstehen? Spindra ist seit zwei Tagen krank vor Sorge und da bin ich, der weiß, wohin Pegs gegangen ist, es aber nicht rauslässt, weil der Rat mir gesagt hat, ich soll den Mund halten. Wie steh ich denn da? Als feiger Idiot, jawohl, weil ich mir den Unsinn angehört hab und Pegs hab gehn lassen. Aber ich sag euch was: Ich werd’s wiedergutmachen. Ihr könnt alle miteinander beschließen, was ihr verdammt noch mal wollt, aber ich geh und such Pegs und ich komm nicht eher zurück, bis ich ihn gefunden hab. Und außerdem …« Und an dieser Stelle ließ der stämmige Farmer seine Faust in die Handfläche der anderen Hand klatschen und schaute dem überraschten Maglin direkt in die Augen. »… hau ich jedem eins auf die Rübe, der versucht, mich aufzuhalten, ob ern Bogen trägt oder nicht.«


  Die Stimmung unter den versammelten Stämmen der Verschiedenartigen hatte bisher nur leise geköchelt. Jetzt kochte sie über. Zweihundert Stimmen äußerten sich entweder positiv oder negativ zu Phemras Rede und wütende Rufe schallten durch den dunklen Wald. Es gab eine Menge Geschiebe und Gezerre, als die einzelnen Stämme sich zu mischen begannen. Ba-betts erhob sich von ihrer Gondla, brüllte und wedelte mit dem Prüfstein herum und die drei Ältesten versuchten, sie zu beruhigen.


  Maglin marschierte mitten unter die Menge, schnappte sich Isak und zog ihn auf den Platz zu der Stelle, wo Phemra stand. Der war einigermaßen überrascht über die Wirkung seiner Worte. »Beruhigt eure Leute, und zwar sofort, bevor sie aufeinander losgehen!«, sagte Maglin zu den beiden Stammesführern. »Ich mach dasselbe mit meinen.« Damit warf er sich wieder mitten ins Getümmel. Aken und Scurl standen bereits kurz vor einer Schlägerei.


  »Aken!«, rief er. »Sieh zu, dass du Grabhart findest, und hilf ihm, die Höhlenbewohner zu beruhigen. Scurl! Ruf deine Bogenschützen zusammen und lass sie Aufstellung nehmen. Keine Diskussion, tu, was ich sage!« Dann marschierte Maglin am Rand der Lichtung auf und ab, zerrte Waldbewohner, die sich in die Wolle bekommen hatten, auseinander und gab strikte Anweisung auseinanderzubleiben. Irgendwann war die Situation entschärft und der Ickri-General konnte seine Aufmerksamkeit der Königin zuwenden, die inzwischen wieder in der Gondla saß und sich von Doolie Luft zufächeln ließ.


  »Erlaubt mir, in Eurem Namen das Wort an die Stämme zu richten«, sagte er.


  »Du hast die königliche Erlaubnis, die Stämme in meinem Namen auf dem Grill zu rösten. Doolie! Bring mich in die Königsgondel. Ich tu mir das nicht länger an. Die Königin ist keine gesunde Königin.«


  »Ihr solltet vielleicht noch ein wenig warten, Eure Hoheit. Was ich zu sagen habe, dauert nicht lang.« Ba-betts erwiderte nichts darauf und Maglin trat wieder zum Peitschenstein in der Mitte des Platzes. Er hob die Arme, bis die Menge still war, dann senkte er sie langsam und legte die Hände auf die alte Steinsäule, die von der Hitze des Tages noch warm war.


  »Lang ist’s her«, begann er grimmig, »dass der Stein seinem Namen entsprechend benutzt wurde. Ich frag mich, ob er heut wohl mal wieder zum Einsatz kommen sollte. Ich hab da keine Bedenken, und wenn ich’s so will, wird bei keinem eine Ausnahme gemacht.« Er schaute Phemra, Aken und Scurl vielsagend an. »Bei keinem. Zweifelt irgendjemand an meinen Worten? Gut, dann wollen wir die Generalversammlung zu Ende bringen.« Er wandte sich an den Ältestenrat. »Wir stimmen über die Sache ab.« Die Ältesten nickten – was hätten sie auch tun sollen?


  »Zuerst heben all diejenigen die Hand, die der Meinung sind, dass man die Sache auf sich beruhen lassen sollte, die – unabhängig von dem, was Pegs zugestoßen ist – glauben, dass es keinen Sinn macht, noch mehr von uns ins Gorji-Land zu schicken.« Ungefähr ein Drittel der Versammlung hob die Hand.


  »Gut, gut«, meinte Maglin. »Und jetzt heben all diejenigen die Hand, die dafür sind, dass ein Suchtrupp ausgeschickt wird.« Weit über die Hälfte der Anwesenden hob die Hand. Einige wenige enthielten sich der Stimme.


  »Dann sind wir also dafür, das Pferd zu suchen.« Maglin gab ein Zeichen, dass sie die Hände herunternehmen konnten. Dann sagte er leise: »Und jetzt heben all diejenigen die Hand, die bereit sind zu gehen.«


  Das hatte die Menge nicht erwartet, und während ein paar Hände sofort in die Höhe schossen, zögerte die Mehrheit. Nachdem sie ein paar Augenblicke nachgedacht hatten, hoben weitere Anwesende die Hand – und nahmen sie wieder herunter, nachdem sie noch ein paar Augenblicke länger nachgedacht hatten. Auch von denen, die sich sofort gemeldet hatten, nahmen einige die Hand wieder herunter – um sie gleich wieder zu heben. Maglin wartete.


  Es war mucksmäuschenstill, als Maglin diejenigen, die ihre Hand eindeutig oben hatten, einen nach dem anderen anschaute. Dass Scurl und seine Leute anscheinend alle bereit waren zu gehen, überraschte ihn nicht, obwohl er genau wusste, dass zwei oder drei ursprünglich gegen das Ausschicken eines Suchtrupps gestimmt hatten. Phemra und Spindra hatte er ebenfalls erwartet. Marten junior, der Klopfspecht, saß mit erhobenem Arm auf seinem Trommelast, der Dummkopf. Aken, Glim und die anderen Bogenschützen aus dem Nord- und Ostwald waren anscheinend schlau genug, die Hände unten zu lassen. Gut. Er konnte es sich nicht leisten, sie zu verlieren. Isak, Will und Todd von den Wisp hatten angedeutet, dass sie gehen würden. Auch etliche Troggel und Tinkler, deren Namen er nicht wusste, hatten die Hände gehoben. Das überraschte ihn. Sie kannten Pegs doch gar nicht. Er seufzte. Er würde fünf auswählen, einen aus jedem Stamm. Das würde als fair angesehen werden. Aber sollte er sich für die fünf entscheiden, von denen am ehesten zu erwarten war, dass sie Erfolg hatten, oder für die, auf die er am leichtesten verzichten konnte? Denn er hatte wenig Hoffnung, dass sie zurückkehrten. Er würde eine Nacht darüber schlafen und die Entscheidung am nächsten Morgen treffen.


  »Ich werde fünf auswählen«, verkündete er. Auf der Lichtung war es wieder mäuschenstill. »Einen von jedem Stamm. Und ich werde meine Entscheidung morgen bei Sonnenaufgang bekannt geben. ’s ist besser, wenn wir alle eine Nacht drüber schlafen. Noch besser wär’s –«, er musste es einfach sagen, »wenn wir heut Nacht erfahren würden, ob Pegs noch am Leben oder schon tot ist. Aber das können wir nicht wissen.«


  »Ich weiß es.« Die Stimme, barsch, aber deutlich, war aus Ba-betts Richtung gekommen und viele glaubten zunächst, die Königin hätte gesprochen. Doch Ba-betts war erschrocken aufgesprungen und herumgefahren. Dabei war ihr der Prüfstein aus den Händen geglitten und die schwere rote Jaspiskugel landete etwa einen Meter von der Gondla entfernt mit einem dumpfen Plumps im feuchten Gras. Alle Augen folgten ihrem angstvollen Blick. Eine seltsame, bucklige Gestalt tauchte aus dem dunklen Halbkreis der Bäume hinter der Königseiche auf. Das schmale Gesicht und das lange, strähnige Haar waren grün eingefärbt worden, passend zu dem zerschlissenen und mit vielen Flicken versehenen, weiten grünen Mantel, den die gebeugte Gestalt trug. Um den Hals hatte sie sich Efeuranken gelegt. Das Efeu raschelte, als die wilde Erscheinung sich langsam der Gondla näherte, einen mageren, grün angemalten Arm ausgestreckt. Es war die grüne Maven.


  »Bei Elissa, das ist ja die alte Hexe«, murmelte Maglin. Er verließ seinen Posten beim Peitschenstein und ging rasch über die Lichtung. Die Königin stand mit offenem Mund da und hielt sich voller Angst an der Lehne des Korbstuhls fest. Sie schien wie hypnotisiert von der grünen Maven, die langsam auf sie zukam. Maglin machte den vier Wachen, die am Fuß der Königseiche postiert waren, ein Zeichen. »Wartet, bis ich etwas sage«, befahl er leise, als er an ihnen vorbeiging. Die letzten Meter zur Gondla rannte er, um vor Maven bei der Königin zu sein.


  »Maven!«, warnte er. »Bleib stehen!« Er nahm seinen Bogen von der Schulter. Man konnte nie wissen, was die alte Hexe im Schild führte. Es war bekannt, dass sie immer ein kleines Blasrohr im Ärmel hatte, und es hieß, dass die Pfeile, die sie benutzte, in ein selbst gebrautes, tödliches Gift getaucht waren. Der geringste Kratzer von einem von Mavens Pfeilen konnte, so erzählte man sich, einen ausgewachsenen Dachs töten. Noch bevor man zweimal geblinzelt hatte, war er mausetot. Maglin hatte noch nie gehört, dass sie einen Stammesangehörigen verletzt hätte, trotz ihrer häufigen Drohungen und Flüche, aber er wollte es nicht drauf ankommen lassen. Er spannte einen Pfeil in die Sehne und stellte sich schussbereit neben die Gondla.


  Maven war stehen geblieben. Ihren dürren, grün gestreiften Arm hatte sie noch ausgestreckt – er zeigte auf Ba-betts, wie es schien, doch der Blick war auf den Boden gerichtet. Sie bückte sich und die grünen Finger der ausgestreckten Hand griffen nach dem Prüfstein, der halb verdeckt von feuchtem Gras auf dem Boden lag. Sie hob ihn vorsichtig auf und führte ihn an ihren efeuumrankten Körper. Die andere Hand legte sie in einer beschützenden, zärtlichen Geste auf die vom Abendtau feuchte rote Kugel. Mit dem Ärmel ihres smaragdgrünen Mantels rieb sie sie trocken.


  Ba-betts schaute Maven an und sagte entrüstet: »Das ist meine!«


  Maglin konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Die Königin hörte sich an wie ein Kind, das sein Spielzeug verloren hat. Leise, aber nachdrücklich sagte sie: »Gib sie mir, Maven.«


  »Ich kann’s euch sagen«, krächzte Maven und heftete ihren unruhigen Blick kurz auf Maglin. »Das mit dem Pferd. Ich kann’s euch sagen.«


  »Was kannst du uns sagen, Maven?«


  »Ob’s tot ist oder nicht.«


  Maglin schaute verstohlen zu den Ickri-Wachen hinüber, die sich außerhalb von Mavens Blickfeld heranschlichen und sich hinter ihrem Rücken aufstellten. Er spitzte die Lippen und schüttelte unmerklich den Kopf.


  »Gib mir den Prüfstein, Maven. Er gehört der Königin.«


  »Tatsächlich?« Maven streckte die Zunge heraus – sie wirkte erschreckend rosa in dem grün angemalten Gesicht – und schaute Ba-betts direkt an. Dann führte sie eine Hand zum Mund, streckte einen spindeldürren Finger aus und legte ihn auf ihre Zungenspitze. Sie nahm die Hand vom Mund und sagte: »Das Naiad-Pferd ist tot.« Dabei fuhr sie mit dem feuchten Finger langsam über den Prüfstein. Einige Augenblicke betrachtete sie die glatte Rundung des roten Steins. Sie hob den Blick und schaute Ba-betts wie vorher aus ihren dunklen Augen an, streckte erneut die Zunge heraus und benetzte den Finger mit Spucke. »Das Naiad-Pferd lebt«, sagte sie und ließ den Finger ein zweites Mal über den glänzenden Jaspis gleiten. Nachdem sie den Stein eine Weile betrachtet hatte, sagte sie: »Ja, das Pferd lebt. Aber grade noch. Guck’s dir an!«


  Sie streckte den Arm aus und hielt der Königin den Prüfstein hin. Maglin trat rasch einen Schritt vor, doch Ba-betts hatte automatisch ebenfalls die Hand ausgestreckt und die Kugel genommen. Sie hielt sie mit beiden Händen fest und starrte darauf. Wo Mavens Finger die Oberfläche berührt hatte, war ein fleckiger Streifen zu sehen, dunkelblau, wie es im schwindenden Licht schien. Auch Maglin warf einen Blick auf den Stein, behielt aber gleichzeitig Maven im Auge. Auch er sah den fleckigen blauen Streifen und nahm an, dass es Farbe von Mavens Finger war, auch wenn er dann eigentlich hätte grün sein müssen. Doch noch während er hinschaute, verschwand der Streifen. Wie Atem auf glänzendem Metall schmolz er einfach weg.


  Maven hatte sich leicht vorgebeugt und riss sich nun ein grüngraues Haar aus. Sie hielt es zwischen zwei Fingern und beobachtete, wie es sacht in der Sommerbrise wehte.


  »Das Pferd lebt«, sagte sie noch einmal, »doch sein Leben hängt an einem Faden, der nicht dicker ist als der hier.« Damit drehte sie sich um und ging zu der dunklen Wand aus Bäumen zurück, welche die Lichtung säumten. Ihr gebeugter Körper schaukelte beim Gehen von einer Seite zur anderen, sie hatte den Kopf gesenkt und wickelte das ausgerissene Haar nachdenklich um einen Finger. Die vier Ickri-Wachen, die hinter ihr Aufstellung genommen hatten, traten zur Seite, um sie durchzulassen. Als Maven auf einer Höhe mit ihnen war, machte sie plötzlich einen Schritt zur Seite und kreischte dem am nächsten Stehenden wie eine Eule ins Ohr. Der arme Kerl fiel vor Schreck auf seinen Allerwertesten. Maven lachte in sich hinein und schlurfte weiter, während die anderen ihrem Kameraden wieder auf die Beine halfen.


  Maglin schaute Ba-betts an, die mit leerem Gesichtsausdruck dasaß. Vielleicht stand sie unter Schock. Er fragte sich, was sie wohl über den Zwischenfall dachte – falls sie überhaupt darüber nachdachte. Er fragte sich auch, was er davon halten sollte. War es nur ein Trick von Maven oder steckten in dem Prüfstein tatsächlich irgendwelche Zauberkräfte, konnte er sagen, was war und was nicht war? Darüber würde er noch nachdenken müssen. Eines wusste er jedoch gewiss: Außer ihm und der Königin hatte niemand den blauen Streifen erscheinen und wieder verschwinden sehen. Und es war so leise gesprochen worden, dass außer ihnen wahrscheinlich niemand viel verstanden hatte.


  »Doolie!«, rief er zu der Zofe hinüber, die immer noch mit weit aufgerissenen Augen auf die Stelle starrte, wo Maven im Wald verschwunden war. »Ich glaube, Ihre Hoheit wünscht, zur Königsgondel zurückzukehren.« Die Königin saß da und schaute völlig in Gedanken versunken mit leerem Blick ins Nichts.


  Langsam ging Maglin zum Peitschenstein zurück. Er würde keinen Kommentar abgeben. Es war nichts passiert, außer dass die Königin ihre Murmel hatte fallen lassen und die verrückte Maven sie aufgehoben und zurückgegeben hatte. Er schaute in die Runde. »Die Versammlung ist beendet«, verkündete er mit fester Stimme. »Morgen bei Sonnenaufgang rufe ich die fünf, die nach Pegs suchen werden, zu mir.«


  Marten junior ließ seine Schlägel das Ende der Versammlung anzeigen und die fünf Stämme der Verschiedenartigen zerstreuten sich langsam unter aufgeregtem Reden. Nur Maglin ging rasch zu seinem Lager zurück und sprach mit niemandem.


  Als die Ickri-Wachen die Seile an der Gondla befestigten, um sie in die Königliche Eiche hinaufzuziehen, blinzelte Ba-betts mit ihren kurzsichtigen Augen zum Trommelbaum hinüber.


  »Doolie«, fragte sie neugierig, »was ist das da drüben in dem toten Baum?«


  »Nur der Klopfspecht, Eure Hoheit.«


  Die Königin war offensichtlich müde; ihre Gedanken gingen auf Wanderschaft. Die Gondla ruckelte zu der kleinen Plattform vor der Königsgondel hinauf und Doolie half ihrer Herrin aus dem Korbstuhl und zum Eingang. Die Stiefel der Königin waren zu groß, weshalb ihr Gang ziemlich schwerfällig war. Aber sie musste die unmöglichen Dinger ja unbedingt tragen.


  Bevor Ba-betts die Gondel betrat, drehte sie sich noch einmal zu der toten Buche um. »Das ist ein sehr großer Specht«, bemerkte sie. »Ich frage mich, warum die Bogenschützen ihn noch nicht abgeschossen haben.«


  »Ein paar haben es schon versucht«, erwiderte Doolie und zog den bemalten Öltuch-Vorhang zurück.


  Ba-betts hob ihr blaues Kleid hoch und trat über die Schwelle. »Ich hab großes Mitleid mit dem Bauern. Hoffentlich finden sie seine Ziege.«


  8. Kapitel


  Es war einer dieser Träume knapp unterhalb des Bewusstseins, bei denen man ganz genau weiß, dass man träumt. Sie trug ein weißes Nachthemd und glitt wie eine Motte durchs All. Das All war dunkel, dunkelblau, und um sie herum waren viele andere Motten, die alle in dieselbe Richtung flogen – auf ein helles Licht zu, das in weiter Ferne lag. Die Körper der Motten waren mit zartem Flaum bedeckt. Ein gewaltiger roter Planet tauchte wie eine glänzende Kugel aus der Dunkelheit auf und hinter dem Planeten kam das weiße Pferd hervorgeflogen. Es schloss sich den Motten an, flog jedoch schneller als sie auf das helle Licht zu und war bald aus ihrem Blickfeld verschwunden. Sie versuchte, mit ihm mitzuhalten, schaffte es aber nicht.


  »Komm rein.« Midge hatte das leise Klopfen an ihrer Tür gehört. »Ich bin wach.«


  Ihr Onkel brachte ihr eine Tasse Tee. Eigentlich mochte sie Tee nicht besonders, doch als er sie am ersten Tag gefragt hatte, wollte sie ihn nicht beleidigen und sagte Ja, und das hatte sie jetzt davon – obwohl sie an diesem Morgen feststellte, dass sie Durst hatte und froh war, als sie Tasse und Untertasse um den Türrahmen herumkommen sah. »Meine Güte«, sagte sie und gähnte, »du siehst heut aber cool aus.« Und es stimmte – auf eine altmodische Art. Er trug ein Tweedjackett und ein offenes Hemd unter einem senffarbenen Pullover. Die gelbe Cordhose hatte er gegen eine bräunliche Wildlederhose eingetauscht.


  »Ich hätte es dir gestern Abend schon sagen sollen.« Der Onkel stellte den Tee auf den Nachttisch. Er hatte sich beim Rasieren geschnitten und jetzt ragte ein Stück Küchenpapier aus seinem Hemdkragen. Midge roch Aftershave. »Aber du bist so schnell verschwunden, dass es mir erst wieder einfiel, als du schon im Bett warst. Ich gehe heute nach Taunton. Es ist Markttag – ich nehme nicht an, dass du mitkommen willst, oder?«


  »Hm …«


  »Es ist sicher nicht sonderlich interessant für dich – aber du kannst gern mitkommen, wenn du magst.«


  »Na ja, vielleicht nicht gerade heute …«


  »Okay, ich nehm’s dir nicht übel. Ein paar alte Haudegen, die über Viehpreise reden. Nicht besonders spannend. Aber ich treffe mich mit jemandem aus der Antiquitätenbranche zum Kaffee. Das ist der eigentliche Grund, weshalb ich hingehe. Vor ein paar Jahren habe ich mich auch mal für Antiquitäten interessiert – das tu ich natürlich immer noch, aber früher habe ich hier und da ein paar Stücke gekauft. Ich dachte, ich könnte es vielleicht irgendwann mal professionell machen. So habe ich Frankie kennengelernt. Wir haben uns jetzt schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen, deshalb fand ich es eine gute Idee, dass wir uns mal wieder treffen. Du bist sicher, dass du allein zurechtkommst? Ich bin wahrscheinlich zum Mittagessen wieder da.« Er war offenbar schon spät dran.


  Eigentlich ist es ein starkes Stück, dachte Midge – obwohl es ihr ausgezeichnet in den Kram passte, dass sie den Vormittag für sich allein hatte. Trotzdem wollte sie ihn noch ein bisschen schmoren lassen.


  »Vielleicht komme ich doch mit«, meinte sie. »Was ist er für ein Typ?«


  »Wer?«


  »Frankie.«


  »Oh, also, Frankie ist eine Sie, eine Frau, meine ich, Francesca. Eine alte Freundin.«


  Aber hallo!, dachte Midge. Dahin läuft der Hase … Als sie das dachte, fiel ihr das weiße Pferd oben im Schweinestall ein und alles, was sie sich für diesen Tag vorgenommen hatte. »Du bist mir vielleicht einer, Onkel Brian«, sagte sie neckend. »Ich hab gute Lust, mitzukommen und dir dein Date zu vermiesen.« Sie nippte an ihrem Tee. Er war zu süß. Vielleicht würde er ihr mit weniger Zucker besser schmecken. »Aber keine Angst, ich bleibe hier. Ich hab noch jede Menge zu tun – meine Klamotten aufräumen zum Beispiel. Könntest du mir ein paar Postkarten mitbringen? Ich habe immer noch vor, ein paar Leuten zu schreiben.«


  »Klar doch, kein Problem«, meinte der Onkel einigermaßen verlegen. »Ich bin – also, wir sehen uns dann später.«


  »Okay.« Sie ließ ihn bis zur Tür gehen, dann sagte sie: »Onkel Brian?« Er drehte sich um. Sie zeigte auf seinen Hals. »Das Papier.«


  Unter dem großen alten Spülstein in der Küche fand sie einen Plastikeimer und einen Schwamm. Eine Taschenlampe und diverse Reinigungsmittel waren auch da, doch Midge überlegte, dass sie außer flüssiger Seife nichts brauchen würde, und gab einen großen Spritzer davon in den Eimer. Der Wasserhahn seitlich am Stall war ganz nützlich, aber heißes Wasser wäre noch besser – falls sie welches hinaufschaffen konnte.


  Sie kochte einen Kessel voll Wasser auf dem Herd und schüttete es in den Eimer. Als sie sah, dass der Eimer nicht einmal halb voll wurde, setzte sie einen zweiten Kessel auf. Sie hob den Eimer versuchsweise an. Mehr als zwei Kessel voll Wasser würde sie nicht tragen können, sie wollte es nicht verschütten und sich womöglich noch verbrühen. Sie ließ den Schwamm in den Eimer fallen und schaute zu, wie er langsam in dem dampfenden Schaum verschwand. Der Rest ihrer Sachen war in einer Plastiktüte und sie schaute noch einmal nach, ob sie auch nichts vergessen hatte. Essen, eine Plastikflasche mit frischem Wasser, zwei Geschirrhandtücher, eine kleine Sprühflasche mit Jod aus dem Erste-Hilfe-Schrank im Bad, eine Schere, Pflaster und eine in Cellophan eingeschweißte Binde. Sie war sich nicht sicher, ob das Pflaster und die Binde viel bringen würden, aber trotzdem. Sie nahm den Beutel und den Eimer. Es wurde Zeit.


  Vor dem Schweinestall überkam sie die beängstigende Vorstellung, dass das Pferd vielleicht nicht mehr da war, dass alles nur ein Traum oder Einbildung gewesen war. Plötzlich flog ein großer Vogel über sie hinweg. Sie erschrak, als er auf dem Blechdach des Stalles landete und seine Krallen über das Metall kratzten. Während sie verschnaufte, schaute sie zu ihm hoch. Es war eine Elster. Wie groß sie war, so aus der Nähe betrachtet, wie weiß ihre Brust und wie auffallend die blaugrün schimmernden Federn an den Flügeln und am Schwanz in der Morgensonne leuchteten. Der Vogel flog fast im selben Augenblick wieder in Richtung Königsforst davon. Irgendetwas hielt Midge davon ab, den Stall sofort zu betreten – sie war sicher, dass sie eine Enttäuschung erwartete –, und so schaute sie der Elster nach, wie sie gemächlich zum Wald hinaufflog und auf einem der hohen Bäume landete. Kaum hatte sie sich auf dem Ast niedergelassen, stieß sie einen Schrei aus, der selbst auf die Entfernung deutlich hörbar war, purzelte flügelschlagend durchs Geäst und verschwand im Blattwerk. Midge wartete, doch danach tat sich nichts mehr. Alles blieb still. Ihre Haut im Nacken und an den Schultern kribbelte und ein Schauer überlief sie. Was war denn das gewesen? Jetzt empfand sie es als Erleichterung, die Tüte und den Eimer wieder aufzunehmen und in den Stall zu gehen.


  Das Pferd war noch da. Midge war so sicher gewesen, dass es nicht mehr da sein würde, dass ihr Herz zu hämmern begann, als sie es, halb verdeckt unter dem Kartoffelsack, liegen sah. Nichts hatte sich verändert. Hinten stand immer noch der Heuwender gefährlich schräg auf dem Wagenheber und davor lag das geflügelte Pferd auf seiner blauen Matratze, von vereinzelten Sonnenstrahlen beleuchtet, die durch die Löcher im Dach in den Stall drangen. Wie auf einer Bühne. Alles war still. Staubkörnchen tanzten in den Lichtstrahlen und der scharfe Ammoniakgeruch hing immer noch in der Luft, vermischt mit dem Geruch nach halb verrottetem Stroh und altem Traktoröl. Midge stellte den Eimer und die leise knisternde Plastiktüte vorsichtig ab. Das Pferd bewegte sich, hob etwas den Kopf und drehte ihn in Midges Richtung. Seine sanften dunklen Augen schauten immer noch gequält, doch es lag weniger Schmerz darin als am Tag zuvor. Einige Augenblicke sah es sie an, als erinnere es sich, dann legte es mit einem Seufzer den Kopf wieder ab.


  Midge machte zögernd einen Schritt auf das Tier zu. »Ich bin’s«, flüsterte sie. »Ich habe gesagt, dass ich wieder komme, und da bin ich.«


  Das Pferd rührte sich nicht, schaute sie aber weiter an.


  Midge bückte sich und tauchte vorsichtig einen Finger in das Wasser in ihrem Eimer. Es war noch heiß. Gut. Sie nahm den Metalleimer, den sie tags zuvor benutzt hatte, trug ihn nach draußen und spülte ihn unter dem Wasserhahn aus. Als sie fertig war, ließ sie ein wenig frisches Wasser hineinlaufen. Im Stall kippte sie heißes Wasser aus dem Plastikeimer dazu, bis es lauwarm war. Dann nahm sie den seifigen Schwamm und ging über die Matratze zu dem Pferd. Ihre Füße sanken tief in die blaue Plastikplane ein. Sie hielt den Eimer mit einer Hand fest, damit er nicht umfiel, als sie sich neben das Pferd kniete. Es hatte die Augen immer noch offen und beobachtete jede ihrer Bewegungen.


  »Ich werde dich jetzt sauber machen«, erklärte Midge leise. »Wenn ich etwas tue, das du nicht magst, oder wenn ich aufhören soll, lass es mich wissen. Ich verspreche dir, dass ich nichts Schlimmes mache. Ehrenwort.«


  Da das Pferd keine Reaktion zeigte, drückte Midge den warmen Schwamm aus und begann vorsichtig, den festgebackenen Dreck und das Blut abzuwaschen.


  Das Fell war weißer, als es zunächst ausgesehen hatte – so weiß wie die Brust der Elster, dachte Midge – und die lange Mähne und der Schweif waren silbrig blond. Ein wunderschönes Tier. Einfach wunderschön. Beim Waschen des zarten Gesichts ging sie besonders sorgfältig vor und wechselte öfter das Wasser. Und während der ganzen Zeit beobachteten die ernsten dunklen Augen sie. Nach und nach wich die Anspannung darin und gelegentlich schlossen sie sich halb.


  Schließlich war nur noch wenig Wasser übrig. Den verletzten Flügel hatte Midge sich noch nicht näher angeschaut und sie zögerte auch, es zu tun, da es bedeutete, dass sie die zarte Membran auffalten musste, um an die Wunden zu kommen. Sie kniete mit den Händen auf den Knien, rieb die Handflächen an ihrer Jeans trocken und schaute dem geheimnisvollen Geschöpf in die Augen. Wie tags zuvor schien sich ein Fenster voller Farben in ihrem Kopf zu öffnen, als das Tier sprach.


  Mein Dank, gutes Mädchen. Eine Freundlichkeit …


  Dieses Mal legte Midge bei den fremden Tönen in ihrem Kopf nicht die Hand über die Ohren. Sie akzeptierte, dass sie die Stimme auf dieselbe Art hörte, wie sie die Stimme ihrer Mutter hören konnte, wann immer sie wollte. Sie akzeptierte es, so wie sie akzeptierte, dass sie das erschrockene Kreischen der Elster noch immer im Kopf hatte, obwohl fast eine Stunde seither vergangen war.


  »Was soll ich machen?«, fragte sie leise. »Kann ich dir etwas zu essen bringen? Etwas Wasser?«


  Ein wenig Wasser, ja …


  Midge stand auf und ging unsicher über die weiche Matratze. Sie hatte so lange gekniet, dass ihre Beine ganz steif waren. Sie holte die Plastikflasche mit Wasser aus ihrer Tüte und schraubte den Deckel auf, während sie zurückging. Sie setzte sich neben das Pferd und stützte sich neben seinem Kopf auf einen Ellbogen. So gelang es ihr, tröpfchenweise Wasser aus der Flasche in das wunde, trockene Maul fließen zu lassen. Es ging mehr daneben, als das Tier wirklich trank, doch an frischem Wasser war ja zum Glück kein Mangel.


  Genug. Danke. Mit einem leisen Seufzer legte das Pferd den Kopf wieder auf die Plane. Die war inzwischen reichlich nass und Midge überlegte, wie sie sie umdrehen konnte, damit das Pferd wieder auf dem Trockenen lag. Vielleicht gelang es ihr mit dem Kartoffelsack.


  »Ich will mal sehen, ob ich es dir bequemer machen kann«, sagte sie. Das Pferd auf den Sack zu heben, war nicht allzu schwierig. Sie zog ihn über die Plane und zu einer einigermaßen sauberen Ecke des Betonbodens. Dann faltete sie die Plastikplane in der Mitte zusammen und zog sie vom Stroh. Nachdem sie das Stroh etwas aufgeschüttelt hatte, schaffte sie es mit viel Mühe, die Plane umzudrehen und mit der trockenen Seite nach oben wieder darauf zu legen. Gut. Bald hatte sie den Sack, auf dem das Pferd lag, wieder in die Mitte gezogen. Das Tier war jetzt sauber und lag auf einem trockenen Bett.


  Midge traute sich immer noch nicht so recht, die Wunden im Flügel anzuschauen. Sie wusste, dass es wahrscheinlich gut wäre, den Flügel mit dem Jodspray einzusprühen, um zu verhindern, dass Keime in die Wunden gerieten und sie sich entzündeten, aber sie wusste auch, dass es wahrscheinlich brennen würde. Wie sollte sie das erklären?


  »Pass auf«, begann sie, »ich habe eine Arznei dabei. Weißt du, was Arznei ist? Sie trägt dazu bei, damit man wieder gesund wird – sie lässt Wunden schneller heilen. Ich glaube, dass sie dir wirklich helfen würde, aber wahrscheinlich tut es ein bisschen weh, wenn ich sie drauftue. Trotzdem sollten wir es versuchen.«


  Das Pferd hob mit Mühe den Kopf und versuchte, über die Schulter zu schauen, als wollte es sich die Wunden ansehen. Ich kann meinen Flügel nicht ausbreiten. Unter Schmerzen legte es den Kopf wieder ab. Aber wenn du ein Heilmittel hast, bin ich bereit, es auszuprobieren.


  Midge holte die kleine blau-weiße Sprühflasche, zog den weißen Plastikdeckel ab, schüttelte die Flasche und kniete sich wieder neben das Pferd. Mit der freien Hand faltete sie vorsichtig den verletzten Flügel auf. Das Pferd stöhnte leise. Wo die Metallspeichen die samtene Membran durchbohrt hatten, waren schlimme Blutergüsse und ziemlich viel getrocknetes Blut. Midge überlegte, ob sie den Flügel vielleicht irgendwie verbinden sollte, aber das erschien ihr nicht sonderlich hilfreich – außerdem hätte sie nicht gewusst, wie sie es bewerkstelligen sollte. Sie überlegte, ob sie ein Pflaster auf die Wunden kleben sollte, verwarf aber auch diesen Gedanken, da sie Angst hatte, dass es mehr schaden als nützen könnte. Ihre erste Eingebung – die Wunden vor Infektionen zu schützen und der Natur den Heilungsprozess zu überlassen – schien am erfolgversprechendsten zu sein.


  Sie schüttelte die Flasche noch einmal und sagte: »Ich sprühe das jetzt auf deinen Flügel. Sei tapfer.« Als sie auf den Knopf drückte, zuckte das Pferd bei dem zischenden Geräusch zusammen. Auch die Flügelmuskeln zogen sich instinktiv zusammen, doch Midge hielt den Flügel fest. Sie spürte seine ungewohnte Beschaffenheit, die dünnen Knochen unter der zarten Membran und die Wärme zwischen ihren Fingern. Sie hielt den Knopf gedrückt, bis die Wunde ganz von dem orangefarbenen Jodspray überzogen war. Der Flügel in ihrer Hand zuckte und in den Augen des Pferdes stand Panik.


  »Sch, sch«, machte Midge beruhigend. »Das war’s schon. Ich bin fertig.« Vorsichtig ließ sie den Flügel los, lehnte sich zurück und streichelte den Nacken des Pferdes, das sich langsam wieder entspannte. »Tut mir leid, wenn ich dir Angst eingejagt habe«, sagte sie. »Ich weiß, dass es zu Anfang brennt, aber ich glaube wirklich, dass dein Flügel jetzt schneller heilt – bei mir war das jedenfalls schon oft so.«


  Deine Flügel wurden immer wieder heil?


  »Nein, das nicht …«, begann Midge, bis sie merkte, dass das Pferd einen Scherz gemacht hatte. Sie war überrascht; darauf war sie nicht gefasst gewesen. Aber im Grund war das alles hier nicht zu fassen. Lachend streichelte sie weiter den Nacken des Tieres.


  »Wer bist du?«, fragte sie. »Und … was bist du eigentlich? Und wie kommst du hierher?«


  Das Pferd schaute sie lange an. Die dunklen Augen, die anscheinend versuchten, sich ein Urteil über sie zu bilden, füllten sich erneut mit Angst. Endlich drang die Stimme zu ihr durch.


  Ich bin Pegs. Und ich stehe in deiner Schuld, Mädchen – ich verdanke dir mein Leben. Denn ich werde leben und wäre ganz gewiss gestorben, wenn mich nicht ein Gorji-Kind gerettet hätte. Bevor ich deine anderen Fragen beantworten kann, muss ich erst mehr über dich hören. Wer bist du? Und was wirst du jetzt tun? Wer außer dir weiß noch von mir?


  »Keiner«, antwortete Midge rasch. »Ich verrate es niemandem. Und was ich jetzt tun werde, weiß ich noch nicht – was immer du willst, wahrscheinlich. Ich will dir nur helfen. Ich heiße Midge und ich wohne für ein paar Wochen hier bei meinem Onkel – und seinen Kindern, wenn sie kommen.«


  Midge. Und die anderen – sind sie auch von deinem Stamm?


  »Na ja, ich weiß nicht, ob man es einen Stamm nennen kann. Sie gehören zu meiner Familie. Mein Onkel, das ist der Bruder meiner Mutter, ihm gehört das Land hier. Er hat einen Sohn und eine Tochter. Aber sie sind noch nicht hier.«


  Der, dem das Land gehört, dein …?


  »Onkel.«


  Dein Verwandter … Onkel. Er weiß nichts von mir?


  »Nein, niemand weiß etwas.«


  Es wäre besser für mich, wenn niemand etwas erfahren würde. Ich möchte dich bitten, dass du es niemandem sagst. Pegs seufzte und schloss halb die Augen. Lass mich jetzt ausruhen, Kind … Midge … und nachdenken. Es gibt so viel, so viel, worüber ich nachdenken muss.


  »Du lebst im Königsforst, nicht wahr?«, rutschte es ihr heraus. Sie wollte noch nicht gehen.


  Das Pferd öffnete erschrocken die Augen. Was weißt du vom Königsforst?


  »Na ja, ich nenne ihn so«, erwiderte Midge. »Es ist nur ein Name, den ich mir ausgedacht habe.« Sie war verwirrt. »Nennt ihr ihn etwa auch Königsforst?«


  Pegs schaute sie an und Midge hatte den Eindruck, dass er ihr jetzt endlich vertraute und ihr sagte, was sie wissen wollte.


  Stell mir keine Fragen mehr. Lass mich jetzt allein, zum Nachdenken.


  Midge stand traurig auf und sammelte ihre Sachen zusammen – den Eimer und den Schwamm, das Jod, ihre Plastiktasche. Bei der Tür blieb sie unschlüssig neben dem grauen Traktor stehen. »Soll ich später noch einmal wieder kommen?«, fragte sie.


  Morgen, Mädchen. Morgen können wir wieder reden.


  Morgen bist du vielleicht nicht mehr da, dachte Midge, als sie aus dem dunklen, feuchten Stall in die helle Sonne trat. Du bist vielleicht weg, und mir wird das alles wie ein Traum vorkommen, über den ich mit niemandem sprechen kann. Gar nie.


  Als Midge zur Farm zurückkam, war ihr Onkel bereits da. Sie hatte seinen Wagen im Hof gesehen und den Eimer hinter dem alten Butterfass versteckt, da sie Fragen, was sie damit gemacht hatte, vermeiden wollte. Ihr Onkel war in der Küche und machte sich gerade ein spätes Mittagessen: Käsetoast und eine Kanne Tee.


  »Hallo, altes Haus«, grüßte er, als Midge ihre Tüte auf einem Küchenstuhl abstellte und die obere Hälfte wie zufällig über die untere klappte. »Was hast so getrieben? Möchtest du was essen?«


  »Danke, ich habe noch ein Sandwich hier«, antwortete Midge. »Ich wollte wieder Picknick machen, hatte aber noch keinen Hunger.« Der Frage, was sie am Morgen gemacht hatte, wich sie aus, indem sie die Gegenfrage stellte: »Wie war’s in Taunton? Hast du deine Freundin getroffen?«


  »Frankie? Ja, wir haben im Clark’s Kaffee getrunken und eine Kleinigkeit gegessen. Es war schön, sie mal wieder zu sehen und zu hören, was sie so macht. Sie schlägt sich ganz tapfer, glaube ich. Tee? Nein? Er dürfte jetzt so weit sein. Wollen wir zusammen essen?«


  Sie setzten sich an den großen, alten Tisch und Onkel Brian erzählte ein wenig aus der Antiquitätenbranche und wie er sich vor etlichen Jahren einmal darin versucht hatte. Midge nahm an, dass seine Versuche nicht von Erfolg gekrönt gewesen waren. Ihr Blick fiel wieder auf die Fotografie von dem Mädchen an der Wand und sie fragte sich, wer sie wohl war. Sie wollte die Frage gerade laut stellen, als ihr plötzlich etwas anderes einfiel.


  »Onkel Brian, du hast doch gesagt, dass du einen Teil von deinem Land verkaufen willst. Welches denn? Ich meine, welches Stück?«


  »Ach, ein paar Felder. Als Ackerland ist es nicht viel wert – ich hab’s schon seit Jahren an einen Bauern in der Nachbarschaft verpachtet. Als Bauland dagegen bringt es viel mehr ein. Vor allem, wenn es um eine ganz neue Wohnanlage mit vielleicht sechzig oder siebzig Häusern geht. Eine Baugesellschaft hat mir ein sehr gutes Angebot gemacht. Wir warten nur noch auf die endgültige Baugenehmigung, dann wird losgelegt. Es ist das Stück Land – du kannst es von hier aus nicht sehen – unterhalb von dem Wald auf dem Berg. Der Wilde Wald, erinnerst du dich? Plus der Wald selbst oder zumindest das meiste davon.«


  »Du willst den Königs… ich meine, den Wald verkaufen?«, fragte Midge entsetzt.


  »Genau«, antwortete der Onkel und fing den geschmolzenen Käse auf, der von seinem Toast tropfte. »Und dann sind wir alle Sorgen los, wie man so schön sagt. Gut, was?«


  9. Kapitel


  Als es dunkel wurde über dem Königsforst, traf sich Maglin noch einmal mit den fünf, die er für die Expedition ins Gorji-Land ausgewählt hatte. Er selbst hatte größte Bedenken, was diese Aktion betraf, sah jedoch keine Möglichkeit, darum herumzukommen. Die Abstimmung hatte während der Generalversammlung stattgefunden und er selber hatte sie vorgeschlagen. Er hatte darauf spekuliert, dass gegen das Aussenden eines Suchtrupps gestimmt würde, und sich getäuscht. Die Auserwählten waren bei Sonnenaufgang informiert worden und hatten Anweisung erhalten, wie sie vorgehen sollten. Den Rest des Tages hatte er ihnen freigegeben, damit sie ihre Vorbereitungen treffen konnten. Jetzt hatten sich die fünf wie vereinbart unter dem Trommelbaum eingefunden.


  Maglin verließ seine Gondel und ging über die dunkle Lichtung zu der toten Buche. Er hatte in der Nacht ein paar schlaflose Stunden verbracht, bis er entschieden hatte, wen von den Freiwilligen er losschicken wollte. Nach langer Überlegung war er zu dem Schluss gekommen, dass er von den unverheirateten Mitgliedern der einzelnen Stämme jeweils den Besten schicken sollte. Bei den Ickri war seine Wahl auf Grissel gefallen, einen guten Schützen, vielleicht etwas verwegen wie alle, die sich um Scurl geschart hatten, aber gefestigter als Benzo und der Rest. Von den Wisp hatte er Todd ausgewählt, weil er der einzige Freiwillige von diesem Stamm war, der keine Familie hatte. Spindra, der Naiad, aus dessen Herde Pegs stammte, konnte er schlecht ablehnen, außerdem kannte keiner das Pferd besser als er. Von den Tinklern war seine Wahl auf Pank gefallen, größtenteils deshalb, weil der kleine Zinnig-Schmied einer der wenigen aus diesem Stamm war, dessen Namen er kannte. Von den Troggeln hatte er sich nach einem Vieraugengespräch mit Grabhart für Lumst entschieden, einen Bergarbeiter mit – nach Aussage des Stammesführers – gefestigtem Charakter und einiger Intelligenz. Grissel, Todd, Spindra, Pank und Lumst. Er hoffte, dass man sich nicht bald nur noch voller Trauer an ihre Namen erinnern würde.


  Es war eine seltsame Truppe, die da unter dem Trommelbaum auf Maglin wartete. Grissel stand etwas abseits; er war sauer, dass keiner von seinen Kumpels mit ihm für dieses Abenteuer ausgewählt worden war. Was tat er, ein Ickri-Jäger, in der Gesellschaft von Tinklern und Troggeln? Er hatte sich den wagemutigen Vorstoß ins Gorji-Land an der Seite seiner Stammesbrüder vorgestellt. Wenn er gewusst hätte, dass seine beherzte Geste dazu führen würde, hätte er die Hand an seinem Bogen gelassen, so wie Aken und seine Memmen, und das Pferd seinem Schicksal überlassen.


  Todd und Spindra unterhielten sich leise. Sie waren beide der Ansicht, dass weder der Ickri noch die Höhlenbewohner bei diesem Unterfangen etwas zu suchen hatten. Sie selber waren nicht unbedingt Freunde, doch sie respektierten das Recht des jeweils anderen, dabei zu sein – Spindra, weil er das Pferd besser kannte als sonst jemand, und Todd, weil er sich fast jede Nacht auf Gorji-Gebiet wagte, auch wenn er sich nicht allzu weit vom sicheren Wald entfernte. Lumst und Pank, der Troggel und der Tinkler, kannten sich seit Langem. Jeder war froh, einen Freund an seiner Seite zu haben, doch keiner von beiden war es gewohnt, mit Mitgliedern der oberen Stämme auf Tuchfühlung zu sein.


  Maglin hatte genügend Erfahrung, um zu sehen, wie die Dinge standen, noch bevor er bei ihnen war, und er fragte sich, ob es klug gewesen war, von jedem Stamm einen auszuwählen. Die Alternative wäre gewesen, fünf seiner Ickri-Schützen zu schicken, doch weder er noch die Verschiedenartigen insgesamt konnten es sich leisten, so viele Jäger zu verlieren. Er ging das Problem so an, wie er die meisten Probleme anging: direkt und ohne zu zögern.


  »Kommt her«, sagte er. »Wenn ihr als Gruppe erfolgreich sein wollt, müsst ihr zuallererst eine Gruppe sein wollen. Es ist nicht gut, Grissel, wenn du dich absonderst und schmollst, weil deine Kameraden nicht dabei sind. Was willst du denn? Dass ich fünf Bogenschützen losschicke, die den Wald noch nie verlassen haben? Wer kennt das Naiad-Pferd besser als Spindra? Wer ist mehr daran gewöhnt, nach Sonnenuntergang noch draußen zu sein, als Lumst und Pank? Wer kennt sich mit der Lebensweise der Gorji besser aus als Todd von den Wisp? Ihr alle werdet sehen, dass meine Wahl gut war und warum ich sie getroffen habe. Habt Vertrauen und denkt immer daran, dass ihr aus einem ganz bestimmten Grund unterwegs seid. Kommt alle näher und hört mir zu.« Vier der fünf schauten sich verlegen an und kamen ein paar Schritte näher, nur Grissel blieb noch etwas auf Abstand.


  »Wir wissen«, sagte Maglin, »dass Pegs zum Fernwald auf der anderen Seite des Tals wollte. Ich sehe keinen Grund, weshalb er nicht auf direktem Weg dorthin hätte fliegen sollen – über das Gorji-Anwesen, das dazwischen liegt. Wenn wir davon ausgehen, dass er den Wald erkunden konnte und auf dem Rückweg war, wäre er sicher auch wieder diese Strecke geflogen. Stimmst du mit mir überein, Spindra?«


  »Ja«, antwortete Spindra. »Er ist ein guter Flieger, aber er hat nicht mehr Kraft gehabt, als er für die Strecke braucht, keine überschüssige Kraft, mein ich. Ich nehm an, es ist ziemlich weit bis dorthin und wieder zurück, und ich glaub nicht, dass er es auf einen Rutsch geschafft hat. Auf der andern Talseite hätte er sich im Gorji-Wald bestimmt ’ne Weile ausgeruht, das steht fest, bevor er sich auf den Rückweg gemacht hätte, und dann hätt er ganz sicher den kürzesten Weg genommen.«


  »Dann müssen wir annehmen, dass er irgendwo auf dieser Strecke ist – tot oder gefangen oder ohne Orientierung«, meinte Maglin. »Wenn ihr ihn finden wollt, dann auf dieser Strecke. Das heißt, dass ihr auch in dem Gorji-Anwesen suchen müsst, und dort vor allem in den Lagerhäusern oder »Scheunen«, wie die Gorji sie nennen. Das ist gefährlich, darüber müsst ihr euch im Klaren sein. Vielleicht gibt es dort Hunde oder sonstige Tiere und im Fernwald, wenn ihr so weit kommt, kann’s Dachse geben und Reineks. Bleibt dicht zusammen, bringt in Erfahrung, was ihr könnt, und kommt lebend wieder zurück. Grissel hat seinen Bogen – was für Waffen haben die anderen?«


  Lumst und Pank zogen Zinnig-Messer aus ihrem Gürtel. Um Walnüsse aus den Schalen zu pulen, hätten sie sich bestimmt hervorragend geeignet, doch als Waffen schienen sie absolut unbrauchbar. Maglin seufzte und Grissel schaute verächtlich. Spindra hatte einen kleinen Knüppel aus alter dunkler Eiche dabei und Todd ein großes Gorji-Ding, das er auf einer seiner nächtlichen Aal-Expeditionen gefunden hatte. Es hatte mehrere Zinken und war aus verrostetem Metall. Todd hatte einen neuen Griff darangebastelt und besaß jetzt eine Art Dreizack, den er als Aalspeer benutzte.


  Maglin sank das Herz in die Kniekehlen, als er die armselige Ausbeute sah. Doch was hatte er eigentlich erwartet? Vor ihm standen Bauern und Fischer, keine Jäger und Krieger. Er konnte ihnen nur Mut zusprechen und gutes Gelingen wünschen.


  »Wir wollen hoffen, dass ihr die Waffen nicht braucht«, sagte er – was zweideutiger klang, als er beabsichtigt hatte. »Todd, du gehst durch den Nordwald voran und so weit, wie das Gelände dir vertraut ist. Pank und Lumst, ihr seht am besten in der Dunkelheit und helft den anderen, sich zurechtzufinden. Spindra, du überlegst dir, wie Pegs wohl vorgegangen ist. Und Grissel – du verteidigst die Gruppe, wenn Gefahr droht.«


  Grissel schaute noch missmutiger drein als vorher. Dann hatte er also die Ehre, diese Tollpatsche vor allem zu beschützen, was da kommen mochte. Na, wenn es sein musste. Aber falls rudelweise Dachse oder Reineks oder Gorji-Hunde hinter uns her sind, dachte er insgeheim, muss jeder allein sehen, wo er bleibt. Dann würden Todd und Spindra ja merken, wie unterlegen sie waren ohne Flügel. Fischer und Bauern, was wussten die schon! Und was die anderen anging, den Troggel und den Tinkler, so schämte er sich, mit den armen Schluckern in einem Boot zu sitzen. Pank und Lumst! Namen zum Aushusten und Auf-die-Erde-Spucken. Er war ein Ickri! Wo waren seine Stammesbrüder?


  Maglin führte den Suchtrupp über die mondbeschienene Lichtung zum inneren Saum des Nordwaldes. Viele Verschiedenartige waren gekommen, um die fünf zu verabschieden, und jede Menge Wohlmeinende standen in Grüppchen herum und sprachen ihnen, als sie vorbeigingen, Mut zu und gaben gute Ratschläge.


  »Mach dir keine Sorgen, Spindra. Ihr findet ihn schon.«


  »Bring uns einen schönen fetten Aal mit, Todd, wenn du schon unterwegs bist.«


  »Was machst du so spät noch hier, Pank? Du solltest schon längst im Bett sein!«


  Und so weiter. Nur Grissel hielt den Kopf gesenkt. Er grüßte niemanden und vermied es, Scurl und seine Kameraden anzuschauen, aus Angst, sie könnten ihn auslachen.


  Der Ickri-General blieb unter den ersten Bäumen des Nordwaldes stehen und wünschte ihnen einen guten Verlauf der Expedition. »Und jetzt hört gut zu, was ich euch sage. Kommt heil und gesund zurück. Das Leben eines Pferdes ist es nicht wert, dass ihr euer Leben dafür riskiert – auch wenn Spindra anders darüber denken mag.«


  Spindra dachte tatsächlich anders darüber, war aber klug genug, es nicht laut zu sagen.


  Nachdem die fünf am äußeren Rand des Nordwaldes einen der Weidentunnel durchquert hatten, die durch das dichte Unterholz geflochten worden waren, traten sie am anderen Ende zögernd aufs offene Feld und schauten über das dunkle Land, das vor ihnen lag. Der Mond schien von einem wolkenverhangenen Himmel und weit unten sahen sie einen dicken Nebelteppich über den Feuchtwiesen liegen. Die Reihen gekappter Weiden schauten aus dem Nebelbett hervor wie strubbelige Köpfe aus einem dampfenden Bad.


  Für alle, außer Todd, der es ja kannte, war der Anblick gespenstisch und fremd. Es war eine Nacht wie geschaffen zum Angeln und einige Mitglieder seines Stammes machten sich ohne Zweifel bereits fertig, um die Gelegenheit zu nutzen. Mit aus Weide geflochtenen Aalreusen, Stockschlingen und Legschnüren schlichen sie lautlos durch den Ostwald, wo die Wasseradern und Gräben bis dicht an den Waldrand reichten, und freuten sich schon auf einen guten Fang im Schutz des Sommernebels. Und er, Todd, stand da, nicht um Aale zu fangen, sondern ein Pferd. Wahrhaft ein merkwürdiger Auftrag.


  Für Pank und Lumst war das Mondlicht zwar vertrauter als Sonnenlicht, doch so etwas hatten sie noch nie gesehen. Es war das erste Mal, dass sie den Wald verließen, und sie blieben dicht beisammen und schauten sich staunend und nervös um. Spindra war froh, endlich nach Pegs suchen zu können. Er war voller Ungeduld und Todd musste ihn am Ärmel zurückhalten, da er noch Zeit brauchte, um sich zu orientieren. Grissel war am vorsichtigsten. Das Gelände war ihm nicht vertraut. Die Baumwipfel bei Tageslicht waren sein Lebensraum – nicht das offene Gelände bei Nacht. Er fühlte sich verwundbar. Seine stolze Verachtung der anderen schwand und für den Augenblick war er froh, dass der Fischer-Wisp die Führung übernahm.


  Todd wartete ab und beobachtete. Als er schließlich sicher sein konnte, dass alles ruhig war, ging er los, den Berg hinunter. Spindra folgte ihm auf den Fersen, danach kamen mit ein paar Schritten Abstand Lumst und Pank, die nebeneinandergingen. Grissel bildete die Nachhut. Er hatte bereits seinen Bogen von der Schulter genommen, schaute sich ständig nach rechts und links und gelegentlich sogar nach hinten um. Die weiße Blume eines Kaninchens fesselte kurz seine Aufmerksamkeit und ein Teil seiner Nervosität fiel von ihm ab. Ein Karnickel! Im Wald waren sie sehr selten geworden – die meisten hatte man schon vor langer Zeit erlegt –, doch jetzt, wo seine Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten, sah er, dass es hier noch etliche gab. Vielleicht konnte er eines erlegen und es auf dem Heimweg mitnehmen. Das wäre ein Schlag ins Kontor für Scurl – und für Aken. Er schaute sich um. In unmittelbarer Nähe war im Moment nichts zu sehen und so früh wollte er sich nicht zu weit von den anderen entfernen. Sie waren ohnehin schon ein gutes Stück weitergegangen. Er breitete die Flügel aus und erhob sich in die Luft, um sie einzuholen. Eigentlich hatte er vorgehabt, seine Position am Ende der Truppe wieder einzunehmen, doch im letzten Augenblick schlug er ein paar Mal mit den Flügeln, flog über die Köpfe der anderen vier hinweg und landete direkt vor Todd – der ihm für diese Dummheit fast den Speer zwischen die Schultern gerammt hätte. Der Wisp war wütend.


  »Was soll das, Grissel?«, zischte er. »Willst du, dass ich dich aufspieß?«


  Einen solchen Ton war Grissel nicht gewohnt – noch dazu von einem Wisp –, doch als er Todds Gesichtsausdruck sah, begnügte er sich mit einem »Hab dich nicht so, Fischer. Ich hab mich nur mal gestreckt. Du bist schreckhaft wie ein Heimchen.« Er ließ die anderen an sich vorbeigehen und bildete wieder die Nachhut.


  »Verknorkster Trottel«, murmelte Todd und marschierte weiter.


  Links von ihnen lag in etwa hundert Metern Entfernung eine kleine Feldscheune. Im diesigen Mondlicht leuchtete sie weißlich. Lumst, der sie als Erster bemerkte, tippte Spindra auf die Schulter und zeigte in die Richtung. Spindra flüsterte »Todd« und alle fünf blieben stehen und betrachteten den heruntergekommenen Stall. Todd erkundigte sich leise bei Spindra: »Was meinst du? Kann das Pferd da drin sein?«


  Spindra ging ein Stück weiter den Berg hinunter und schaute hinüber zu dem Gebäude. Er konnte gerade eben die schmale dunkle Öffnung am Eingang ausmachen. Die anderen stellten sich hinter ihn.


  Spindra schüttelte den Kopf. »Nein. Warum sollte er da drin sein? Er kann doch jederzeit rein und raus. Außerdem ist es zu nah von zu Hause. Nein, er ist weiter weg, schätze ich.«


  Die anderen stimmten ihm zu. Es wäre auch zu einfach gewesen, wenn sie Pegs hier schon gefunden hätten. Sie gingen weiter.


  Irgendwann kamen sie an ein Schafsgatter, das auf ein Distelfeld führte. Hier machten sie Rast. Sie kauerten sich neben die niedere Trockenmauer, die das Feld von dem steilen Abhang zum Wald hinauf trennte. Todd kletterte vorsichtig auf das alte Metallgatter, um einen besseren Blick auf die Farmgebäude in der Ferne zu haben. In einem der oberen Fenster brannte Licht, die anderen waren dunkel. Er wollte gerade wieder heruntersteigen, als er eine Bewegung wahrnahm. Er beugte sich über das Gatter und schaute an der Mauer entlang. Auf der anderen Seite, ungefähr fünfzig Meter weiter rechts trottete ein großer Fuchs am Feldrand entlang. Der Bodennebel hing in dünnen Schwaden an der Mauer und verwandelte den Reinek in eine gespenstische Erscheinung. Er kam direkt auf das Schafsgatter zu.


  »Reinek«, zischte Todd und kletterte, so schnell und so leise er konnte, vom Gatter. Er kauerte sich neben Grissel und Lumst, die sich sofort rechts vom Gatter hinter der Mauer versteckt hatten. Links davon waren Pank und Spindra. Todd ließ sich auf ein Knie nieder. Er war der Einzige, der hätte davonlaufen können, falls es nötig gewesen wäre. Die anderen hatten die Knie bis unters Kinn angezogen und hielten den Kopf gesenkt. Grissel behinderten auch noch seine Flügel, die in einer unbequemen Lage gegen die Mauer gedrückt wurden. Er hielt zwar den Bogen in der Hand, doch den Pfeil hatte er fallen lassen und an seinen Köcher auf dem Rücken kam er nicht heran. Er war normalerweise der Jäger, nicht der Gejagte, und er war gänzlich unvorbereitet in diese Situation geraten. Sie lauschten mit klopfendem Herzen und warteten darauf, dass der Fuchs erschien.


  Sie hatten erwartet, dass das Tier auf der anderen Seite der Mauer bleiben und, wenn sie Glück hatten, am Gatter vorbeigehen würde, doch ein leises Ratschen, das Geräusch von Klauen auf Stein, sagte ihnen, dass die Bestie keine zwei Meter von der Stelle, an der sie hockten, auf die Mauer gesprungen war. Sie hörten sie über sich schnaufen, als sie ihre Position veränderte. Pank, der hinter Spindra kauerte, hob den Blick und sah die Bestie auf der Mauer stehen. Sie schien den mondhellen Himmel fast gänzlich auszufüllen. Er sah ein solches Wesen zum ersten Mal und fand es gewaltig groß. Er, Pank, hätte ihm gerade bis an die Schulter gereicht. Der Fuchs war so groß wie eines von Spindras Pferden. Die riesigen Kiefer öffneten sich zu einem entsetzlichen Gähnen, das vor dem silbrigen Mond aussah wie ein Grinsen, als der Reinek den Kopf drehte und Richtung Wald schaute. Er schnupperte ein paar Mal in die Luft und sprang dann leichtfüßig von der Mauer. Sein Schatten glitt über sie hinweg. Als die Bestie auf dem taufeuchten Gras nur wenige Schritte von ihnen entfernt landete, konnte auch der Rest der Waldbewohner sie sehen. Wieder schnupperte sie, dann ging sie langsam bergauf Richtung Wald. Sie blieb stehen, schnüffelte am Boden, drehte sich halb um, weil ihr ein anderer Geruch in die Nase gestiegen war, schaute auf – und erstarrte. Sie hatte sie gesehen. Reglos stand sie da, hypnotisch, düster und elegant – der Stoff all ihrer Albträume. Die gelben Augen waren auf die kleinen Gestalten gerichtet, die da an der Mauer kauerten. Der Blick war gnadenlos und sagte ihnen, dass ihr Schicksal besiegelt war, als die Bestie die Ohren mit den dunklen Spitzen flach an den schönen, Furcht einflößenden Kopf legte.


  Todd war als Erster auf den Beinen. Er packte seinen Aalspeer, hielt ihn vor sich – drohend, verzweifelt – und trat ein paar Schritte vor. Bei dem großen Fuchs sträubten sich die Nackenhaare und er zog die Lefzen zu einem lautlosen Knurren zurück. »Leg endlich einen Pfeil in deinen Bogen, Grissel«, schrie Todd. »Ich kann ihn mit diesem Ding nicht lang aufhalten.« Doch Grissel versuchte erst noch fluchend, auf die Beine zu kommen. Seine Flügel schrammten an der rauen Mauer entlang und er stand mit einem Fuß in seinem Bogen.


  »Schnell!«, brüllte Lumst und Spindra rief gleichzeitig: »Was willst du denn von Grissel?«, schwang seine Keule und verfehlte den Kopf des Fuchses nur knapp. Der schien irritiert von dem lauten Geschrei offensichtlich menschlicher Stimmen, die da von den merkwürdigen kleinen Gestalten kamen. Er zuckte zusammen, als Spindras Geschoss an ihm vorbeiflog, und ging ein paar Schritte rückwärts. Das waren keine Karnickel oder Hühner, über die er da gestolpert war. Ein scharfkantiger Stein, den der kleine Pank in seiner Angst aufgehoben hatte und der ihn in die Rippen traf, überzeugte ihn vollends. Der Fuchs verzog sich den Berg hinauf, verfolgt von Geschrei, Flüchen und weiteren Steinen, abwechselnd geworfen von Pank und Lumst. Bis Grissel endlich einen Pfeil in seinen Bogen gelegt hatte, war klar, dass der Fuchs wohl keine Gefahr mehr für sie darstellte. Er war in der Dunkelheit verschwunden. Es gab leichtere Beute …


  In dem kleinen Schweinestall am Berghang hob Pegs den Kopf und lauschte in die Dunkelheit. Er hatte in der Ferne Stimmen gehört, Rufe. Spindras Stimme, da war er sich ganz sicher, war darunter gewesen. Hieß dies, dass die Verschiedenartigen in der Nähe waren? Hatten sie den Wald verlassen? Er lauschte noch eine Weile, hörte aber nichts mehr. Vielleicht suchten sie nach ihm. Doch er konnte nichts tun, er hatte noch nicht einmal die Kraft aufzustehen. Er legte seinen Kopf wieder auf die Plane und schloss halb die Augen. Ein oder zwei Minuten später hörte er ein leises Hecheln und sah einen Schatten in dem schmalen Türschlitz auftauchen. Pegs schaute auf. Ein Reinek, ein ausgewachsener Fuchs, für den ein hilfloses und verwundetes Tier schnelle Beute war. Der Rotrock schnupperte. Blut. Im Stall lag der Geruch von Blut in der Luft. Er schlich sich hinein und duckte sich leicht, als er das kranke Geschöpf da liegen sah, vertraut und doch wieder nicht, verletzt und – allein? Ja, allein, ohne Schutz, ihm hilflos ausgeliefert. Der Fuchs ging, jetzt wieder ganz mutig, näher heran und leckte sich den Speichel von den Lefzen.


  Guten Abend, Meister Reineke. Wie geht’s, alter Freund?


  Mit einem schrillen Jaulen machte der Fuchs einen Satz nach rückwärts und schüttelte den Kopf, als sei ihm eine Biene ins Ohr geflogen. Dann drehte er sich um und floh nach draußen. Für diese Nacht hatte er genug.


  Der Suchtrupp triumphierte! Sie hatten den Fuchs in die Flucht geschlagen.


  »Habt ihr gesehen, wie groß der war?«, flüsterte der kleine Pank. Er konnte es immer noch nicht fassen, dass er es gewagt hatte, einen Stein nach dem legendären Rotrock zu werfen. »Ich hätt fast aufrecht unter seinem Bauch durchmarschieren können!«


  »Ja, aber Todd hat ihn verjagt«, sagte Spindra bewundernd. »Meister Reineke hat deine Gabel gar nicht gefallen, Todd – ganz und gar nicht.«


  »Mag sein«, erwiderte Todd bescheiden, »aber dass ihm dein Prügel knapp am Schädel vorbeigepfiffen ist, hat ihm genauso wenig gefallen.«


  »Aber was war mit dir los, Grissel?«, fragte Spindra. »Bist du wo hängen geblieben?«


  »Bin mit einem Flügel in der verknorksten Wand stecken geblieben«, murmelte Grissel beschämt, »sonst hätt ich ihn gehabt.«


  »Das stimmt«, meinte Lumst, »zwei Pfeile und er wär erledigt gewesen, da bin ich sicher.«


  »Nun, ich denk, wir haben grad das Schlimmste, was uns passieren konnt, überstanden«, erklärte Todd. »Wenn wir gegen einen Fuchs ankommen, mach ich mir keine allzu großen Sorgen mehr. Das Einzige, was mir noch mehr Angst macht als ein Reinek, ist so ’n vermaledeiter Hecht – aber davon wern wir heut Nacht kaum noch welche sehen. Kommt, weiter geht’s.«


  Sie kletterten zwischen den Stäben des Schafgatters hindurch und gingen in derselben Reihenfolge wie vorher über das nebelverhangene Feld. Ihr Vertrauen in sich selbst und in die anderen war mächtig gewachsen.


  Grissel war reichlich beschämt, als er hinter den anderen herging, den Bogen jetzt einsatzbereit in der Hand. Todds und Spindras Mut hatten ihn beeindruckt und selbst die Höhlenbewohner hatten sich mehr als wacker geschlagen. Sie hätten genauso gut in alle Himmelsrichtungen davonlaufen und ihn, als er noch mit seinem Bogen kämpfte, allein seinem Schicksal überlassen können. Eigentlich sollte er sie beschützen und nicht umgekehrt. Er nahm sich vor, von jetzt an wachsamer zu sein.


  Sie hatten das Distelfeld überquert und standen vor dem Tor, das auf den gepflasterten Hof der Mill Farm führte. Keiner von ihnen war jemals so dicht bei einer Gorji-Behausung gewesen. Sie krochen durch die Disteln und Kamillen, die um die Torpfosten herumwuchsen, und lugten ängstlich durch die unteren Stäbe auf den Hof. Alles war still. Direkt vor ihnen ragte der dunkle Klotz des Wohnhauses auf mit einer gemauerten Balustrade davor. Nicht weit vom Tor entfernt stand auf der anderen Seite ein alter Pflug, mit Brennnesseln und hohem Gras überwachsen. Nachdem sich die fünf Waldbewohner kurz flüsternd beraten hatten, krochen sie unter dem Tor durch, huschten über den tief gefurchten Weg und versteckten sich im Unkraut unter dem Pflug.


  »Verflixt!«, murmelte Lumst. »Verknorkste Nesseln.« Er lutschte an der Innenseite seines Handgelenks. Wenn sie zwischen den verrosteten Speichen von einem der eisernen Räder des Pflugs durchschauten, hatten sie freie Sicht über den ganzen unaufgeräumten Hof. Links stand die Reihe der heruntergekommenen Nebengebäude und rechts das hohe Wohnhaus.


  Das erste der Nebengebäude war an der Seite offen und schien voller alter Maschinen zu stehen. Es gab keinen Grund anzunehmen, dass Pegs da drin war. Aber welchen Grund gab es anzunehmen, dass er überhaupt hier war? Selbst Spindra begann, an dem Sinn der gesamten Expedition zu zweifeln. Er hatte unbedingt mitkommen wollen, allein schon deshalb, um nicht untätig herumsitzen zu müssen, aber jetzt … Er kannte das Pferd und … nun, es erschien völlig unwahrscheinlich, dass es hinter einer dieser Türen war. Es passte einfach nicht zu ihm.


  Auch Todd hatte wenig Hoffnung, Pegs an diesem Furcht einflößenden Ort zu finden, er stimmte Maglin zu, der gemeint hatte, das Naiad-Pferd könne nur irgendwo auf der Strecke zwischen dem Königsforst und dem Gorji-Wald auf der anderen Seite der Feuchtwiesen sein, und wenn es nicht hier war, umso besser. Er durchsuchte viel lieber die Sümpfe und den Wald als eine Gorji-Ansiedlung. Je schneller sie hier wieder weg waren, desto besser, doch vorher gab es noch eine Menge zu tun. Er schaute zu dem dunklen Wohnhaus hinauf und überlegte, ob es wohl eine Möglichkeit gäbe, da hineinzukommen.


  »Wartet mal eben«, flüsterte er den anderen zu und legte seinen Aalspeer auf den Boden. »Ich schau mir die Sache mal an.« Er kroch unter dem Pflug hervor, wartete einige Augenblicke und huschte dann zu der steinernen Balustrade vor dem Haus hinüber. Lautlos schlich er sich im Schatten der Mauer entlang, bog da, wo der Weg zum Haus begann, um die Ecke und verschwand aus ihrem Blickfeld.


  Die anderen schauten ihm nach und warteten. Grissel bewunderte erneut die Furchtlosigkeit des kleinen Fischers. Ihm selbst war alles andere als wohl. Der Knoten in seinem Bauch war etwas ganz Neues für ihn. Im Königsforst gab es für einen Ickri-Jäger nichts zu fürchten. Außerdem hatte er zum ersten Mal das Gefühl, dass seine Flügel ihn behinderten. Er war nicht dazu geschaffen, unter verrosteten Gorji-Vehikeln zu hocken. Er saß hier, wo es jederzeit gefährlich werden konnte, praktisch in der Falle.


  Lumst und Pank gingen ganz im Augenblick auf. Gespannt schauten sie zum Ende der Balustrade und warteten darauf, dass Todd wieder auftauchte. Sicher, sie waren nervös, doch auch wachsam und aufgeregt. Sie vertrauten dem Fischer und der hatte gesagt, dass der Fuchs wahrscheinlich das Schlimmste war, das ihnen passieren konnte. Er hatte schließlich viel mehr Erfahrung mit der Welt außerhalb ihres Waldes als sie. Und hatten sie den roten Teufel nicht verjagt?


  Aller Augen waren auf die Stelle gerichtet, wo Todd verschwunden war, und so merkten sie nicht, dass er weiter hinten zwischen den steinernen Säulen der Balustrade durchkroch und in deren Schatten zurückkam. Sie sahen ihn erst, als er schon fast vor ihnen stand, und waren dementsprechend erschrocken.


  »Das ist vielleicht seltsam«, erzählte Todd leise, als er sich wieder zwischen die anderen quetschte. »Da sind zwei Türen in einer. Also …« Er suchte nach Worten, um zu beschreiben, was er gesehen hatte. »Da ist einmal eine große Tür, groß und schwarz und aus Holz, groß genug, dass ein Gorji-Riese durchpasst. Und dann ist unten noch mal ’ne kleine Tür aus irgendwas anderem, keine Ahnung, was das für ’n Zeug ist. Das macht überhaupt keinen Sinn. Nicht mal ein neugeborener Gorji würd da durchpassen – aber wir. Ich versteh das nicht, als wär sie extra für uns gemacht. Ich hab mal dagegen gedrückt und sie ist gleich aufgegangen. Ich mein, es wär das Beste, wenn ich mich da drin mal umschaue. Ihr wartet hier – muss ja nicht sein, dass wir alle da reingehen, aber ich versuch’s mal.«


  »Nein, warte«, sagte Grissel. Er hatte langsam das Gefühl, dass seine Rolle als Beschützer der Gruppe ein Witz war. Was sollte er seinem Käpten sagen, wenn er zurückkam? »Todd hat die ganze Arbeit gemacht, während ich mich immer gut versteckt hab?« Er sah jetzt schon Benzos hämisches Grinsen vor sich. Es war Zeit, dass er endlich zeigte, was in ihm steckte. »Ich komm mit«, sagte er. »Kannst schließlich nicht wissen, was da drin lauert.«


  Todd betrachtete Grissel zweifelnd. »Ich bin mir nicht sicher, ob du mit deinen Flügeln durch die Tür passt«, meinte er.


  »Aber allein kannst du nicht gehen«, sagte Spindra. »Was ist, wenn du nicht mehr wiederkommst? Wie lang sollten wir warten? Zu zweit ist es sicherer.«


  »Dann machen wir’s so. Ich nehm den Kleinsten mit, das ist unser Pank hier. Wir schaun uns drin um und bringen die Sache hinter uns. Ihr könnt derweil die Kuhställe durchsuchen oder was das ist. Wenn wir fertig sind, treffen wir uns wieder hier. Was meint ihr?« Alle waren einverstanden. Je eher sie hier wieder wegkamen, desto besser. »Gut, dann kommst du jetzt mit, Pank«, sagte Todd und die beiden kleinen Gestalten liefen lautlos hinüber zu der Balustrade und verschwanden um die Ecke.


  Grissel, Spindra und Lumst schauten hinüber zu den mondbeschienenen Nebengebäuden, für die sie verantwortlich waren. »Fangen wir da vorn an und arbeiten uns die Reihe runter«, meinte Grissel.


  »Vielleicht wär’s besser, ich lauf zu dem Stall ganz hinten und such da«, meinte Lumst. »Dann treffen wir uns in der Mitte. So geht’s schneller.«


  Das schien eine gute Idee zu sein und die anderen beiden stimmten zu. Vorsichtig verließen die drei ihr Versteck und huschten schnell über den mit Unkraut bewachsenen Hof zu der offenen Scheune. Von dort flitzte Lumst an den Stalltüren vorbei bis zur letzten, die schon ganz schief in den Angeln hing und halb offen stand. Nervös lugte er in die Dunkelheit und flüsterte: »Pegs?«


  Todd war bereits auf der anderen Seite der »kleinen Tür«, die er entdeckt hatte – eine Katzenklappe, die nicht mehr benutzt wurde –, und hielt sie für Pank auf. Im Flur des Bauernhauses war es stockfinster und die beiden standen eine Weile reglos da, lauschten und nahmen den merkwürdigen Geruch der Gorji-Behausung auf. Wo sollten sie anfangen? Ein plötzliches Stöhnen, tief und entsetzlich laut, ließ sie erschrocken zu der schweren Eichentür zurückweichen. Irgendetwas war da in der Dunkelheit, direkt vor ihnen! Reglos und mit klopfendem Herzen warteten sie auf das Schreckliche, das ihnen gleich widerfahren würde. Das leise Atmen eines riesigen Tieres schien den ganzen höhlenartigen Raum um sie herum auszufüllen. Beim nächsten rasselnden Ächzen drückten sich die beiden Eindringlinge noch dichter an die Tür. Doch nach und nach gewöhnten sich ihre Augen etwas an die Dunkelheit, und obwohl die seltsamen Geräusche weitergingen, spürten sie, dass keine unmittelbare Gefahr bevorstand. Was immer es für eine Bestie war, sie schien zu schlafen. Todd schlich sich ganz langsam vorwärts und konnte schließlich erkennen, worum es sich bei der dunklen Gestalt handelte. Es war ein Gorji-Hund – was er sich hätte denken können –, der tief und fest schlief und am Fuß einer steil aufragenden Holzkonstruktion auf der Seite lag.


  Todd ging wieder zur Tür zurück und flüsterte Pank ins Ohr: »Es ist so ’n vermaledeiter schwarzer Hund. Er schläft.«


  Pank hatte entsetzliche Angst und verlor den Mut. »Lass uns hier abhaun«, flüsterte er zitternd, »Pegs ist nicht da.«


  Doch Todd wollte es genau wissen. »Wir schaun uns nur rasch um«, sagte er, »es dauert nicht lang.« Er ging ein paar Schritte nach links und drückte vorsichtig gegen eine große Tür, die sacht aufschwang. Dahinter lag ein riesiger Raum voller hoch aufragender Formen und Schatten, die aber zum Glück zumindest teilweise vom Licht des Mondes erhellt wurden, der durch das Fenster schien.


  Sie standen in der Küche der Riesen, und auch wenn sie kein Wort dafür hatten – so wie sie für die meisten Dinge, die sie umgaben, keine Worte hatten –, konnten sie bei manchen erraten, wozu sie wohl gut waren. Die Wärme des Herdes und der unmissverständliche Geruch nach Asche und verbranntem Holz sagten ihnen, dass hier gekocht wurde, und der Wald aus Tisch- und Stuhlbeinen, zwischen denen sie hindurchkrochen, gehörte wohl zu Sitzgelegenheiten der Riesen. Der Gemüsekorb bedurfte keiner Erklärung, auch wenn er ziemlich nutzlos herumstand, da lediglich eine Kartoffel darin lag. Sinn und Zweck des Abfalleimers zu erraten war schwieriger, da er sowohl mit Essbarem als auch mit, nicht Essbarem gefüllt zu sein schien. Das einzige Geräusch, das in der gemütlichen Wärme störte, war ein schnelles Ticken. Es kam, wie sie bald feststellten, von einem leuchtenden Gegenstand auf einem hohen Regal. Das gelblich grüne Leuchten machte sie neugierig. Es gefiel ihnen, doch wozu das Ding gut sein sollte, konnten sie nicht sagen.


  Unter dem seltsamen Rechteck der angeschlagenen Porzellanspüle entdeckten sie einen kleinen Vorhang, der sie vage an das Öltuch erinnerte, das sich die Ickri vor den Eingang ihrer Gondeln hängten. Todd hob den Saum hoch – mehr aus Neugier denn aus dem bewussten Gefühl heraus, nach Pegs suchen zu müssen – und streckte den Kopf hinein. Pank beobachtete ihn nervös.


  Auf dem Hof kamen die anderen drei Waldbewohner zwar stetig voran, doch fündig wurden sie nicht. Grissel und Spindra waren in der offenen Scheune über die hineingepferchten Maschinen gestiegen und hatten darunter geschaut. Jetzt stolperten sie zwischen den auseinandergebrochenen, modrigen Heuballen herum, die im ersten Stall gestapelt waren. Von dem Staub musste Grissel niesen, und Spindra hätte ihm am liebsten gesagt, er solle draußen warten. Er hatte Angst, dass Grissels unterdrücktes Schnauben jemanden – oder etwas – aufwecken könnte.


  Lumst hatte in dem Stall am anderen Ende der Gebäudereihe herumgestöbert. Dort stank es nach öligen Flüssigkeiten, schwarzem, fettigem Zeug, und er war froh gewesen, als er wieder rausgehen konnte. Beim nächsten Stall war die Tür abgesperrt gewesen, doch da unten ein Stück herausgebrochen war, gelang es ihm durchzukriechen. Hier standen Säcke mit stinkendem weißem Pulver, die schon lang keiner mehr angerührt hatte, sowie etliche bunte Metalltrommeln, rollenweise undefinierbare Schläuche und teerige Holzpfosten. Mitten auf dem leicht abschüssigen Boden stand ein Weidenkorb, der kurz vor dem Auseinanderfallen war. Darin lag ein schäbiger Bettüberwurf voller Tierhaare, der streng nach Moschus roch. Lumst kannte den Geruch nicht und mochte ihn nicht. Pegs war nicht hier und war auch nie hier gewesen, so viel stand fest. Auf zum nächsten Stall.


  Lumst war es gewohnt, in der Dunkelheit herumzusuchen, wenn auch unter weniger schwierigen Bedingungen. Er hatte gute Augen und sah für das, was er zu tun hatte, ausgezeichnet. Doch an diesem Abend war einer unterwegs, dessen Augen und Ohren noch besser waren. Als der Troggel unter der kaputten Stalltür hindurch wieder nach draußen kroch, um den nächsten Schuppen in Angriff zu nehmen, stieg ihm ein Hauch desselben Geruchs in die Nase, den er auch um den Korb herum wahrgenommen hatte. Er schaute hoch – und das Herz blieb ihm fast stehen. Schieres Entsetzen zog seine Kopfhaut zusammen. Er kauerte direkt vor einem riesigen Tier, einem Furcht einflößenden, zotteligen, schauerlichen Ding, bei dessen wildem Blick sich seine Eingeweide umstülpten. Das Vieh schien auf eine unvorstellbare Größe anzuwachsen, die Welt ringsumher schien zu verschwinden, das raue Fell stand ihm zu Berge wie die Stacheln eines Igliwiglis.


  Aus den Augenwinkeln heraus sah Lumst, wie es die gewaltigen Pfoten streckte und die tödlichen Krallen in das unebene Pflaster stemmte. Er nahm wahr, wie es die breiten Schultern straffte und wie der dicke Schwanz zuckte, als die Bestie sich sprungbereit hinkauerte – und er bemerkte die Narben auf dem hässlichen, flachen Schädel, der sich langsam dem Boden näherte, immer tiefer sank, bis die graue Schnauze fast die Pfoten berührte. Doch was ihn bewegungsunfähig machte, was ihn versteinern ließ, waren die Augen der Bestie, diese unergründlichen gelben Augen, boshaft und grauenerregend. Er war vollkommen gelähmt, wie eine Fliege im Bernstein. Es war unmöglich, diesem Furcht einflößenden Blick auszuweichen. Und dann kam tief aus dem Bauch des Monsters ein Geräusch, bei dem ihm das Blut in den Adern gefror, ein lang gezogenes, auf- und absteigendes Heulen. Es schien aus einer dunklen Grube aufzusteigen, wurde lauter und kam näher, bis sich die gewaltigen Kiefer schließlich öffneten und ein entsetzliches Kreischen die Stille der Nacht zerriss, gellend, wild und endgültig. Es gab kein Entrinnen.


  Tojo, der Würger, die Geißel alles Lebendigen, das seinen Weg kreuzte, schäumte vor Wut. Der mordlüsterne Hofkater kam von einem Besuch in der Apfelkelter zurück, wo er seinem Harem einen Besuch abstatten wollte. Doch die Türen waren verriegelt gewesen, sein Unternehmen vereitelt. Folglich war seine Laune auf dem Tiefpunkt. Hell empört war er zu seinem Allerheiligsten zurückgekehrt, wo er feststellen musste, dass ihm auch hier der Zutritt verwehrt wurde. Nicht durch eine schwere Tür, gegen die selbst er machtlos war, sondern von irgendeinem kriechenden Wesen, einer zweibeinigen Ratte, die sein eifersüchtig bewachtes Reich besetzt hielt und beschmutzte.


  Lumst hatte keine Chance. Der große Kater kannte keine Angst und war durch und durch aggressiv. Das feige Blut der Füchse floss nicht in Tojos Adern und Mitleid kannte er ebenso wenig. Er stürzte sich auf den Eindringling, der es wagte, seinen Eingang zu blockieren. Der Lärm war entsetzlich. Es gab kein Lebewesen im Umkreis von einer Viertelmeile, das nicht erschrocken aufwachte, als Tojo unter dem bleichen Sommermond Rache übte. Sein markerschütterndes Jaulen und die Schreie seines Opfers ließen unschuldige Schläfer, Tier und Mensch, erschrocken auffahren und rissen sie aus ihren Träumen.


  Grissel und Spindra packte bei dem Wutgeheul das helle Entsetzen und sie erkannten rasch, dass Lumst das Opfer sein musste. Zitternd vor Angst zwangen sie sich, aus der Stalltür zu spähen. Sie sahen gerade noch, wie ein monsterartiges Tier, eine Kreatur, wie sie noch keine gesehen hatten, ihre leblose Beute zum Ende der Gebäudereihe schleppte. Das Ding blieb kurz stehen, drehte sich um und schaute instinktiv in ihre Richtung und der bleiche Mond spiegelte sich für einen Augenblick in seinen hasserfüllten Augen. Böses, für das es keine Worte gab, schien in diesem kurzen Blick festgehalten. Dann ging ein Licht in dem gegenüberliegenden Gebäude an und das Tier verschwand.


  Tojo hatte keine Lust, sich in einem geschlossenen Raum einem Verhör stellen zu müssen. Das war ihm schon einmal passiert, als er sich einen Zwerghahn geschnappt hatte. Man hatte ihn in seiner Scheune in die Enge getrieben und ihm mit einem Besen eins übergezogen. Es gab andere, abgeschiedenere Orte, wohin er gehen konnte. Er verschwand in der Nacht, und obwohl er das Maul mehr als voll hatte, brachte er noch ein leises, sirenenartiges Heulen zustande.


  Grissel, das muss zu seiner Ehre gesagt werden, war bereit, die Verfolgung aufzunehmen. Hastig nahm er seinen Bogen von der Schulter. In diesem Augenblick öffnete sich jedoch die Tür des Wohnhauses und ein Gorji-Riese kam heraus. Er wedelte mit einem Lichtstrahl herum, der in die Richtung des fliehenden Würgers zeigte. Ein Hund bellte.


  Instinktiv wich Grissel zur Scheunentür zurück, wobei er gegen Spindra stieß, der direkt hinter ihm war. In Panik stolperten sie in die dunkle Scheune zurück und versteckten sich im Heu. Grissel versuchte, ein Niesen zu unterdrücken.


  Als die friedliche Stille in der Küche von Tojos erstem, rachsüchtigem Jaulen zerrissen wurde, packte Pank in seinem Schreck Todd instinktiv an der Schulter. Die beiden sahen sich entsetzt um, denn im ersten Augenblick schien es, als gelte der Angriff ihnen. Als der entsetzliche Lärm zunahm, stoben sie durch den Dschungel aus Stuhl- und Tischbeinen Richtung Tür. Das Jaulen war jedoch so durchdringend, dass es den schlafenden Hund geweckt hatte. Mit einem tiefen Bellen rappelte er sich auf und lief auf steifen Beinen zur Haustür. Er schnüffelte an der Katzenklappe, drehte den Kopf Richtung Treppe und bellte noch einmal. Den Waldbewohnern war der Fluchtweg versperrt. Lautlos zogen sie sich wieder in die Küche zurück. Sie zitterten vor Angst, denn sie saßen in der Falle. Wo konnten sie sich verstecken?


  Inzwischen waren Gorji-Stimmen und schwere Schritte auf der Treppe zu hören. Die Stimme eines Kindes: »Was ist das, Onkel Brian? Was ist los?« Darauf die tiefere Stimme eines Mannes, wütend und laut: »Was los ist? Das kann ich dir sagen! Es ist schon wieder der verdammte Kater, Tojo, der ist los. Und wenn er sich wieder eins von meinen Zwerghühnern geschnappt hat, erschlag ich ihn! Wo ist die Taschenlampe? Weißt du’s?« Die schweren Schritte waren unten an der Treppe angelangt.


  »Unter der Spüle.«


  »Unter der Spüle? Was, zum Teufel, macht sie unter der Spüle? Ist ja gut, Phoebe! Halt die Klappe! Holst du sie bitte mal, Midge? Ich zieh derweil meine Gummistiefel an.«


  Plötzlich war die Küche taghell erleuchtet und nackte Füße tappten über die roten Steinfliesen. Todd und Pank kauerten unter der Spüle zwischen den streng riechenden Flaschen. Der Vorhang wurde hochgehoben und eine riesige Hand tastete in ihrem Versteck herum. Pank hatte das Genick eingezogen und zitterte vor Angst. Er zuckte zusammen, als die Finger des Gorji-Kindes seine Schulter streiften. Er war entdeckt! Die Hand strich über sein Wams – er spürte den sanften Druck der Knöchel an seinen Rippen.


  »Ich hab sie!«, rief das Kind und der Vorhang fiel wieder herunter. Die leichten Schritte tappten zur Tür zurück und die Stimme des Mannes kam aus dem Flur. »Gut gemacht. Dann wollen wir mal.«


  Grissel und Spindra streckten den Kopf aus dem modrigen Heu und versuchten, anhand der Geräusche draußen herauszufinden, was gerade passierte. Die schweren Schritte des Riesen waren zum hinteren Ende der Gebäudereihe gegangen. Im Augenblick kam er wohl wieder zurück, denn sie hörten ihn rufen.


  »Tojo ist weg. Weiß der Himmel, wo er steckt. Es hat keinen Zweck, hier in der Dunkelheit rumzurennen und nach ihm zu suchen. Komm her, Phoebe. Phoebe! Komm her! Da ist nichts für dich. Was hat sie bloß? Also gut, dann schauen wir mal nach.«


  Phoebe schnupperte sich an den Ställen entlang. Die alte Spanieldame hörte vielleicht nicht mehr so gut, aber ihr Geruchssinn war immer noch bestens und sie nahm jede Menge seltsamer Gerüche wahr. Grissel und Spindra gruben sich wieder tiefer ins Heu, als das Klicken der Hundepfoten auf dem Pflaster näher kam und das beharrliche Schnüffeln lauter wurde. Jetzt kam der Hund in die Scheune, in der sie lagen. Sie hörten ihn an der Stelle schnuppern, an der sie eben noch gestanden hatten. Grissel tränten die Augen. Er hielt sich die Nase zu und kämpfte gegen seinen Niesreiz. Das Quietschen der Gummistiefel und der suchende Lichtstrahl sagten ihnen, dass auch der Gorji gekommen war.


  »Siehst du?« Der Lichtstrahl huschte über die feuchten Scheunenwände. »Da ist nichts. Alles leer, du dödeliges Ding. Komm, Dödel, gehen wir.« Die Stimme dröhnte in der kahlen Scheune.


  Phoebe ließ sich nicht beirren. Sie war mal ein ziemlich guter Jagdhund gewesen und beherrschte ihren Job immer noch. Sie hob schnuppernd den Kopf in Richtung der aufgetürmten Heuballen an der hinteren Scheunenwand und ging darauf zu. Sie blieb stehen, machte ein paar Schritte nach rechts und kehrte wieder an ihren Ausgangspunkt zurück. Erneutes Schnuppern. Hatten sie’s doch gewusst! Sie grub den Kopf tief ins Heu.


  Die weiche Schnauze näherte sich beängstigend schnell der Stelle, wo Grissel lag. Der Schock war so groß, dass der Ickri bei dem Versuch, sich zu verteidigen, seine Nase losließ – und prompt niesen musste. Phoebe öffnete das Maul zu einem triumphierenden Bellen und musste ebenfalls niesen. Und noch einmal. Und noch einmal. Sie zog den Kopf aus dem staubigen Heu und schaute Onkel Brian erwartungsvoll an. Der Mann lachte.


  »Du alter Grasdackel, du. Schau dich nur mal an, wie du aussiehst. Aber jetzt komm, ich hab dir doch gesagt, dass da nichts ist.«


  Grissel und Spindra hatten noch mal Glück gehabt. Phoebe hatte wenig von dem räuberischen Instinkt des Fuchses und absolut gar nichts von Tojos Boshaftigkeit. Sie war einfach nur neugierig. Und sie hatte sich nicht getäuscht. Da war etwas! Die Tatsache, dass ihr Herrchen die Sache nicht weiter verfolgen wollte, spielte für sie keine Rolle. Sie hatte ihren Job getan. Noch einmal schaute sie hinüber zu den Heuballen, ließ ein lautes »Wuff« hören und folgte dann dem Mann über den Hof zum Haus, wo das Mädchen unter der Tür wartete, eingerahmt vom Licht. Die Nachtluft war kühl und Midge fror.


  Eine Stunde später, als alles ruhig schien und die schlimmste Panik verflogen war, krochen Grissel und Spindra aus ihrem Versteck und schlichen sich erneut zur Scheunentür. Das Schicksal des armen Lumst hatte sie schwer mitgenommen und so standen sie unschlüssig in der Tür und wussten nicht, was sie tun sollten.


  »Wir müssen ihn suchen«, sagte Grissel. »Vielleicht lebt er noch.«


  Doch die Worte klangen hohl und ohne wirkliche Hoffnung und Spindra erwiderte: »Nein. Lumst ist fort. Es hat keinen Zweck, ihm nachzugehen. Wir würden genauso enden wie er.«


  »Dann müssen wir auf die anderen warten, wie wir es ausgemacht haben.« Viel anderes konnten sie nicht tun und so liefen sie, nach einem kurzen Blick über den Hof, über das Pflaster zu dem alten Pflug und versteckten sich wieder darunter. Welche Überraschung! Todd und Pank warteten bereits auf sie. Der Wisp und der Tinkler hatten in der Küche ausgeharrt, bis sie davon ausgehen konnten, dass der Hund wieder schlief – was nicht allzu lang gedauert hatte –, und waren dann schnell und geräuschlos und völlig entnervt durch die kleine Tür nach draußen geflitzt. Zu allem Unglück hatte Pank sich noch den Knöchel verstaucht, als er von der Balustrade aufs Pflaster gesprungen war. Die Angst hatte ihn zwar in die relative Sicherheit ihres Verstecks getrieben, doch bald wurde klar, dass er so nicht mehr weit würde gehen können – zumindest in dieser Nacht nicht.


  Er saß da und hielt seinen rasch anschwellenden Fuß, schaukelte vor und zurück und biss sich auf die Lippe vor Schmerz.


  »Wo ist Lumst?«, fragte er zaghaft, kaum dass Grissel und Spindra sich unter den Pflug gequetscht hatten. Die beiden schüttelten stumm den Kopf. Der Schreck über das, was sie erlebt hatten, stand noch in ihren weit aufgerissenen Augen.


  »Was ist mit ihm geschehen?«, fragte Todd. »Habt ihr es gesehen?«


  »Ja«, antwortete Spindra leise. »Und ich hoffe, dass ich so was nie mehr sehen muss! Es war … entsetzlich. Einfach entsetzlich. So ein vermaledeites Ding – ich weiß nicht, was es war …« Er holte tief Luft. »Eine Bestie mit Augen wie … aaah!« Er stöhnte und schlug die Hände vors Gesicht. Er konnte nicht mehr weiterreden.


  »Dann war’s wahrscheinlich ein Felix«, meinte Todd. »Was die Gorji Katze nennen. Ich hab’s gewusst – oder besser geahnt, obwohl ich selber noch keinen aus der Nähe gesehen hab. Hab nur schon davon gehört.«


  »Ein Felix?«, keuchte Pank. Er hielt sich immer noch den Knöchel. »Dann gibt’s die wirklich?« Er erinnerte sich dunkel, dass schon einmal die Rede von diesen sagenumwobenen Tieren gewesen war. Denn das waren sie für die Tinkler, Geschöpfe aus Sagen und Legenden, die sich schon ihre Vorfahren erzählt hatten und die im Almanach standen. Geschichten von wilden Tieren, die in merkwürdigen Behausungen wohnten – Pirrimiden? –, die im Dunkeln sehen konnten und Zähne und Klauen wie riesige Blechmesser hatten … Ein Felix. Seit seiner Kindheit hatte er das Wort nicht mehr gehört. Jetzt hatten sie offensichtlich ihre Pirrimiden verlassen und wohnten bei den Gorji, die sie … Katzen nannten. Welche anderen Schrecken mochten die Gorji noch bei sich wohnen haben? Und Lumst, sein armer Freund Lumst war tot? Von einem Felix getötet?


  »Nein!«, rief er verzweifelt. »Nein! Nein!«


  Todd packte ihn an den Schultern. »Pssst«, zischte er. »Willst du, dass das Ding uns alle erwischt?«


  »Nein.« Pank ließ den Kopf sinken. Von den Schmerzen in seinem Bein und den Schrecken der Nacht war ihm ganz übel. »Nein. Aber mein Freund … mein Freund …« Er hob den Kopf wieder und wandte sich an Grissel. Tränen liefen ihm über die Wangen. »Wo warst du eigentlich«, zischte er, »als es passiert ist? Wo warst du?«


  »Wir waren ein paar Scheunen weiter«, antwortete Spindra. »Grissel und ich. Lumst war allein zur letzten Scheune gegangen. Wir dachten, wir sind schneller fertig, wenn wir uns trennen. Als wir den Lärm hörten, liefen wir los – Grissel wollte die Verfolgung aufnehmen, aber dann kam auch der Gorji angerannt und wir mussten uns wieder verstecken. Aber da war’s ohnehin schon zu spät. In wenigen Augenblicken war alles vorbei. Aber«, fügte er leise hinzu, »wir sind trotzdem schuld. Wir hätten uns nie trennen dürfen.«


  »Ich bin schuld«, sagte Grissel. »Der Vorschlag, dass wir uns trennen, kam zwar von Lumst, aber ich hätt nie zustimmen dürfen. Nie!« Er packte seinen Bogen an der abgegriffenen Stelle in der Mitte und fuhr mit erhobener Stimme wütend fort: »Und ich hab gute Lust, mir diesen Felix vorzuknöpfen. Unserem Kameraden würd’s zwar nix mehr nützen, aber ich würd ihm zu gern einen Pfeil durch eins von diesen gelben Augen jagen, damit er sich vor Schmerzen krümmt. Lasst mich nach ihm suchen, damit ich ihm heimzahlen kann, was er Lumt angetan hat. Das Risiko wär’s wert.«


  »Nein«, widersprach Todd, »das wär’s nicht. Denn es wär ein Risiko für uns alle – auch dass der Gorji uns entdeckt.« Er überlegte einen Augenblick, dann sagte er: »Wir haben uns freiwillig für dieses Unternehmen gemeldet und wir wussten, dass es gefährlich werden kann. Niemand ist schuld, dass Lumst tot ist. Aber tot ist tot und jetzt haben wir noch Pank hier mit einem Klumpfuß. Ach so«, meinte er, als er sah, dass Grissel und Spindra von ihrem jüngsten Unglück noch gar nichts wussten, »er hat sich den Knöchel verstaucht. Was machen wir jetzt? Gehen wir weiter und versuchen, durch die Sümpfe zum Fernwald zu kommen, oder gehen wir zum Königsforst zurück?« Er schaute zum Himmel hinauf. »Der Mond geht schon wieder unter und wir sind geschwächt. Ich glaub nicht, dass wir den Gorji-Wald bis Sonnenaufgang erreichen würden, selbst wenn Pank richtig laufen könnt, und danach ist’s zu spät. Wir können nicht riskieren, dass man uns am helllichten Tag auf offenem Gelände entdeckt. Ich fürchte, wir müssen uns bis morgen Abend hier irgendwo verstecken und dann weitergehen oder zurück. Das heißt, wenn der Felix uns nicht vorher kriegt.«


  Dieser letzte Gedanke ließ die kleine Gruppe in aufmerksames Schweigen versinken, doch sie hörten lediglich das Klicken einer einzelnen Fledermaus, die hoch über ihren Köpfen über dem mondbeschienenen Hof auf der Jagd nach Insekten ihre Pirouetten drehte.


  10. Kapitel


  Midge hatte nach der ganzen Aufregung nicht sofort wieder einschlafen können. Sie fragte sich, was Tojo gefangen hatte. Der Kater war ihr ein Graus und fast wünschte sie, ihr Onkel hätte ihn erwischt und ihm einen Backstein über den Schädel gehauen, wie er es angedroht hatte.


  Dann fielen ihr dringlichere Dinge ein. Der Königsforst und was sich dort in Kürze tun würde schienen ihr wichtiger als Tojos Wutausbrüche. Sie war sicher, dass das geflügelte Pferd irgendetwas mit dem Wald zu tun hatte. Und jetzt sollte er gerodet werden! Sie nahm sich vor, am Morgen unbedingt mit Pegs zu reden, um mehr zu erfahren.


  Und noch etwas ließ ihr keine Ruhe. Es passierte so viel, dass sie mit ihren Eindrücken kaum Schritt halten konnte. Die Spüle, ja, das war seltsam gewesen. Eigentlich hatte sie gleich noch einmal nachschauen wollen, es dann aber wieder vergessen. Ihre Hand hatte etwas berührt, als sie nach der Taschenlampe gesucht hatte. Einen Stapel Lumpen vielleicht oder Staubtücher, aber sie hatten sich … merkwürdig angefühlt. Und morgens, als sie nach etwas gesucht hatte, mit dem sie Pegs säubern konnte, und dabei die Taschenlampe entdeckt hatte, waren keine Lumpen oder Tücher da unten gewesen. Was konnte es also sein? Ein leichter Schauer überlief sie. Vielleicht war es besser, nicht weiter darüber nachzudenken. Nein, das war dumm. Und je mehr sie daran dachte, desto neugieriger wurde sie. Sie musste es wissen. Es hatte alles keinen Zweck. Sie würde nicht einschlafen können, bevor sie das Geheimnis nicht gelüftet hatte.


  Migde zog noch einmal ihren Morgenrock an und schlich auf Zehenspitzen aus ihrem Zimmer. Plötzlich war sie sich nicht mehr sicher, ob es eine so gute Idee gewesen war. Das schummrige Treppenhauslicht brannte noch und das war gut so, aber wie sie so da oben an der Treppe stand und hinunterschaute in den dunklen Flur, war sie doch etwas nervös. Es sah nicht ganz geheuer aus da unten. Jetzt hab dich nicht so, schalt sie sich. Am Fuß der Treppe lag sicher Phoebe und schnarchte wie ein Räuber und alles war, wie es sein sollte. Sie erinnerte sich daran, was ihre Mutter immer gesagt hatte, als sie noch klein war: »In der Dunkelheit ist nichts, das nicht auch bei Tageslicht da wäre.« Dann hatte sie kurz ihre Nachttischlampe angeknipst und gesagt: »Schau, da sind deine Bücher, dort deine Spielsachen, da ist Bobs und ich bin gleich nebenan.« Bobs war ihr Plüschhase. Sie hatte ihn immer noch, zumindest das, was noch von ihm übrig war, denn er war ziemlich abgeschmust.


  Vorsichtig setzte sie einen Fuß auf die erste Stufe und zuckte sofort zusammen. Ein leises Geräusch war aus der Dunkelheit zu ihr heraufgedrungen, eine Art Doppelklick. Von Phoebe war es nicht gekommen, es hatte sich metallisch angehört oder mechanisch. Direkt bei der Haustür. Vielleicht war es die Haustür! Nein, die war’s nicht. Und dann fiel es ihr ein: die Katzenklappe. Es konnte nur die Katzenklappe gewesen sein. Und das war nun wieder höchst seltsam, da keine Katze die Katzenklappe benutzte. Das wusste sie, da sie einmal versucht hatte, der Begünstigten zu zeigen, wie sie ins Haus kommen konnte, und der Onkel gesagt hatte: »Tut mir leid, Midge, Katzen haben in diesem Haus nichts zu suchen. Die Klappe wurde eingesetzt, als Katie noch klein war – gegen mein besseres Wissen. Sie wollte eines der jungen Kätzchen als Haustier halten, aber Phoebe war strikt dagegen. Ich kann’s ihr nicht verübeln. Die Klappe wurde nie benutzt und ich will nicht, dass das gute Mädchen sich auf ihre alten Tage noch aufregt. Spiel draußen mit dem Kätzchen, wenn du magst, aber lock es nicht ins Haus. Ich wollte das Ding schon lang wieder abmontieren – verschandelt nur die schöne Eichentür.«


  Aber jetzt war etwas durch die Katzenklappe rausgegangen – oder reingekommen. Vielleicht Tojo. Bei diesem Gedanken verlor sie vollends die Nerven. Sie lief in ihr Zimmer zurück und schloss sich ein. Was immer es war, es konnte bis morgen warten.


  Sie hatte länger geschlafen als beabsichtigt. Onkel Brian war bereits in der Küche und redete am Telefon mit jemandem – das heißt, er hörte zu, wie am anderen Ende der Leitung geredet wurde, während er einen Marmeladetoast mampfte. Als Midge hereinkam, winkte er fröhlich mit dem Toast und verdrehte die Augen. Midge schloss daraus, dass sein Gesprächspartner eine Quasselstrippe war. »Hm … sehr schön«, sagte Onkel Brian. Lange Pause. »Ausgezeichnet … könnte nicht besser sein. Nein, nein, kein Prob…«


  Midge nahm eine Müslischüssel vom Schrank und dabei fiel ihr die schwere rot-schwarze Taschenlampe auf dem Regal auf.


  »Absolut … Tatsächlich … Das ist ja …« Der Onkel biss noch einmal von seinem Toast ab und schaute sich nach seiner Kaffeetasse um.


  Midge stellte ihre Müslischüssel ab und nahm die Taschenlampe vom Regal. Als sie sah, dass ihr Onkel anderweitig beschäftigt war, schlenderte sie zur Spüle. Sie hob den kleinen Vorhang und stellte die Taschenlampe unter das Becken. Dabei tat sie so, als müsse sie einige Sachen beiseiteräumen und Platz schaffen. Rasch und sorgfältig ging sie alles durch, was dastand. Lumpen oder irgendwelche Tücher waren keine dabei, lediglich dieselben Flaschen und Schachteln wie tags zuvor. Midge richtete sich auf, den Vorhang immer noch in der Hand, und betrachtete sie nachdenklich.


  »Mach dir keine Gedanken deshalb«, sagte Onkel Brian. »Um halb fünf. Ja … ja … Okay, okay, Pat. Ich bin da. Keine Bange … Alles klar. Tschüss.« Er legte das Telefon weg und packte die Tischkante, als müsse er sich festhalten. »Gütiger Himmel! Die Frau kann reden. Aber das hat sie von ihrer Mutter. Das war vielleicht ’ne Labertasche. ›Miss Sabbel‹ hab ich sie immer genannt. Morgen, Midge. Alles klar? Was suchst du – Cornflakes? Die haben wir hier im Schrank, Liebes, nicht unter der Spüle.«


  »Oh … nein, schon gut«, murmelte Midge abwesend. »Ich habe nur die Taschenlampe zurückgestellt.« Sie ließ den Vorhang fallen und ging zum Vorratsschrank. »Wer war das?«, fragte sie, weniger aus Neugier, als um ihren Onkel abzulenken.


  »Also, das war … nein, das kann auch warten bis später. Eine kleine Überraschung.« Der Onkel hatte eigentlich gedacht, er könnte Midge mit dieser Äußerung ein bisschen auf die Folter spannen, aber sie hatte ihm kaum zugehört. »Bist du okay?«, fragte er und betrachtete ihr ernstes Gesicht.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Klar, ich hab nur nicht allzu gut geschlafen.«


  »Kein Wunder«, meinte ihr Onkel. »Aber das erinnert mich an was. Ich werde mal meine Hühner zusammentrommeln und die Häupter meiner Lieben zählen. Und wenn auch nur eine Feder fehlt …«, er schüttete den Rest Kaffee hinunter, »… hole ich meine Flinte – ich schwör’s! Bis später.«


  Pegs sah viel besser aus. Er erwartete Midge schon mit erhobenem Kopf, als sie durch die Stalltür schlüpfte, und in seinen Augen lag längst nicht mehr so viel Schmerz.


  »Ich habe dir Wasser gebracht«, sagte sie und kniete sich neben ihn auf die Plane. »Und du solltest wirklich versuchen, etwas zu essen. – Was isst du eigentlich?«


  Was essen denn Gorji-Pferde? Wieder klang die Stimme, die auf diese unerklärliche Art und Weise durch die Farben in ihrem Kopf wanderte, belustigt.


  »Hm … Gras, nehme ich an. Oder Heu … Hafer, glaube ich. Ich wohne in der Stadt. Ich kenne mich mit Pferden nicht so gut aus.«


  Und ich weiß wenig von … Städten. Wir können voneinander lernen. Aber etwas Gras wäre gut, danke.


  Midge ging noch einmal nach draußen und rupfte ein paar Hand voll frisches Gras ab. Zurück im Stall kauerte sie sich neben das kleine weiße Geschöpf, das so fremdartig und geheimnisvoll war und gleichzeitig so echt und lebendig. Sie liebte den warmen Tiergeruch seines Fells, in dem ganz schwach immer noch der Duft der Seife hing, mit dem sie ihn abgewaschen hatte. Vorsichtig untersuchte sie den verletzten Flügel und war dankbar, dass die Wunde offenbar nicht schlimmer geworden war, sondern besser, wie sie glaubte, obwohl sie kein Experte in solchen Dingen war. Mit seinem weichen Maul nahm Pegs ihr das frische Grünzeug, das sie ihm hinhielt, aus der Hand, immer nur ein paar Halme auf einmal, und sie spürte seinen warmen Atem. Ihre Finger hatten dieselbe Farbe wie das zarte Muschelrosa um die Nüstern herum. Sie gab ihm Wasser aus der Plastikflasche zu trinken wie schon tags zuvor und wischte ihm danach das Maul mit dem karierten Geschirrtuch ab, das sie mitgebracht hatte.


  Als er genug hatte, sagte sie: »Pegs, ich muss mit dir reden.«


  Die dunklen Augen schauten sie erwartungsvoll an.


  »Der Königsforst …«, begann sie und merkte, wie das Pferd sofort aufhorchte und die Nackenmuskeln leicht anspannte. »Der Wald, den ich Königsforst nenne und ihr vielleicht auch, obwohl ich nicht weiß, weshalb, also, er gehört meinem Onkel. Es ist sein Land. Ich bin mir nicht sicher, ob du das verstehen kannst. Aber es bedeutet, dass er damit machen kann, was er will – mit dem Land, meine ich, und dem Wald. Und gestern Abend hat er mir gesagt, dass er ihn verkaufen will. Den Wald, meine ich. Ach, ich kann das nicht so gut erklären, aber er will ihn loswerden. Der Wald wird gerodet. Es gibt ihn bald nicht mehr. Und wo willst du dann hin? Du wohnst doch dort, oder? Wo willst du dann …?«


  Still, Mädchen, ich will versuchen, dich richtig zu verstehen. Dein Verwandter, von dem du mir schon einmal erzählt hast, hat die Verantwortung für das Land – und für den Wald?


  Midge nickte.


  Und er will ihn vernichten? Warum?


  »Nun …« Midge hatte sagen wollen, dass es um Geld geht, fühlte sich aber nicht in der Lage zu erklären, was Geld ist. Sie versuchte es auf Umwegen. »Der Wald wird gerodet, damit neue Häuser gebaut werden können.«


  Häuser? Ist das ein Wort für … Behausung? Für neue Gorji-Behausungen?


  »Genau«, sagte Midge.


  Dann würde er also den Wald vernichten, um … Und wann? Die Stimme wurde drängender. Wann wird das sein?


  »Bald«, erwiderte Midge ernst. »In ein paar Wochen, glaube ich. Was willst du machen?«


  Wochen? Was sind Wochen?


  »Also, eine Woche hat sieben Tage … ach, ich weiß nicht … in einem Monat vielleicht? Hm, dreißig Tage? Weißt du, was Tage sind?«


  Dreißig Tage? Ein Mond?


  »Genau. Ein Mond. Vielleicht.«


  Bist du ganz sicher, Kind? Pegs versuchte aufzustehen.


  »Das hat er wenigstens gesagt. Sicherer kann ich nicht sein. Was tust du?«


  Hilf mir, Mädchen. Hilf mir beim Aufstehen. Ich kann hier nicht länger liegen bleiben. Ich muss weg.


  »Aber das ist ausgeschlossen! Du hast gar nicht die Kraft dazu.« Trotzdem versuchte Midge, dem Tier bei seinen Bemühungen zu helfen. Endlich stand es, wenn auch ziemlich wackelig, auf der Plane. Es wirkte so zerbrechlich und hilflos auf dem weichen Untergrund, seine Beine konnten das Gewicht seines Körpers kaum tragen und es hatte die Flügel halb ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten. Midge sah, dass sie recht gehabt hatte. Aus eigenen Kräften konnte Pegs nirgendwohin gehen. Sie legte die Arme unter die Brust des Tieres, um es zu stützen, als es erschöpft auf die Plane zurücksank. Seufzend legte Pegs sich wieder hin und schaute Midge an. Die dunklen Augen waren erneut voller Schmerz.


  Einen Augenblick lang herrschte Schweigen. Dann: Mädchen, bist du stark genug, um mich zu tragen?


  »Ich weiß nicht, ob ich dich tragen kann«, sagte Midge. »Ich werd’s natürlich versuchen. Aber du wirst mir sagen müssen, wo du hinwillst – und weshalb. Und wer du bist und was du hier machst. Du musst mir vertrauen. Ein bisschen mehr als jetzt.«


  Ja. Du hast recht. Du hast mir viel Gutes getan und mir vertraut und du hast auch mein Vertrauen gewonnen. Aber ich kann dir nicht alles sagen, was ich weiß. Das liegt nicht in meiner Macht – es ist mir nicht gegeben. Ich muss andere … schützen.


  »Andere – so wie du? Andere Pferde?«


  Nein. Mich gibt es nicht noch einmal. Aber was weißt du von den … kleinen Leuten?


  »Kleine Leute? Du meinst … Kobolde und Gnome und Trolle und so? Elfen?«


  Genau die.


  »Na ja … nicht viel.«


  Dann kannst du viel lernen, bevor der Tag um ist. Aber mehr kann ich erst sagen, wenn ich wieder im Wald bin. Vertrau mir, Midge, und ertrage mein Schweigen noch eine kleine Weile. Denn ich werde mein Vertrauen in dich setzen. Ich muss.


  »Dann willst du also in den Wald?«


  Ja, zurück in den Wald – in den Königsforst.


  Midge stellte fest, dass sie, sobald sie aufrecht stand, das Pferd, das sie sich über die Schultern gelegt hatte, ohne allzu viel Mühe tragen konnte. Sie war klein für ihr Alter, aber ein Mickerling war sie nicht und sie hatte einen starken Willen. Und Pegs war leicht. Er war so zart gebaut, dass er nicht mehr wog als ein Rehkitz. Nach Pegs Anweisung waren sie vom Stall aus diagonal den Berg hinaufgestiegen bis zu einer Stelle, ein paar Hundert Meter entfernt, wo ein kleiner Wasserlauf kreuzte. Er wurde von einer Quelle im Wald gespeist. Im Winter war es ein rauschender Bergbach, doch zu dieser Jahreszeit führte er kaum ein paar Tropfen Wasser.


  Folge dem Bachlauf bis zum Wald.


  Vorsichtig stieg Midge in das Bachbett hinunter, dann sagte sie: »Ich muss mich einen Augenblick ausruhen.« Sie war müde und durstig und die Schultern taten ihr weh. Sie beugte sich vor, ging in die Knie und ließ Pegs langsam auf den Boden gleiten. Pegs stellte fest, dass er stehen konnte, jetzt, wo der Boden nicht mehr so weich war wie im Stall, und es gelang ihm sogar, ein paar Schritte zu gehen. Er schüttelte den Kopf, um die verspannten Nackenmuskeln zu lockern, und sah sich nervös um. Seine silbrige Mähne und der Schweif leuchteten in der Sonne. Auf dem offenen Feld waren sie weithin sichtbar gewesen; im Bachbett fühlte er sich etwas wohler. Er schaute hinauf zum Wald und ließ den Blick angstvoll über das Geäst der hohen Buchen gleiten.


  Midge setzte sich einen Augenblick lang hin. Sie hatte Wasser in einer Plastikflasche mitgebracht. Die Flasche drückte sich in ihre Hüfte, doch um sie anders zu platzieren, hätte sie noch einmal aufstehen müssen. Sie schaute das Flussbett hinauf. Zum Waldrand hin wurde es schmaler und tiefer. Die Erde war weggewaschen und ließ den bläulichen Stein der Gegend sichtbar werden. Die meisten Häuser in der Umgebung waren daraus gebaut. Die Mill Farm dagegen war aus dem honigfarbenen Stein gebaut, der am Ham Hill ungefähr fünfzehn Meilen südlich gebrochen wurde. Das Bachbett lief geradewegs zum Waldrand hinauf, wo sein Ursprung unter einem kompakten Vorhang aus dichten Hecken und Gebüsch verborgen war.


  »Gehen wir dahinauf?«, fragte sie Pegs.


  Ich gehe dahin. Trage mich nur noch ein kleines Stück weiter hinauf, wenn du kannst, meine Freundin. Dann werde ich dich bitten, dich eine Weile auszuruhen und auf mich zu warten.


  Also kauerte sich Midge wieder hin, schob den Kopf unter den Körper des Pferdes, hielt seine schlanken Beine fest und richtete sich auf. Beim Weitergehen musste sie aufpassen, wohin sie trat, da das grasbewachsene Bachbett steiniger und nasser wurde. Die Sonne stand inzwischen hoch am Himmel und ihr war heiß. Sie veränderte ihren Griff um die Fesseln des Pferdes, um einen Blick auf ihre Uhr werfen zu können. Viertel nach zehn. Sie hatte gedacht, es sei bereits später. Als sie sich dem Waldrand näherten, fiel ihr auf, dass Pegs immer wieder den Kopf hob und angestrengt zu den Bäumen hinaufschaute, als suche er etwas.


  Am Ende des Bachbetts setzte sie Pegs wieder ab. Das kleine Pferd rutschte auf den nassen Steinen aus und Midge packte es rasch am Flügelansatz, damit es nicht fiel. Zweifelnd schaute sie auf die scheinbar undurchdringliche Hecke, aus der das Rinnsal kam.


  »Wie willst du da durchkommen?«, fragte sie.


  Du hast so viel für mich getan, Midge, und ich muss dich jetzt … beleidigen. Die leise Stimme wurde lauter und fester. Ich muss dich bitten wegzuschauen. Schau für eine Weile in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Dreh dich so lange nicht um, wie es dauert, um – dich ausgiebig mit frischem Wasser zu stärken. Dann wartest du hier, bis ich zurückkomme. Ich will mich beeilen. Ich muss dich darum bitten, sei mir nicht böse.


  Widerstrebend drehte Midge sich um. Während sie es tat, klang die Stimme laut und klar in ihrem Kopf: Kurz getrennt, bald wieder vereint.


  Trotzdem schmollte Midge ein bisschen. Sie war so neugierig und sie hatte sich so angestrengt, dass sie es ziemlich gemein fand, dass sich Pegs jetzt so plötzlich von ihr trennte, auch wenn sie noch so bald wieder vereint sein würden. Sie zog die Wasserflasche aus der Tasche ihrer Latzhose und schaute das Bachbett hinunter. Hinter ihr tat sich etwas, sie hörte, kaum wahrnehmbar, das Rascheln von Blättern.


  »Ich glaube nicht, dass du das ganz ohne Hilfe kannst«, sagte sie. »Bist du sicher, dass du es schaffst, Pegs?« Sie schraubte die Flasche auf, dann hielt sie inne und lauschte. Alles war still. »Pegs?« Sie drehte sich um. Das geflügelte Pferd war verschwunden.


  Staunend hatte Glim das Gorji-Mädchen beobachtet, das sich mit Pegs auf den Schultern das Bachbett heraufmühte. Der Bogenschütze hatte seinen Augen nicht getraut und sein erster Impuls war gewesen, das Mädchen zu erschießen, da er annahm, dass Pegs ihr Gefangener war. Er bezweifelte jedoch, dass selbst ein erfahrener Schütze wie er jemanden so Großes auf diese Entfernung mit einem einzigen Pfeil zu Fall bringen konnte. Verzweifelt schaute er sich um, ob Aken oder sonst einer von den Ostwald-Jägern in der Nähe war, doch alles war still. Er war allein.


  Er schaute durch die Blätter der hohen Buche und verfolgte jeden Schritt des Mädchens, das langsam das Bachbett heraufkam. Das Pferd war bei Bewusstsein und aus der Art, wie es gelegentlich den Kopf hob und ihn dicht an den des Gorji-Mädchens legte, schloss er, dass es vielleicht mit ihr redete. Wie war das möglich? Flehte Pegs sie an, ihn gehen zu lassen? Doch das Pferd schien sich in keiner schlimmen Lage zu befinden. Es mochte verletzt sein, doch nicht notwendigerweise ein Gefangener. Es hob wieder den Kopf und jetzt sah Glim, dass es zu den Bäumen hinaufschaute, als suche es etwas oder jemanden. Ihn vielleicht? Hoffte Pegs, dass jemand auf ihn wartete? Das Mädchen hatte den Blick gesenkt und schaute, wo sie hintrat. Glim wartete, bis das Pferd den Kopf wieder hob, dann ging er ein großes Risiko ein, trat aus dem Schutz der Blätter und winkte kurz. Er hoffte, dass Pegs ihn gesehen hatte, denn, bei Elissa, ein zweites Mal würde er so etwas garantiert nicht tun! Dazu war er viel zu nervös. Er beobachtete das seltsame Paar noch einige Sekunden lang. Es war klar, dass die beiden bald den Waldrand erreichten und damit den verborgenen Eingang zum Ostwald. Was würde dann passieren? Das war eine Sache von äußerster Wichtigkeit.


  Der Jäger segelte rasch von Ast zu Ast, immer in Richtung des Baches, der durch den Ostwald-Tunnel nach draußen floss. Er würde ihn zuerst erreichen und im Tunnel warten. Was dachte sich Pegs nur dabei, dass er der Riesin erlaubte, so dicht heranzukommen?


  Als er die untersten Äste der Bäume erreichte, die über den mit Frischwasser aus der Quelle gespeisten Bach hingen, sah er seinen Kameraden Raim in einem jungen Bergahorn am anderen Ufer sitzen. Glim schnippte dreimal kurz hintereinander leise mit den Fingern, um auf sich aufmerksam zu machen. Dann schlug er mit den Flügeln und zeigte auf den Boden, was so viel hieß wie »Komm von deinem Baum herunter«. Raim schaute mit einem leichten Stirnrunzeln zu ihm herüber. Er hatte eine kleine Bachstelze beobachtet, die auf den nassen Steinen herumgehüpft war, und versuchte, sie mit der Kraft seiner Gedanken zum Stillhalten zu bringen. Und jetzt kam Glim daher und wedelte wie ein Verrückter mit den Armen. Was war jetzt schon wieder los? Er seufzte, als die Bachstelze davonflog, steckte den Pfeil in den Köcher und sprang leichtfüßig auf den Boden. Er wartete, bis Glim bei ihm war.


  »Ich hoffe, dass du mir was von deinem Fang abgeben kannst, Glim, denn ich hab jetzt weniger, als ich dachte«, sagte er. »Und das hab ich dir zu verdanken. Mit einem halben Eichhörnchen wären wir quitt, denk ich.«


  Doch Glim vergeudete keine Zeit. Er packte Raim am Arm. »Es geht um Pegs«, flüsterte er aufgeregt. »Pegs kommt zurück!« Er zeigte auf das Bachbett, das unter der dicken Mauer aus Hecken hindurchführte, die den Wald säumten und ihn von der weiten Welt draußen abschirmten. »Er liegt auf den Schultern eines Gorji-Mädchens. Sie kommen von der andern Seite den Graben rauf!«


  »Was?«, fragte Raim verständnislos. »Was?«


  Wenn die Sache nicht so ernst gewesen wäre, hätte Glim gelacht – Raim machte ein dermaßen verblüfftes Gesicht. Er hielt den Freund weiter am Arm fest und zog ihn am Ufer des Rinnsals entlang. Sie schlängelten sich zwischen dem Unterholz und den Büschen hindurch, die das Ufer säumten, bis sie an die Stelle kamen, wo das Bächlein zwischen den wild wuchernden Hecken verschwand.


  Mitten durch die dicht verwobenen Dornen führte ein aus Weide geflochtener Tunnel, der das Bett des Rinnsals überspannte. Da die Hecke im Lauf der Jahrzehnte immer breiter geworden war, hatte der Tunnel verlängert werden müssen. Inzwischen maß er über sechs Meter und war so lang wie die Hecke breit war. Es gab vier solcher Notausgänge durch die Mauer aus Hecken, die den Wald umgab, jeweils einen für den Nord- und den Südwald, den Ost- und den Westwald. Sie wurden von den Waldbewohnern instand gehalten und wenn nötig ausgebessert für den Tag, an dem sie gebraucht werden könnten, wobei der Westwald-Tunnel regelmäßig von den Wisp benutzt wurde, wenn sie zum Fischfang gingen.


  Lautlos schlichen Glim und Raim durch den Tunnel, bis sie die Türen am anderen Ende erreichten. Diese öffneten sich nach innen und waren ebenfalls aus geflochtener Weide, vom Gorji-Gebiet. Auf der Außenseite waren belaubte Zweige, trockenes Gras und Ranken von Kletterpflanzen in das Korbgeflecht gewoben. Mit dem dichten Vorhang aus lebenden Pflanzen, der über der getarnten Tür hing, war sie unmöglich zu erkennen – sie war einfach Teil des dichten Unterholzes.


  Die Ickri-Jäger standen nun im Dämmerlicht hinter der zweiflügeligen Tür, warteten und lauschten. Raim versuchte immer noch zu verstehen, was genau eigentlich los war. Dünne Lichtstrahlen drangen hier und da durch das Weidengeflecht und brachten das Rinnsal zu ihren Füßen zum Glitzern. Das leise Plätschern des Wassers erschien in dem schmalen Tunnel sehr laut. Nach ein oder zwei Minuten glaubte Glim, das Klicken kleiner Hufe auf nassem Stein zu hören. Er stieß Raim an und legte den Finger über die Lippen. Dann hörten sie die laute, klare Stimme des Gorji-Kindes ganz in der Nähe: »Wie willst du da durchkommen?« Pegs murmelte eine Antwort, doch keiner der Jäger verstand, was er sagte. Das war eine höchst gefährliche Situation. Wo blieb das Codewort? Und was sollte mit dem Mädchen passieren? Als Pegs wieder etwas sagte, war es klar und deutlich. Er bat das Mädchen, sich umzudrehen. Glim schaute rasch zu Raim hinüber und hob die Hand. Er wartete auf das Codewort.


  Kurz getrennt, bald wieder vereint.


  Sofort zogen die beiden Ickri vorsichtig an den Türflügeln. Licht flutete durch den Vorhang draußen in den Tunnel. Glim und Raim gingen rasch hin und teilten lautlos das Gestrüpp, damit Pegs hereinkommen konnte. Das kleine Pferd zog den Kopf ein, als es den Tunnel betrat, und ging leise und vorsichtig das schlüpfrige Bachbett hinauf. Die Jäger schlossen die Tür hinter ihm – nicht ohne einen schnellen Blick auf das Mädchen geworfen zu haben, das da keinen Heimchen-Hüpfer von ihnen entfernt in der hellen Morgensonne stand und ihnen den Rücken zugekehrt hatte.


  Das geflügelte Pferd trat aus dem Tunnel und stolperte mithilfe der beiden Ickri-Schützen an das grasbewachsene Ufer des Rinnsals. Es hob den Kopf und schnupperte. Schön, wieder in der vertrauten Umgebung des Waldes zu sein.


  Glim und Raim waren voller Sorge – und Neugier. »Pegs – was ist mit dir geschehen?«, fragte Raim. »Und was machst du bei einem Gorji-Kind? Bist du verletzt? Haben die Riesen dir was angetan?«


  Pegs legte sich ins Gras, was ihn so anstrengte, dass er nach Luft schnappte. Ich bin tatsächlich verletzt – aber es wird schon wieder besser, Dank dem Gorji-Kind. Sie hat mich versorgt, ich verdanke ihr mein Leben. Aber hört zu, denn ich habe wenig Kraft zum Reden. Raim, du musst zu Maglin und ihm sagen, dass er die Ältesten und die Königin zusammenrufen muss. Der Wald ist in großer Gefahr. Das Mädchen wird alles erklären. Glim, du gehst noch einmal zum Tunnel und öffnest die Tür. Dann versteckst du dich. Ich bringe das Mädchen in den Wald – jawohl, jetzt gleich. Ich werde sie zur Ratsversammlung führen – ihr werdet dann schon sehen, weshalb. Folge uns und pass auf, Glim, bis wir auf der Ratslichtung sind.


  Die Ickri-Schützen starrten Pegs ungläubig an. Das Gorji-Mädchen in den Wald bringen? War er vollkommen verrückt geworden? Seit ewig und drei Tagen hatte kein Gorji den Wald mehr betreten. Der letzte Riese, der ihre Wälder von innen gesehen hatte, war Celandine und die Geschichte von Celandine war schon so lang Legende, dass keiner mehr sagen konnte, was davon wirklich stimmte.


  »Pegs«, begann Glim behutsam, »dir geht’s nicht gut. Dir geht’s sogar richtig schlecht. Wir bringen dich jetzt heim, und wenn du wieder bei Kräften bist, erzählst du uns mehr.«


  Nein, Glim, tu, was ich gesagt habe. Öffne das Tor und lass dich nicht sehen. Und du, Raim, rufst den Rat und die Königin auf die Lichtung – und sagst allen anderen, dass sie im Verborgenen warten sollen, bis das Mädchen gesprochen hat. Habt keine Angst, ich übernehme die Verantwortung vor Maglin.


  Als Mitglieder des Ickri-Stammes unterstanden Glim und Raim zwar unmittelbar dem Kommando ihres Kapitäns Aken, doch Maglin war ihr General. Ba-betts, ebenfalls eine Ickri, war Königin aller Verschiedenartigen, aber die eigentliche Macht hatte Maglin in Händen. Sämtliche Mitglieder sämtlicher Stämme unterstanden seinem Befehl. Pegs hatte keine Befehlsgewalt über die Ickri-Schützen, doch die beiden erkannten an, dass das Pferd irgendwie über den Befehlen aller anderen stand. Weder Maglin noch die Königin und nicht einmal Spindra, aus dessen Herde Pegs stammte, konnten von sich sagen, dass sie Einfluss auf das Pferd hatten. Das Tier war noch jung, stammte jedoch aus einer anderen Zeit. Es war ein Zauberwesen durch und durch und besaß Kräfte, die über ihr Verständnis hinausgingen. Schon als Fohlen hatte es die unerklärliche Fähigkeit besessen, in tonlosen Worten zu reden – zwar in derselben Sprache wie die Waldbewohner, doch in einem Akzent, der ihnen nicht bekannt war. Genau wie die verrückte Maven konnten sie auch das Pferd nirgendwo ein- oder zuordnen. Die grüne Maven war alt, über alle Erinnerung hinaus alt. Es hieß, dass sie schon uralt gewesen sei, als die Stammesältesten noch Kinder waren, und sie hatte von jeher nach ihren eigenen Gesetzen gelebt. Pegs war jung und schien doch gleichfalls zu dieser Anderwelt zu gehören. Er war schon einmal geboren worden und schon einmal auf der Welt gewesen. Pegs war einfach ein Zauberwesen.


  Und so beschlossen Glim und Raim, nach anfänglichem Zögern seine Anweisungen zu befolgen. Raim lief ein paar Schritte über das vermooste Gras, dann breitete er die Schwingen aus und flog ins Geäst der Bäume. Er verschwand im Laub und suchte sich wie ein Flughörnchen seinen Weg von Baum zu Baum.


  Glim half Pegs ins Bachbett hinunter und gemeinsam gingen sie ein zweites Mal durch den Tunnel. Glim öffnete leise die getarnten Türflügel und lugte durch die überhängenden Hecken. Die Gorji-Riesin saß nur ein paar Meter weiter im Gras. Kopfschüttelnd drehte er sich zu Pegs um.


  »Ich hab kein gutes Gefühl«, flüsterte er. »Bist du dir wirklich sicher? Sollten wir nicht warten, bis wir wissen, was Maglin dazu meint?«


  Pegs schaute zu dem Mädchen hinüber, das im Gras saß und einen langen Halm um den Finger wickelte. Er seufzte. Ich bin mir sicher.


  Glim blieb noch einen Augenblick unschlüssig stehen, dann wandte er sich zum Gehen. »Denk dran, ich bin immer in der Nähe«, sagte er, »und ich lass dich nicht aus den Augen.«


  Pegs wartete, bis Glim verschwunden war, bevor er langsam weiterging und sich lautlos durch den Dornenvorhang schob. Das Gorji-Kind saß still am Ufer des kleinen Baches und hatte den Blick verträumt in die Ferne gerichtet. Pegs blieb stehen und betrachtete es einige Augenblicke. Von nun an würde nichts mehr so sein wie früher.


  Midge. Das Mädchen zuckte erschrocken zusammen und der Grashalm, den es sich um den Zeigefinger gewickelt hatte, riss ab. Folge mir.


  Sie musste sich sehr bücken, um den Tunnel betreten zu können. Die harten Enden der Weidenruten stachen ihr in die Schultern, als sie hinter dem Pferd durch das Bachbett ging. Es war nicht sehr hell und sie rutschte dauernd auf den nassen Steinen aus. Das kalte Wasser drang durch ihre Turnschuhe und plötzlich merkte sie, dass sie Angst hatte. Seit sie Pegs gefunden hatte, war das Gefühl noch nie so stark gewesen, dass sie über ein Geheimnis gestolpert war, dass sie mitten hineinstolperte – in etwas Dunkles, Verborgenes und möglicherweise Gefährliches. Das gefiel ihr ganz und gar nicht, und wenn es eine Möglichkeit gegeben hätte umzukehren, hätte sie es getan. Von ihrer Überlegung, dass Pegs vielleicht von Menschen gemacht war, das Ergebnis eines Experimentes, irgendeine Kreuzung zwischen Pferd und Vogel, musste sie sich endgültig verabschieden. Sie befand sich eingeklemmt in einem merkwürdigen Tunnel aus Weidengeflecht, nass, mit einem ziemlich unguten Gefühl im Bauch und folgte einem Pferd mit einem verletzten Flügel, einem Pferd, das in Farben sprach, einem geheimnisvollen Geschöpf, wie die Welt noch keines gesehen hatte. Plötzlich wünschte sie, sie wäre in London und baumelte mit den Beinen und beobachtete auf dem Mäuerchen vor der Teck’schen Wohnanlage den Verkehr. Oder sie würde mit ihrer Mutter oben in der Wohnung kleine Törtchen backen. Das hier machte ihr Angst. Das geflochtene Tunneldach zerrte an ihren Kleidern, ihre Schuhe waren dreckig und durchgeweicht. Das abgeschnittene Ende einer Weidenrute zerkratzte ihr den Hinterkopf und verfing sich in ihrem Haar. Was machte sie eigentlich hier an diesem unmöglichen Ort? Sie duckte sich noch tiefer und sah, dass Pegs das Ende des Tunnels erreicht hatte. Er drehte sich zu ihr um und einen Augenblick lang war er eingerahmt von Licht. Während er auf sie wartete, faltete er seine Flügel auf. Er sah wunderschön aus, wie ein Bild aus der Bibel oder aus einem Sagenbuch. Midges Angst legte sich etwas. Sie patschte durch das letzte Stück Dunkelheit und trat dann in den sonnendurchfluteten Wald.


  11. Kapitel


  Sie standen am Ufer des Baches, das Mädchen und das Pferd, und badeten im heißen Sonnenlicht, das auf den stillen Wald brannte. Und es war wirklich still. Kein Vogel sang, nichts regte sich. Nur das leise Plätschern des Bächleins unterbrach die Stille. Midge rieb sich den Hinterkopf und die zerkratzten Schultern, während sie sich umschaute. Alles war so ineinander verschlungen und verworren.


  Die Bäume wirkten uralt, sie waren knorrig und überwuchert. Viele waren abgestorben und gewaltige, moosbedeckte Äste lagen auf dem Boden oder lehnten kreuz und quer an mit Efeu und anderen Kletterpflanzen überwachsenen Stämmen. Die dicke Wand aus Dornengestrüpp und Hecken reichte bis weit in den Wald hinein, verschluckte den unteren Teil der Baumstämme und bedeckte die Bachufer. Der strenge Geruch von wildem Knoblauch und vermodertem Laub hing in der Luft.


  Vom Bach stieg das Gelände, das hier ziemlich felsig war, steil an und durch die Kiefern hindurch konnte Midge eine freie Fläche erkennen. Sie drehte sich zu Pegs um, der sie beobachtet hatte, während er seine schmerzenden Glieder ausruhte.


  »Warum hast du mich hierher gebracht?«, fragte sie. »Was machen wir hier?«


  Komm mit. Wir gehen ein Stück zusammen und ich erkläre es dir auf dem Weg. Das Pferd stieg die Anhöhe hinauf. Langsam und unter Schmerzen suchte es einen Weg zwischen dem Gestrüpp und den Dornen hindurch. Midge folgte ihm, und wenn genügend Platz war, ging sie auch ein Stück neben ihm.


  Hab keine Angst, Midge, denn ich bringe dich als Freundin hierher. Dir wird nichts geschehen. Ich habe dich schon einmal gefragt, was du von den kleinen Leuten weißt – Elfen heißen sie bei deinesgleichen. Heute wirst du die Waldbewohner kennenlernen, die an diesem geschützten Ort wohnen. Fünf Stämme sind es und womöglich sind sie die letzten, die von den kleinen Leuten übrig geblieben sind – von den verschiedenen Zwergenstämmen, die in diesem Land lebten, lang bevor die Gorji es für sich beanspruchten. Du gehörst zu den Gorji, Midge, so nennen wir die Riesen und Oger, die jetzt die Erde beherrschen. Die Zwergenstämme, die ihr Elfen nennt, kennen sich untereinander als die Verschiedenartigen und stammen alle von den großen Wanderstämmen von Elissa ab. Sie, die einst zogen, wohin der Wind sie trieb, sitzen hier fest und bald wird es sie vielleicht nicht mehr geben. Dieser Wald, den sie Königsforst nennen, ist ihre letzte Heimat. Zufall und Glück ließen ihn unberührt; die Gorji betreten ihn nicht. Wenn dein Stamm jetzt den Wald vernichtet, wie du gesagt hast, dann werden die Verschiedenartigen mit ihm vernichtet werden.


  Ich habe dich hierher gebracht, damit du mit der Königin und ihrem Rat reden und erklären kannst, wie ihr Schicksal wohl aussehen wird. Dann hören sie selbst – und glauben, was sie erwartet. Ich gehe ein großes Risiko ein, denn du könntest uns an deinesgleichen verraten – aber die Gorji werden auch kommen, wenn ich untätig bleibe. Und vielleicht kannst du uns ja helfen. Wenn nicht, verschlimmert es unsere Lage nicht.


  Midge hörte sich das alles staunend an. Sie war sprachlos. Und auch als Pegs schwieg und sich eine Weile ausruhte, wusste sie nicht, was sie sagen sollte. Kleine Leute – wie nannte Pegs sie doch gleich – die Verschiedenartigen? – sollten im Wald ihres Onkels leben? Das war doch völlig unmöglich! Aber wenn sie Pegs anschaute, ein Mini-Pferd mit Flügeln, wusste sie, dass nichts unmöglich war. Sie dachte an die Fernsehsendung, die sie zusammen mit ihrem Onkel angeschaut hatte, und hörte noch einmal die abschließenden Worte: »Es gibt noch andere Welten, Welten innerhalb der unseren … und wir können mit Sicherheit, und zwar mit hundertprozentiger Sicherheit sagen, dass es auf dieser Erde Lebewesen gibt, die noch nie ein Mensch gesehen hat.« Dann stimmte es also – auch wenn sie vermutete, dass der Autor dieser Sätze eher an Lebewesen in der Tiefsee gedacht hatte als an geflügelte Pferde. Sie wusste so wenig, verstand so wenig. Sie wusste nicht einmal, wie Pegs sich in den Stall verirrt hatte, dessen Tür geschlossen gewesen war.


  Das Pferd schaute sie erwartungsvoll an.


  »Tut mir leid«, sagte sie lahm, »ich habe nachgedacht.«


  In der Ferne erklang das Klopfen eines Spechts. Das Pferd schien zu lauschen, jedenfalls redete es vorerst nicht weiter.


  Schweigend stiegen sie im felsigen Gelände hinauf. Hier wuchsen ein paar verkümmerte Weißdornbüsche und Buddleias, doch ansonsten war der Boden trocken und steinig. Midge fielen einige Höhlen auf, sie sah vier oder fünf Eingänge zwischen den Büschen und Felsbrocken. Dann entdeckte sie die ersten Hinweise darauf, dass der Wald bewohnt war. Neben dem Eingang einer der Höhlen standen zwei kleine Töpfe. Sie schienen aus einem matten Metall zu sein, ähnlich wie die Zinnbecher, die sie bei ihrem Onkel gesehen hatte. Ein dritter Topf lag umgekippt in einer dunklen Flüssigkeit, die zwischen blättrigen Schieferstückchen durchsickerte und sich in einer kleinen Pfütze sammelte. Es war ganz offensichtlich, dass der Topf gerade erst umgestoßen worden war. Auf einem der Weißdornbüsche sah sie auch ein paar feuchte Stofffetzen in Orange und Senfgelb, die so aussahen, als seien sie zum Trocknen ausgelegt worden. Als sie neugierig in einen Höhleneingang schaute, glaubte sie, eine winzige Bewegung in der Dunkelheit zu erkennen, einen Lichtstrahl, der auf Metall traf – oder ein Auge? Mehr nicht. Die Luft war feucht, still und schwer.


  Pegs legte erneut eine Pause ein, um Atem zu schöpfen, und folgte Midges Blick. Hier wohnen die Troggel und die Tinkler, die unterirdischen Stämme, von denen du heute wahrscheinlich niemand zu Gesicht bekommen wirst. Sie sind sehr scheu und kommen selten vor Mondaufgang heraus. Heute sind es Höhlenbewohner, aber früher einmal gehörten sie zu den Wasser-Stämmen, den Naiad und den Wisp. Sie trennten sich von den Wasser-Stämmen und kamen lange vor allen anderen in diesen Wald. Fortan nannten sie sich Troggel und Tinkler. Anfangs wohnten nur wenige Gorji in der Gegend, doch als es mehr wurden, waren auch die letzten Wasser-Stämme, die Naiad und die Wisp, gezwungen, im Wald Unterschlupf zu suchen. Als Letzte kamen die Ickri, umherziehende Jäger und Baumbewohner, nach vielen Generationen wieder in diesen Wald. Die Troggel und Tinkler begannen, Tunnel zu graben wie die Kaninchen, und blieben unter sich. Keiner weiß, wie sie leben, da von den anderen niemand ihr Gebiet betritt. Sie fertigen merkwürdige Gegenstände, Brauchbares und Unbrauchbares, und sind allesamt ein sehr seltsames Völkchen.


  Midge ließ den Blick staunend über die Höhlen wandern und hätte zu gern mehr über die Geschöpfe erfahren, die an so unwirtlichen Orten wohnten. Ihr Kopf war voller Fragen und endlich fand sie auch ihre Sprache wieder.


  »Aber wie – wie machen sie die Gegenstände? Und was für Gegenstände? Und womit graben sie? Haben sie Werkzeug? Schaufeln?« Schneewittchen fiel ihr ein und sie fragte sich, ob die Höhlenbewohner wohl den sieben Zwergen glichen. Sie stellte sich kleine, bärtige Männlein vor, die mit Spitzhacken herumliefen, in der Erde buddelten und »Hei, ho!« sangen. Das war natürlich lächerlich, aber wie sahen sie tatsächlich aus? Sie wollte es wissen.


  Doch das Pferd hatte sich schon wieder auf den Weg gemacht. Es stieg durch den lichter werdenden Wald zu dem freien Platz hinauf. Komm, es gibt noch viel zu tun.


  Pegs stand in dem hohen, vertrockneten Gras am Rand der Großen Lichtung und rang nach Atem. Er wartete auf Midge. Das Mädchen hatte sich von einer Ickri-Behausung ablenken lassen, einer Korbgondel, die in einem Bergahorn hing. Sie war stehen geblieben, hatte sie neugierig betrachtet und ihn um eine Erklärung gebeten. »Was ist das, Pegs? Wofür ist es gut?« Wie laut das Kind war. Ihre Stimme drang durch die wachsame Stille der Bäume und über die verlassene Lichtung. Pegs wartete, bis sie durchs Gras gestapft kam. Zweige brachen unter ihren Füßen. Sie hörte sich an wie ein Waldbrand.


  »Pegs«, begann sie atemlos und aufgeregt, »dahinten hängt ein großes Korbding im Baum. Was ist das?«


  Benzos Behausung.


  »Was?«


  Es ist eine Gondel, eine Behausung. Sie gehört einem Ickri-Jäger.


  »Du meinst, es wohnt jemand da drin?«


  Wieder war das Klopfen eines Spechts zu hören, nachdrücklich und befehlend, und Pegs schaute auf. Gut. Die Königin und der Rat traten zusammen.


  Ja. Es wohnt jemand darin – und er ist von deinen vielen Fragen inzwischen wahrscheinlich taub geworden. Mädchen, du musst deine Stimme dämpfen. Wir sind solchen Lärm nicht gewohnt. Denk daran, wo du dich befindest, bewege dich leise und sprich leise, dann ist alles gut. Viele Augen beobachten dich und viele Ohren hören dir zu. Viele Herzen sind voller Angst, weil du hier bist. Sei ruhig, sanft und vorsichtig. Auf deine Fragen wirst du bald eine Antwort erhalten.


  Midge schaute sich zaghaft um. Der Gedanke, dass sie beobachtet werden könnte, war ihr nicht gekommen und sie wurde sofort verlegen.


  »Tut mir leid«, flüsterte sie. »Aber wo sind wir jetzt?« Sie ließ den Blick über die grüne Lichtung schweifen und plötzlich fiel ihr auf, dass sie bepflanzt war. Wie unaufmerksam sie doch war. Auf den ersten Blick hatte sie überhaupt nicht gemerkt, dass die Lichtung im Grunde genommen ein großer Garten war. Sie sah alle Arten von Grünzeug – Kartoffelpflanzen, Karottenkraut, Kopfsalat und Zwiebelrohr – und weiter hinten Erbsenreis und reihenweise Bohnenstecken.


  »Wer macht das alles?«, fragte sie überrascht. »Es sieht aus wie – ich weiß auch nicht, wie ein Schrebergarten oder so.« Das hörte sich blöd an. »Ich kann’s einfach nicht fassen, dass so was alles in Onkel Brians Wald passiert.«


  Sie standen am Südrand der Großen Lichtung. Auf der gegenüberliegenden Seite sah Pegs die Haselnusssträucher, die sie von der Ratslichtung trennten. Er versuchte, sich vorzustellen, was da wohl los war. Es herrschte sicherlich große Verwirrung, das stand fest. Vielleicht sollte er der Königin und dem Rat noch etwas Zeit lassen, um sich vorzubereiten.


  Er wandte sich wieder dem Gorji-Mädchen zu. Das hier ist die Große Lichtung, um die sich größtenteils der Naiad-Stamm kümmert. Hier wird all das angebaut, was die Verschiedenartigen zum Leben brauchen. Der Sommer war gut, doch die letzten Winter waren hart und die Erde ist ausgelaugt …


  Es war relativ einfach gewesen für Raim, Maglin vom Wahrheitsgehalt seiner Neuigkeiten zu überzeugen und von der Notwendigkeit, rasch zu handeln. Maglin dagegen stand vor wesentlich größeren Problemen – er musste die Königin überzeugen.


  Der Ickri-General ließ sich frustriert aus der Königlichen Gondel auf den Boden gleiten und stapfte hinüber zu Aken, der beim Trommelbaum auf ihn wartete. Marten junior saß bereits auf seinem Posten hoch oben auf dem Trommelast.


  »Schlag allgemeinen Alarm«, rief Maglin zu dem Klopfspecht hinauf, »und beeil dich. Ein Gorji ist im Wald. Alle sollen sich verstecken. Dann rufst du die Königin und den Rat zusammen, sie sollen zur Ratslichtung kommen. Wenn du fertig bist, kommst du runter und versteckst dich ebenfalls. Auf geht’s, Kamerad!« Marten junior legte los. »Mal sehen, ob das die alte Vogelscheuche aus dem Bett bringt«, murmelte Maglin wütend vor sich hin.


  Er sprach mit seinem Kapitän, während die Schlägel auf den Baumstamm trommelten. »Aken, das Naiad-Pferd ist wieder da und es hat beliebt, sich ein Gorji-Mädchen zur Gesellschaft mitzubringen. Was hat das verknorkste Vieh sich nur dabei gedacht? Wir müssen uns so gut vorbereiten wie irgend möglich. Such dir möglichst viele Schützen zusammen und bezieht Stellung in den Bäumen, und zwar möglichst nah bei der Königin. Sag Scurl, er soll rüberkommen in den Ostwald. Kein eigenmächtiges Vorgehen, alles wartet auf meinen Befehl. Los.«


  Maglin lief zur Königlichen Eiche zurück, wo Raim bei den Wachen der Königin stand und auf weitere Anweisungen wartete. »Raim, du gehst, so schnell du kannst, zum Südwald zurück und schaust dich nach Pegs und dem Gorji um. Ist Glim auch da? Gut so. Gib uns Bescheid, wenn sie sich der Ratslichtung nähern. Aber nicht angreifen, hörst du? Wenn das Kind unbewaffnet ist, wie du sagst, kümmern wir uns um sie, sobald wir mehr über Pegs Absichten wissen.«


  Schließlich wandte Maglin sich an die Ickri-Wachen. »Bleibt auf eurem Posten und haltet eure Bogen bereit. Die Königin kommt bald herunter …«, er murmelte etwas Unverständliches vor sich hin. »Oder auch nicht.« Damit drehte er sich um und ging zu den Gondeln der Ratsältesten. Ardel war der Erste, der zittrig die Weidenleiter herunterstieg.


  »Maglin!« Es war die herrische Stimme Ba-betts, die vom Eingang der Königlichen Gondel herüberschallte. Offensichtlich hatte die Königin doch noch geruht, sich zu erheben und Notiz zu nehmen. Der General murmelte ein paar weitere Freundlichkeiten vor sich hin und marschierte wieder hinüber.


  Nachdem Pegs dem Gorji-Kind in der Kürze der zur Verfügung stehenden Zeit möglichst viel über den Wald und seine Bewohner erzählt hatte, versuchte er, sie jetzt auf ihre Ankunft auf der Ratslichtung vorzubereiten. Er hatte bereits über die unterschiedlichen Stämme gesprochen, erklärt, dass die Ickri Jäger waren, Flügel hatten und in der ihnen eigenen Art fliegen konnten, dass die Naiad größtenteils Bauern waren und die Wisp Fischer. Jetzt musste er über die Königin und den Rat sprechen.


  Du wirst sicher die Ratsältesten treffen und vielleicht auch die Königin. Bei den Ratsältesten handelt es sich um die jeweils ältesten Mitglieder der Ickri, Naiad und Wisp. Sie heißen Crozer, Ardel und Damsk. Die Königin heißt …


  »Und was ist mit den Troggel und den … Tim… den Tinklern?«, fragte Midge. »Haben sie keine Ältesten? Lerne ich sie auch kennen?«


  Die Ältesten sind nur von den oberen Stämmen. Höhlenbewohner haben keine Vertreter im Rat.


  »Warum nicht? Ich finde das nicht sehr fair.«


  Ich bin nicht derjenige, der darüber zu urteilen hat. Die Königin heißt …


  Midge blieb hartnäckig. »Das hört sich so an, als würden die Höhlenbewohner ziemlich schlecht behandelt. Zuerst müssen sie sich damit abfinden, dass andere Stämme in ihren Wald einfallen, dann müssen sie sich Höhlen graben und unter der Erde wohnen und dann haben sie nicht einmal einen Vertreter im Rat. Und wenn diejenigen, die über der Erde wohnen, die oberen Stämme genannt werden, heißt das dann, dass diejenigen, die unter der Erde wohnen die niederen Stämme sind?«


  Richtig. Sie werden die niederen Stämme genannt. Allerdings …


  »Aha! Und werden sie nur deshalb niedere Stämme genannt, weil sie unter der Erde wohnen oder weil sie einen niedereren, also einen geringeren … sagen wir: Wert haben? Nieder im Sinne von weniger wert? Hört sich für mich ganz nach Benachteiligung an«, fügte sie in einem reichlich überheblichen Ton hinzu. Es war reine Nervosität, die sie so reden ließ. Sie machte das auch manchmal in der Schule so – dass sie mit Miss Clifton über irgendeine geschichtliche Sache diskutierte, damit die Lehrerin nicht merkte, dass sie ihre Hausaufgaben vergessen hatte, ihre Turnsachen oder sonst etwas. Jetzt hatte sie Angst vor dem, was auf sie zukam. Sie fühlte sich beobachtet, beurteilt und vollkommen allein, dazu womöglich noch unwillkommen in einem sehr, sehr seltsamen Land. Und ausgerechnet in dieser Situation musste sie Pegs wehtun – ihrem Freund.


  Doch Pegs war klüger, als sie wissen konnte. Er hatte ihr gesagt, dass die Ratslichtung direkt hinter den Büschen am Ende der Großen Lichtung lag, und er hatte gemerkt, dass sie immer unruhiger geworden war, je näher sie dem Weg kamen, der sich durchs Gebüsch schlängelte. Es war ganz normal, dass das Kind nervös wurde. Sie mochte zwar ein Riese sein, aber ein Kind war sie trotzdem.


  Wir wollen uns ein wenig ausruhen. Ich bin müde. Dass ich heute noch so weit kommen würde, hätte ich nicht gedacht, nachdem ich bei Sonnenaufgang kaum stehen konnte. Trage mich wieder, gutes Mädchen, wie vorher. Bring mich auf deinen Schultern vor den Rat, damit alle sehen, dass ich in deiner Schuld stehe und ohne dich nie in den Wald hätte heimkehren können.


  Der Schachzug war nicht schlecht, wenn auch ziemlich theatralisch – die letzten fünfzig Meter oder so hätte Pegs sicher ohne Hilfe zurücklegen können –, aber er hatte genau die gewünschte Wirkung: Midge konnte das Gefühl haben, dass ihre Anwesenheit gerechtfertigt war und Toleranz verdiente, wenn nicht gar Dankbarkeit und Ehrerbietung. Und Dankbarkeit und eine gewisse Ehrerbietung empfand Midge auch Pegs gegenüber, als sie sich wieder hinkniete und das schneeweiße Geschöpf auf ihre schmalen Schultern hob.


  Die beiden gaben denn auch ein hochdramatisches Bild ab, als sie von dem Pfad, der sich durch die Haselnusssträucher wand, auf die Ratslichtung traten: ein Gorji-Mädchen, blond, in grüner Latzhose und einem hellgelben T-Shirt, das ein weißes Pferd auf den Schultern trug.


  Selbstbewusst trat Midge auf die Lichtung. Die Wärme und das Gewicht des Pferdes gaben ihr Sicherheit. Ihre Handflächen waren feucht, doch sie umklammerte fest die zarten Fesseln des Tieres. Sie hatte Mühe zu atmen und ihr Herz hämmerte schmerzhaft. Sie hatte sich beim besten Willen nicht vorstellen können, was sie erwartete, und wollte es hinter sich bringen. Rasch ließ sie den Blick über die Lichtung schweifen. Als Erstes fiel ihr der steinerne Pfosten mit der pyramidenförmigen Spitze in der Mitte des Platzes auf; dann auf der anderen Seite ein großer, toter Baum sowie etliche der seltsamen Hängekörbe oder Gondeln; etwas auf einem der kahlen Äste des toten Baumes – ein Vogel? Farben. Oder eher Schwarz und Weiß. Ganz hinten links etwas Schwarz-Weiß-und-Grau-Gesprenkeltes. Da! Jetzt hatte sie sie entdeckt. Mehrere Gestalten, die sich im Schatten der Ahornbäume aneinanderdrängten. Sie waren echt! Zehn, vielleicht auch ein Dutzend kleiner Leute standen da, sehr aufrecht, wie … Meerkatzen. Ja, sie erinnerten sie an Meerkatzen, wie sie so steif dastanden, regungslos, misstrauisch und wachsam. Sie schauten alle in dieselbe Richtung … hatten Flügel wie Pegs … und waren auf unvorstellbare Art und Weise … echt … lebendig. Die meisten trugen Schwarz oder Weiß, nur hier und da sah man etwas Farbe. Ein seltsamer, atemberaubender Anblick.


  Geh langsam. Wenn du vor dem Rat stehst, kniest du nieder. Lege mich auf den Boden und bleib auf den Knien.


  Midge war schwindelig. Sie atmete tief durch, versuchte, ruhiger zu werden, und folgte Pegs Anweisungen. Sehr langsam überquerte sie die Lichtung, die Augen neugierig auf das kleine Grüppchen geheftet. Die Haut der kleinen Leute war ziemlich dunkel und sie hatten breite, flächige Gesichter. Aus der Entfernung sahen sie aus wie Zigeuner oder Aborigines. Die pummelige kleine Gestalt im Stuhl (die Königin?) war hellhäutiger. Vielleicht war ihr Gesicht aber auch gepudert. Sie trugen Waffen: Pfeil und Bogen und Speere.


  Als Midge näher kam, stellte sie fest, dass die Gestalten größer waren, als sie angenommen hatte. Fünfzig, sechzig Zentimeter groß? Vielleicht nicht ganz, aber es waren gewiss nicht die winzigen Geschöpfe, die auf dem Rücken von Schwalben saßen, wie sie das in Bilderbüchern gesehen hatte. Etwa kniehoch waren sie wohl.


  Und sie sahen so komisch aus! Sie würde aufpassen müssen. Midge hatte nämlich die schreckliche Angewohnheit zu kichern, wenn sie nervös war. Die Mehrzahl der Männer (konnte man sie Männer nennen?) trug Bärte und einige waren schon recht grau. Die drei, die etwas abseits standen, lange Umhänge trugen und sich auf Stöcke stützten, sahen jedenfalls uralt aus. Das mussten die Ratsältesten sein. Wie sie aus diesen sehr, sehr dunklen Augen zu ihr herüberstarrten! Und kein einziges Mal blinzelten. Irgendwas an ihrer Kleidung war merkwürdig.


  Eine winzige Bewegung in dem toten Baum ließ sie zusammenzucken und nach oben schauen. Eine kleine, geflügelte Gestalt saß rittlings auf einem Aststumpf. Sie hatte etwas fallen lassen – ein Stöckchen? –, und während es klappernd durch das tote Geäst fiel, gingen die Blicke der ganzen Gruppe kurz missbilligend in diese Richtung. Mit einem leisen Plopp landete es auf dem Boden. Das Stöckchen war dunkel und poliert.


  (Der arme Marten junior! Er hatte sich Maglins Befehl widersetzt und war auf seinem Trommelast sitzen geblieben – denn was sich da unten abspielte, hätte er um nichts in der Welt verpassen wollen – und jetzt hatte er noch mehr Schande über sich gebracht, indem er einen seiner Schlägel hatte fallen lassen. Das würde Ärger geben.)


  Midge konnte den Blick nicht von der Gestalt auf dem kahlen Baum abwenden. Sie empfand eine gewisse Sympathie für den kleinen braunen Kerl, der wohl irgendetwas falsch gemacht hatte. Er war braun von oben bis unten: Seine bloßen Füße waren braun, er trug braune Kniehosen, eine ärmellose braune Lederweste und hatte dichte braune Locken. Einen zweiten polierten Stock, wie der, der ihm auf den Boden gefallen war, hatte er sich unter den Arm geklemmt. In der Hand hielt er einen unbeschreiblichen braunen Hut, den er vor lauter Verlegenheit zusammenknüllte. Nur sein Gesicht war rot, knallrot vor Scham. Midge wurde bewusst, dass es taktvoll wäre wegzuschauen und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Gruppe zu.


  Sie konzentrierte sich auf die Königin, eine außergewöhnliche Erscheinung, die sehr korrekt, sehr majestätisch in einem verblichenen blauen Korbstuhl saß. Das graue Haar hatte sie zu einem unordentlichen Knoten aufgesteckt. Der Stuhl hatte Griffe an beiden Seiten und sah ein wenig aus wie ein offener Karren ohne Räder. Die ihr zugewandte Seite war in der Mitte sehr niedrig, wahrscheinlich, damit der Passagier problemlos ein- und aussteigen konnte. Die Königin hielt einen schwarzen Fächer, der viel zu groß für sie war, in der einen Hand und in der anderen, die in ihrem Schoß lag, eine Mandarine. Nein, bei näherem Hinsehen merkte Midge, dass es keine Mandarine, sondern ein orangeroter Ball war, der aussah wie ein polierter Stein. Die steife, majestätische Haltung der Königin wirkte durch die Einzelheiten ihrer Erscheinung lächerlich: Das Make-up war dick und ungleichmäßig aufgetragen, sodass ihr Gesicht aussah wie eine ziemlich missratene Kinderzeichnung, und ihr cremeweißes Kleid hatte Flecken, die von schwarzem Johannisbeersaft oder sonst einem Fruchtsaft stammen konnten. Als sie in die kleinen Schweinsäuglein schaute und die fragend hochgezogenen Augenbrauen sah, hätte Midge fast laut losgelacht. Sie musste den Blick rasch abwenden. Das war alles so … unwahrscheinlich. Sie spürte eine Art Hysterie in sich aufsteigen. Es wurde noch schlimmer, als sie sich vorstellte, wie die pummelige kleine Gestalt in dem Korbstuhl zu fliegen versuchte. Sie biss sich auf die Innenseiten der Wangen, und zwar so, dass es wehtat. Manchmal half das.


  Unschlüssig stand sie vor der versammelten Gesellschaft. Pegs’ Anweisung hatte sie ganz vergessen, ja, sie hatte Pegs selber ganz vergessen, so fasziniert war sie von all dem Neuen um sich herum. Was erwartete man jetzt von ihr? Sie versuchte, ruhig zu bleiben. Die misstrauischen Schützen ließen sie nicht aus den Augen. Jetzt sah sie, dass Schwarz, Weiß und verschiedene Grautöne die Farben der Krieger waren. Sie hatten die Speere und Pfeile zwar nicht direkt auf sie gerichtet, hielten sie aber in Bereitschaft und ihr kam der Gedanke, dass die Situation vielleicht nicht ganz ungefährlich für sie war. Was sie allerdings nur noch mehr zum Lachen reizte. Die ganze Sache war einfach zu irrwitzig.


  Das gespannte Schweigen wurde unerträglich.


  Dann zog ein Ahornsämling, ein Überbleibsel vom vergangenen Herbst, ihre Aufmerksamkeit auf sich. Er segelte sacht aus den Bäumen und landete unbemerkt auf dem Kopf der Königin, wo er, perfekt platziert, als hübscher Schmuck auf ihrem grauen Dutt liegen blieb. Und das war’s dann. Das Lachen, das sich in ihr angesammelt hatte, brach hervor und Midge war ihm hilflos ausgeliefert. Sie prustete und kicherte so sehr, dass die Tauben in den Bäumen erschraken. Die Schützen hoben ihre Bogen etwas an und die ganze Versammlung schaute wütend zu ihr auf.


  Hör auf zu lachen, Kind. Lass mich auf den Boden. Sag nichts, bevor du gefragt wirst.


  Pegs klang ziemlich sauer und Midge gehorchte. Sie murmelte ein kurzes »Entschuldigung«, holte tief Luft und kniete sich, reichlich ungeschickt, vor der Gruppe ins warme Gras. Sie beugte sich vor und ließ Pegs sacht von ihren Schultern auf den Boden gleiten. Das Pferd lag wie eine Opfergabe vor der Königin in ihrem blauen Korbstuhl. Midge setzte sich auf die Fersen. Jetzt war sie nicht viel größer als die versammelten kleinen Leute.


  Die Königin drehte sich halb um und winkte einem farblosen, vergrämt aussehenden Wesen in einem beigen Kittel, das hinter ihr stand – möglicherweise eine Zofe. Die trat näher und beugte den Kopf zu ihr herunter.


  »Ist das das entlaufene Tier, Doolie?«, fragte die Königin. Sie hatte eine hohe Stimme, die beim Reden eigenartig anstieg und abfiel, sodass es sich anhörte, als würde sie die Worte singen.


  Doolie betrachtete Pegs. »Ich glaube Ja, Eure Hoheit«, sagte sie.


  Die Königin schaute das geflügelte Pferd zweifelnd an. »Das ist aber keine Ziege«, meinte sie – zum Erstaunen und zur Freude von Midge, die den Blick senken musste, um ihre Erheiterung zu verbergen. Sie schaute jetzt auf die Füße ihrer königlichen Hoheit und musste sich noch mehr beherrschen, um nicht wieder loszuprusten. Ihre Oberlippe begann erneut zu zittern.


  Ein mit einem Speer bewaffneter Krieger trat entschlossen vor und nahm die Sache in die Hand. Er ließ Midge nicht aus den Augen, während er das Wort an die Königin richtete.


  »Erlaubt mir, ein paar Sätze zu sagen«, begann er. Seine Stimme klang rau und schnarrend und sein finsterer Blick erstickte weitere Kicheranfälle im Keim. Er sah zäh aus und hart gesotten: kurz geschorenes Haar, stahlgrau, eine silberfarbene Lederweste auf dem ansonsten nackten Oberkörper und knielange Hosen aus einem schwarz-grau gestreiften Material. Nadelstreifen? Ja – wie seltsam. Aber genau das ist es, dachte Midge. Die Kleider kamen ihr bekannt vor. Zumindest die Stoffe, aus denen sie gemacht waren. Sie schaute rasch noch einmal in die Runde. Hier und da sah sie merkwürdige Beweise für ihre Vermutung, dass die Kleider der Ickri aus Stoffen genäht waren, die aus der Menschenwelt stammten. Ein Paar Kniehosen aus einem altem Liegestuhlbezug, eine ausgefranste Weste, die einmal ein Bein einer verwaschenen schwarzen Jeans gewesen sein mochte, ein Gürtel aus einem Frotteemorgenmantel, ein gestrickter Koboldhut aus glänzendem hellgrauem Garn, den wahrscheinlich einmal ein Baby aufgehabt hatte, bevor er in den Besitz seines derzeitigen Trägers kam – allem Anschein nach ein echter Kobold.


  Vieles war zweifelsfrei aus dem gemacht, was der Wald bot – Westen aus silbergrauem Fell, Eichhörnchenfell vielleicht, Stiefel aus Kaninchenfell und ein paar merkwürdige schwarz-weiße Kappen aus Elsternfedern (letztere trugen die gebeugten Ältesten) –, doch es gab genauso wenig Zweifel, dass auch das eine oder andere Stück menschlicher Kleidung den Weg in den Wald gefunden hatte, irgendwie, und für die Zwecke dieses erstaunlichen, kleinen Stammes zurechtgeschnitten und angepasst worden war. Und der Ursprung der winzigen rosa Gummistiefel, welche die Königin trug, war nicht zu leugnen, denn Midge hatte selbst einmal so ein Paar besessen, als sie im Kindergarten gewesen war, und sie erinnerte sich noch daran, wie stolz sie auf die glänzenden, neuen Stiefel gewesen war. Diese hier waren noch kleiner als ihre damals, doch der Königin waren sie immer noch zu groß. Sie waren alt und abgetragen, doch das kleine Pony-Logo war immer noch zu erkennen. Midge versuchte, sie nicht ständig anzustarren.


  Der Typ in der silbrigen Weste (was das wohl einmal gewesen sein mochte?) schaute zu den Bäumen hinauf, welche die Lichtung säumten – ein ganz bewusster, vorsätzlicher Blick, als gebe er einen stummen Befehl aus. Sein Speer war mit schwarzen und weißen Federn geschmückt, die in kleinen Büscheln am Schaft entlang befestigt waren. Vielleicht war die Waffe nur für zeremonielle Zwecke gedacht, doch die Metallspitze – möglicherweise von der Klinge eines alten Messers – sah ziemlich gefährlich aus.


  Pegs lag jetzt, auf die angezogenen Beine gestützt, auf dem Bauch direkt vor Midge. Den Kopf hatte er der kleinen Versammlung zugewandt. Der Krieger baute sich einen guten Meter vor ihm auf. Die Sonne ließ kurz die Speerspitze aufblitzen – eine Warnung und Erinnerung an ihren Zweck. Er ließ Midge immer noch nicht aus den Augen, doch seine Worte waren an Pegs gerichtet.


  »Willkommen daheim«, sagte er und ließ den Speerschaft durch die Hand gleiten, bis das Ende den Boden berührte, »auch wenn deine Rückkehr unter solchen Umständen erfolgte, dass ich glaube, ich träume. Und die anderen hier genauso. Wovon hast du geträumt, Pegs, dass du die Gorji in unsere Mitte bringst? Du bist verletzt, wie wir sehen. Hast du mit der Fähigkeit zu fliegen auch deinen Verstand verloren?«


  Ich bin verletzt, Maglin, das stimmt, und ohne die Hilfe dieses Mädchens wäre ich nicht hier – willkommen oder nicht. Die Neuigkeiten, die sie mitbringt, hätten euch erst erreicht, wenn es zu spät gewesen wäre. Was meinen Verstand anbelangt, überlasse ich das Urteil dir. Und allen anderen hier. Hilf mir auf die Beine, Mädchen, aber bleib, wie du bist.


  Midge rutschte vorwärts und legte die Hände unter den Bauch des geschwächten Pferdes und half ihm beim Aufstehen. Sie blieb in der Hocke, leicht vornübergebeugt, sodass ihre Schultern jetzt ungefähr auf einer Höhe mit dem Rücken des Pferdes waren. Ihre Hand glitt zärtlich und tröstend zum Ansatz des Flügels und sie ließ sie dort liegen.


  Als ich vor fünf Nächten hier wegflog, überquerte ich wie abgesprochen die dunklen Sümpfe. Ich sah weit unter mir die erleuchtete Gorji-Behausung und flog weiter, bis ich schließlich den Fernwald erreichte – vollkommen erschöpft, denn ich bin nie weiter als über die Lichtungen des Königsforsts geflogen. Ich brauchte unbedingt Ruhe, doch ich wagte mich nicht hinzulegen, aus Angst vor dem, was in der Dunkelheit auf mich warten könnte.


  Pegs hielt einen Augenblick inne, als müsse er Kraft zum Weiterreden schöpfen. Ich habe kaum Worte für die Einsamkeit dieser Nacht und noch weniger für die Schrecken des nächsten Tages. Wenn wir gehofft haben, dass der Fernwald uns mit dem versorgen würde, was wir für unsere Zukunft brauchen, müssen wir diese Hoffnung unverzüglich begraben.


  Pegs machte wieder eine Pause und Midge spürte, wie ein Zittern seinen Körper überlief.


  Bei Sonnenaufgang, oder kurz danach, herrschte ein solcher Lärm im Wald, dass es mich fast um den Verstand brachte. Da war ein Hämmern und Klopfen um mich herum und ein solch lautes Durcheinander von Gorji-Stimmen, dass ich dachte, die ganze Welt sei verrückt geworden. Ich wollte mich im Dickicht verstecken, doch genau von daher kamen jede Menge Vögel, so viele, wie ich noch nie auf einmal gesehen habe. Sie flatterten und rannten in panischer Angst vor dem Lärm davon. Ich floh wie sie, da ich nicht wusste, was ich sonst hätte tun sollen, bis ganz zum Waldrand, während die Gorji immer näher kamen. Doch dann hörte man von außerhalb des Waldes ein Krachen und Explosionen und das Durcheinander wurde immer größer. Die Vögel verließen den Wald und schwangen sich in die Luft, doch ich traute mich nicht. Ich traute mich nicht zu bleiben und ich traute mich nicht auf offenes Gelände – oder an den Himmel –, obwohl die Horden von Riesen bereits ganz nah waren. In diesem Augenblick glaubte ich, dem Tod ins Auge zu sehen.


  Auf der Lichtung war es mucksmäuschenstill, als Pegs erneut eine Pause einlegte. Er atmete schnell und flach und man merkte, dass die Erinnerung an diese Erfahrung die reinste Folter für ihn war. Midge betrachtete die kleine Versammlung vor sich, die jetzt mit weit aufgerissenen Augen Pegs anstarrte, nicht mehr sie. Ihr fiel auf, dass die Königin sich Luft zufächelte. Ihr Mund stand offen und das weiße Gesicht glänzte von Schweiß. Der Krieger in der silbrigen Weste – Maglin? – kratzte seine grauen Stoppeln und verlagerte sein Gewicht von einem Bein aufs andere, sagte jedoch nichts.


  In meiner Verzweiflung, fuhr Pegs fort, fand ich ein Versteck, einen weiten Tunnel am Waldrand, dessen Eingang von frischer Erde umgeben war. Aus dem Gestank schloss ich, dass es ein Tierbau war, doch das war mir in diesem Augenblick egal. Ich verschwendete auch keinen Gedanken an das, was mich darin erwarten könnte. Ich kroch hinein und versteckte mich vor der tobenden Welt über mir. Die Stiefel und Stöcke und Hunde der Gorji donnerten über meinen Kopf hinweg, das war ein Krachen und ein Getöse, als wollten sie sämtliche Bäume zu Feuerholz schlagen. Keiner von euch kann sich mein Entsetzen vorstellen und ich hoffe, dass keiner es je erleben muss. Und doch wird es möglicherweise kommen, denn von solchen und schlimmeren Dingen wird euch das Kind hier berichten.


  »Dann war sie unter den Gorji an diesem Tag?«, fragte der grauhaarige Krieger und schaute Midge an. »Hat sie dich entdeckt?«


  Nein, Maglin. Meine Geschichte ist noch nicht zu Ende. Als es endlich wieder still wurde im Wald, wollte ich ein wenig ausruhen und zu mir kommen, doch da merkte ich, dass weiter hinten im Tunnel sich etwas regte. Ich hörte ein Kratzen und Scharren und wusste, dass ich nicht allein an diesem stinkenden Ort war. Ich war gerade den Gorji entkommen und hatte keine Lust, zwischen die Kiefer eines Dachses zu geraten. Also kroch ich aus dem Bau und versteckte mich bis Sonnenuntergang im Wald. Das war der schlimmste Tag meines Lebens – mit entsetzlicher Angst und wenig Ruhe. Der Fernwald ist keine Lösung für unsere Probleme, um es ganz klar zu sagen. Ich hab es selbst erfahren.


  Als es wieder dunkel wurde, stand ich am Waldrand und schaute über die Sümpfe. Ich wusste nicht, ob ich die Kraft haben würde, zum Königsforst zurückzukehren, aber hier wollte ich keinen Augenblick länger bleiben. Ich flog los und hielt immer auf den dunklen Streifen am Horizont zu. Aber ich war schon unendlich müde, als ich über die Gorji-Behausung flog. Es kostete mich alle Kraft weiterzufliegen, doch ich merkte, dass ich den Wald nicht ohne Pause erreichen würde. Ich fiel vom Himmel und landete mit viel Getöse auf dem Metalldach eines Kuhstalls. Die Landung erwies sich als tückisch, ich rutschte aus und fiel dann Kopf voraus durch das Dach wie ein Stein durch Eis und hinein in, ich weiß nicht, was – einen Wald aus Speeren, wie es schien, die mich stachen und in denen ich mich verfing, sodass ich mich nicht mehr befreien konnte. Ich hatte große Schmerzen und das Gefühl, mich auf einem Rad zu drehen, das rasend schnell über den Himmel von Elissa rollte. Dann wurde alles um mich herum schwarz.


  Midge spürte einen Kloß im Hals. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie sah die kleinen Gestalten nur noch verschwommen vor sich. Sie erinnerte sich wieder an ihren Kampf mit der Stalltür und dass sie Pegs mehrfach hatte fragen wollen, wie er in den Stall gekommen war, dass sich die Gelegenheit aber nie ergeben hatte. Dann war er also durchs Dach gefallen. Eine der Metallplatten musste nachgegeben haben und dann wieder zurückgeschnellt sein. Er war auf einem der Dornenräder gelandet, das sich unter seinem Gewicht gedreht und ihn am Boden festgenagelt hatte. Nach allem, was er mitgemacht hatte, war es ein Wunder, dass er noch am Leben war, als sie ihn fand. Wie tapfer er doch war.


  Sie schniefte und fuhr sich mit dem Unterarm über die Augen. Die Welt um sie herum wurde wieder klar. Pegs drehte sich zu ihr um und schien die folgenden Worte allein an sie zu richten.


  Einen Tag und eine Nacht lag ich halb ohnmächtig da, von einem Gerät grausam zu Boden gedrückt, hatte ständig Schmerzen, blutete. Ich wusste, ich würde sterben. Dann kam dieses Mädchen, ein Gorji-Kind, und in meiner Verzweiflung rief ich um Hilfe. Es war leichtsinnig, aber ich hoffte, es wäre Spindra. Sie war sehr gut zu mir – und sehr raffiniert. Denn es war ein riesiger Gorji-Apparat, der mich zu Boden drückte, und ich schätze, dass es viele Riesen braucht, um ihn hochzuheben. Doch sie hat es allein geschafft, mit ihren Kinderhänden. Und durch diese Hände lebe ich, wurde ich geheilt und nach Hause zurückgebracht. Sie ist meine Retterin und ich nenne sie so, auch wenn sie selbst sich Midge nennt. Ich bin ihr unendlich dankbar und vertraue ihr voll und ganz – doch nicht deshalb habe ich sie heute mit in den Wald gebracht. Steh auf, Mädchen, sei so gut und erzähle den anderen, was mit diesem Ort geschehen wird, damit alle hören, was auf sie zukommt.


  Das kam völlig überraschend für Midge und es dauerte ein paar Sekunden, bis sie ihre Sinne beisammenhatte. Zögernd stand sie auf, wischte sich die Hände an der Hose ab – und vergrub sie, weil ihr das Sicherheit gab, gleich wieder in Pegs langer silbriger Mähne. Dicht beieinander standen sie vor dem Rat und sie suchte nach den richtigen Worten.


  »Dieser Ort«, begann sie, »der Wald gehört meinem Onkel.«


  Die kleinen Leute zuckten beim Klang ihrer ungewohnt lauten Stimme zusammen und die großflächigen Gesichter schauten zu ihr auf, wachsam und beunruhigt. Der Krieger mit dem Speer war einen Schritt zurückgetreten – nicht aus Angst oder weil er eingeschüchtert gewesen wäre, sondern nur, damit er den Kopf nicht so weit in den Nacken legen musste, wenn er sie anschauen wollte. Das Schweigen zog sich hin. Sie versuchte es erneut.


  »Der Königsforst ist Eigentum eines Mitglieds aus meinem … Stamm. Ein Mann. Ein … Gorji? Der Wald gehört ihm und er kann mit ihm machen, was er will.« Ihre Stimme war zu laut, alles an ihr war zu groß und zu laut. Sie versuchte, leiser zu sein.


  »Alles Land gehört irgendjemandem. Dieser Wald, eure Heimat, gehört ihm. Er ist der Bruder meiner Mutter. Er will den Wald nicht mehr. Also gibt er ihn jemand anderem. Diese Leute werden ihn vernichten, sie werden alle Bäume fällen und an ihrer Stelle Häuser bauen – Behausungen. Und Straßen. Ihr werdet hier nicht mehr wohnen können.« Sie schaute auf Pegs hinunter. »Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, Pegs. Ich kann es nicht richtig erklären.«


  »Uns ist klar, was deine Worte zu bedeuten haben. Du bist hier – die Gorji sind hier –, es ist so weit. Wir wussten, dass der Tag kommen würde.« Es war Ardel, der Älteste der Naiad, der das Wort ergriffen hatte. Seine Stimme klang bitter. Die kleine, gebeugte Gestalt zog den braunen Umhang enger um sich, hob den Weidenstab und zeigte voller Zorn auf Midge. »Du bist da. Mehr braucht nicht gesagt zu werden.«


  »Meine Schuld ist es nicht«, wehrte Midge entrüstet ab. »Ich bin schließlich nicht diejenige, die euch das antut …« Doch Pegs drückte seine Schulter an ihr Knie und sie schwieg.


  »Wann?«, fragte Maglin. »Wie viel Zeit haben wir noch?«


  Vielleicht noch einen Mond, antwortete Pegs. Das Mädchen weiß nicht genau, wann sie kommen. Aber lang dauert es nicht mehr, Maglin. Und sie kommen bestimmt. Und selbst wenn sie sich geirrt hat oder wenn sich das Vorhaben ihres Verwandten noch etwas hinauszögern lässt – was ändert es an der Tatsache? Ardel hat recht – auch wenn sich sein Zorn an die Falsche richtet –, der Tag kommt ganz gewiss. Alles Land gehört den Gorji. Sie sind hier, folglich ist es kein Ort mehr für uns. Unsere Zeit hier ist so gut wie vorbei.


  »Das mag sein«, erwiderte Ardel, »doch ich kann nicht sagen, dass du in dieser Sache weise gehandelt hast, Pegs. Du hättest uns die Neuigkeit auch allein überbringen können. Aber du hast sie mitgebracht. Das wäre nicht nötig gewesen. Du hast sie uns ohne Vorwarnung aufgedrängt.«


  Habt ihr es noch nicht begriffen? Wäre das Mädchen nicht gewesen und hätte sie mich nicht geheilt und hierher getragen, wäre ich jetzt nicht hier. Und die Gorji wären ohne Vorwarnung bei uns eingefallen. Der Wald wäre vernichtet worden und wir mit ihm. Jetzt sind wir gewarnt, dank dieses Kindes, und sie kann uns vielleicht auch in Zukunft helfen – denn wie unsere Pläne auch aussehen mögen, fest steht, dass wir Hilfe und Wissen von außen brauchen. Lasst dieses Mädchen unsere Verbündete sein, wenn sie einverstanden ist, denn ich glaube, dass es so sein soll und es nicht nur Zufall war, dass sie uns geschickt wurde.


  Wieder ergriff Ardel das Wort. »Ist das dein Rat? Dass diese – Gorji – als Vermittlerin fungieren soll? Dass sie sich bei ihren Verwandten für uns einsetzen soll? Oder unsere eigenen Strategien erfahren – dass wir ihr vertrauen sollen? Es steht für den Rat noch lange nicht fest – und auch nicht für die Königin …«, hier schaute Ardel kurz hinüber zu Ba-betts, die leicht erschrocken wirkte, als sie ihren Namen hörte, »… ob wir der Riesin überhaupt erlauben sollten, den Wald wieder zu verlassen, geschweige denn, ob wir sie als Botschafterin einsetzen wollen …«


  »Oh, aber ich kann nicht mehr lang bleiben«, rief Midge, ohne nachzudenken. »Mein Onkel wird sich fragen, wo ich abgeblieben bin …«


  Die kleinen Leute zuckten beim Klang ihrer Stimme wieder zusammen und Maglin schaute sie wütend an, weil er dabei ertappt worden war, wie er noch einen Schritt zurückgewichen war – diesmal ungewollt und nicht gerade würdevoll. Er stellte sich wieder an seinen alten Platz und zeigte mit dem Speer auf sie. »Du redest nur, wenn du etwas gefragt wirst«, knurrte er.


  Da Midge nicht wollte, dass er sie mit dem Speer ins Schienbein pikste, hielt sie den Mund.


  »Für mich steht fest«, sagte Crozer, der Älteste der Ickri, der sich jetzt aus dem Kreis seiner Ratskollegen löste und auf den blauen Korbstuhl zuging, »dass wir nichts damit erreichen, wenn wir das Mädchen länger hierbehalten. Sie als Gefangene halten zu wollen, wäre Dummheit. Eure Hoheit«, damit wandte er sich direkt an die Königin, »mein Rat wäre, die Person sofort wegzuschicken. Wir haben viel zu bereden, sehr viel. Und lasst uns nicht vergessen, dass wir auch noch an andere denken müssen – an jene, die auf die Suche geschickt wurden und noch nicht zurückgekehrt sind … Ob das Gorji-Mädchen uns eine Hilfe sein kann oder nicht, muss ebenfalls erst noch besprochen werden. Sie sollte jedenfalls nichts über unsere weiteren Pläne und Entscheidungen erfahren, bevor wir uns diesbezüglich nicht geeinigt haben. Ich möchte Euch bitten, dass Ihr sie wegschickt.«


  Die Königin ignorierte Crozer und schaute zu Midge auf. Ihr leerer Blick schien langsam etwas zu erkennen und sie hörte auf, sich Luft zuzufächeln. »Was bist denn du?«, fragte sie.


  »Ein … Mensch«, erwiderte Midge betont leise.


  »Ein Mensch. Määänsch. Seltsames Wort. Ich habe es schon einmal gehört. Ein Mensch.« Sie drehte sich zu Doolie um, die nervös an ihrer Seite stand. »Hast du dieses Määnsch schon einmal gesehen?«


  »Nein, Hoheit.«


  »Nein? Nein. Aber sie scheint … sie scheint … bist du sicher?«


  »Ja, Hoheit, absolut.«


  Ba-betts seufzte. »Der Königin geht es nicht gut. Nicht gut … nicht gut … nichts ist gut.« Sie begann, sich wieder Luft zuzufächeln. »Mensch«, sagte sie, »es gibt keine Menschen hier. Wir haben keine Menschen hier und es wird keine hier geben. Geh. Verschwinde. Die Königin befiehlt es. Wachen! In die Königliche Gondel. Ich möchte ruhen.«


  Maglin nickte den vier geflügelten Wachen zu, die am Fuß der Königlichen Eiche warteten. Sie eilten herüber, hoben die Königin in ihrem Korbstuhl hoch und trugen sie weg. Midge fiel auf, dass der Ahornsamen immer noch auf ihrem Dutt lag. Doolie, die Zofe der Königin, folgte der kleinen Prozession zur Königlichen Eiche. Midge schaute hinauf und sah die Weidengondel wie einen großen Bienenstock oder ein Wespennest dunkel zwischen dem grünen Laub hängen. Verblüfft beobachtete sie, wie die Wachen den Korbstuhl in den Baum hinaufzogen. Doolie saß ebenfalls im Stuhl, der Königin gegenüber, und die beiden kleinen Gestalten schaukelten sacht hin und her wie Kinder in einer Schiffschaukel. Die Königin trat mit Doolies Hilfe auf eine Art Plattform und die ganze Versammlung schaute schweigend zu, wie die Zofe den bunten Vorhang am Eingang der Königlichen Gondel zur Seite schob. Midge hätte gern gewusst, wie es darin aussah. Die Königin trat über die Schwelle, wobei sie in ihren zu großen Kinderschuhen fast gestolpert wäre, und verschwand im Halbdunkel.


  Mit dem Verschwinden der Königin schien eine gewisse Anspannung von den Umstehenden abzufallen. Maglin, der jetzt wieder allein das Sagen hatte, wandte sich an den Rat. »Die Königin hat befohlen, dass das Kind gehen soll. Und so soll es sein.« Er hob die Hand, um mögliche Einwände gleich abzublocken. »Sobald sie weg ist, werden wir entscheiden, wie wir vorgehen. Pegs, du hast diesen … Mensch … hierher gebracht und eigentlich wäre es deine Aufgabe, sie wieder zu dem Tunnel zu bringen, durch den sie hereingekommen ist. Aber du bist krank, deshalb sollen die Ickri-Generäle sie begleiten. Aken! Scurl! Legt Pfeile in eure Bogen.«


  Maglin, das Mädchen ist als Freundin und auf meine Bitte hin hier. Sie ist kein Eindringling. Sie ist noch jung und will uns nichts Böses. Ich schäme mich, wenn ich sehe, wie ihr sie behandelt. Vielleicht ist es für den Augenblick das Beste, wenn sie geht, aber ich lasse nicht zu, dass sie mit Waffengewalt vertrieben wird. Ich bringe sie gern zum Tunnel zurück.


  »Nein, Pegs«, widersprach Midge, »du musst dich ausruhen. Mach dir keine Sorgen, ich komme schon zurecht. Ich finde allein zurück, es ist ja ganz einfach.«


  Dann warte, bis du etwas von mir hörst, bevor du wieder kommst. Und du wirst sicher etwas von mir hören, denn du wirst hier gebraucht. Wenn es nur schon alle einsehen würden …


  Maglin schnaubte. »Wie auch immer, sie kann nicht allein gehen. Ich werde sie selber begleiten – nein, ich habe eine bessere Idee. Klopfspecht!«, rief er zu Marten junior hinauf, der immer noch auf dem Trommelast saß. »Komm runter.«


  Damit hatte Marten junior nicht gerechnet. Er zuckte zusammen, rappelte sich auf und dann fiel er halb und flog halb von dem abgebrochenen Ast und landete höchst unelegant auf dem Boden. Den einen Schlägel hielt er in der Hand.


  »Leg deinen Schlägel neben seinen gefallenen Bruder und komm her«, sagte Maglin. »So, Klopfspecht, da du dich nicht abseits halten kannst, wenn man es dir befiehlt, befehle ich dir jetzt genau das Gegenteil. Komm näher. Noch näher …«


  Der Junge trottete näher, wobei sein Blick zwischen Maglin und Midge hin und her wanderte. Er legte den Kopf in den Nacken und schaute staunend und mit offenem Mund hinauf zu der Riesin, die in seinen Wald gekommen war. Er hätte nie gedacht, dass er so etwas je erleben würde. Als Maglin die Hand ausfuhr und ihn am Ohr packte, hätte er fast das Gleichgewicht verloren. »Au!«, rief er und ließ seine Mütze fallen.


  Midge bückte sich automatisch, um die Mütze aufzuheben, und Maglin warf ihr einen überraschten und erbosten Blick zu. Dann wandte er sich wieder an seinen Untergebenen. »Jetzt, wo ich dein Ohr habe, hörst du mir ja vielleicht zu, wenn ich etwas sage. Geh mit dem Gorji-Mädchen und bring sie zurück zum Ostwald-Tunnel. Sieh zu, dass sie nicht vom Weg abkommt. Sobald sie weg ist, gibst du sofort mir oder Aken Bescheid – es sei denn, sie nimmt dich auf ihren Schultern mit, um dich auf einem Gorji-Spieß zu rösten. Für solche wie sie mag ein am Spieß gebratener Specht ja ein Leckerbissen sein. Geh jetzt. Und hör in Zukunft besser auf das, was ich sage, wenn du deinen Posten behalten willst.«


  Der Ickri-General ließ den schuldbewussten Klopfspecht los und der Junge trat schnell ein paar Schritte zur Seite und rieb sich das Ohr, das sich knallrot verfärbt hatte. Unsicher schaute er zu Midge auf.


  »Geh!«, brüllte Maglin.


  Marten junior lief ein paar Meter auf die Lichtung, drehte sich dann um und wartete auf Midge. Er glich einem kleinen braunen Hündchen.


  Midge legte eine Hand auf Pegs. »Woher weiß ich … wann … was ich tun soll?«, fragte sie, völlig verwirrt.


  Ich lasse es dich wissen. Hab keine Angst. Doch, meine Freundin – wenn du eine wahre Freundin bist –, sage zu niemandem ein Wort von dem, was du hier gesehen hast, denn wir sind dir ausgeliefert.«


  »Nein, natürlich nicht.«


  Dann gehab dich wohl, bis wir uns wiedersehen.


  »Kurz getrennt, bald wieder vereint?«


  Ich hoffe es. Und merke dir diese Worte, Mädchen, denn sie öffnen dir die Tore, solltest du wieder hierher zurückkommen.


  Midge trat auf die Lichtung, wo Marten junior auf sie wartete. Er hatte die Augen zusammengekniffen, da die helle Sonne ihn blendete.


  Maglin schaute zu dem dichten Laub der Bäume hinauf und nickte den Jägern, die sich dort versteckt hielten, unmerklich zu. Ob Kind oder nicht, die Gorji waren Feinde und man musste auf der Hut sein. Er würde kein Risiko mehr eingehen – er war schon zu viele eingegangen, wie es schien. Denn was war aus den fünf Waldbewohnern geworden, die sie ausgeschickt hatten, um nach diesem unberechenbaren Vieh zu suchen? Für diese und weitere Fragen war Zeit, sobald die Gorji weg war.


  Midge folgte dem Klopfspecht auf dem ausgetretenen Pfad durch die Haselnusssträucher dicht auf den Fersen. Sein Haar war von einem tiefen Rotbraun, colafarben, und sie fand es ausgesprochen süß, wie seine Ringellocken auf den nicht unbedingt sauberen Hals fielen. Seine Flügel, die aus grob gesäumten Schlitzen auf dem Rücken seiner Lederweste ragten, glichen denen von Pegs insofern, dass auch sie aussahen, als bestünden sie aus einer weichen Pergamentmembran über Knochen, aber sie waren im Verhältnis kleiner als die des Pferdes. Sie waren halb aufgefaltet und schienen dem Klopfspecht zu helfen, das Gleichgewicht zu halten, als er leichtfüßig den unebenen Pfad entlanglief. Ihr fiel auf, dass auf einem Flügel etwas aufgemalt war, irgendein Motiv in Dunkelblau, wie eine Tätowierung.


  Sie kamen zur Großen Lichtung und Midge blieb stehen, um noch einmal die Reihen von Erbsenreis und das Muster der Gemüsebeete zu bestaunen. Ihr Blick fiel auf ein paar Farbtupfer zwischen den Johannisbeersträuchern auf der anderen Seite der Lichtung. Bei genauerem Hinsehen erkannte sie, dass einige kleine Leute sie aus sicherer Entfernung beobachteten. Sie sahen ganz anders aus als die kriegerischen Ickri, trugen breitkrempige Strohhüte – vielleicht waren sie auch aus Heu –, Kittel und Kniehosen in gedeckten Grün-, Gelb- und Brauntönen. In ungläubigem Staunen schaute sie zu ihnen hinüber und sie starrten neugierig zurück, streckten die Köpfe zusammen und flüsterten miteinander. Sie nahm an, dass dies die Naiad waren, die Bauern und Gärtner.


  Marten junior wartete neben ihr, glücklich, einmal im Mittelpunkt zu stehen. Er fuhr sich lässig mit den Fingern durch die dunklen Locken, als sei es für ihn nichts Besonderes, auf einen Riesen aufpassen zu müssen.


  »Wie heißt du?«, fragte Midge und der Ickri-Junge machte einen Satz zur Seite. Er hatte sich jedoch schnell wieder gefasst und schaute zu ihr auf.


  »Marten junior«, antwortete er fast unhörbar. Er schluckte und sagte dann forsch: »Ich kenn deinen schon.«


  »Tatsächlich?«


  »Tja. Mensch. Ich hab gehört, wie sie’s gesagt haben.«


  Midge riss sich von dem seltsamen Anblick der Naiad los und wandte sich ihm zu. »Das stimmt nicht ganz. Ich bin ein Mensch, so wie du ein …« Aber was war er eigentlich? »Ich bin ein Mensch, ein Mädchen, aber ich heiße Midge.«


  »So ’n kurzer Name für jemand so Großes«, erwiderte Marten junior ernst.


  Midge musste lachen. »Ich bin eigentlich klein für mein Alter.«


  »Klein?«


  »Für mein Alter. Für eine Gorji bin ich nicht sehr groß.«


  »Verstehe. Ich bin auch klein für mein Alter. Aber ich wachse noch, denk ich mal.«


  »Ich glaube, ich auch.«


  Langsam gingen sie den grasbewachsenen Pfad am Rand der Gemüsebeete entlang. Midge wollte die Hände in die Hosentaschen stecken und da erst merkte sie, dass sie die Mütze des kleinen Ickri noch mit sich herumtrug. Sie musste sie wohl eingesteckt haben, als sie sich von Pegs verabschiedet hatte.


  »Hier«, sagte sie, bückte sich etwas und gab ihm das ziemlich mitgenommene und speckige Teil aus braunem Filz. Es sah aus, als sei es aus dem Kopfteil eines alten Hutes herausgeschnitten worden. Marten junior streckte sich und nahm ihr die Mütze aus der Hand, doch er setzte sie nicht auf.


  »Danke«, sagte er schüchtern und rollte sie zusammen.


  Midge war neugierig. »Woher hast du die denn?«, fragte sie.


  »Das ist die Klopfspecht-Mütze«, antwortete Marten junior nicht ohne Stolz. »Petan hat sie mir vermacht, als ich die Schlägel übernommen hab. Und ich werd nächsten Mond erst sechzehn mal vier Jahreszeiten alt.«


  Midge verstand überhaupt nichts. Er hätte genauso gut in einer fremden Sprache sprechen können, aber er war wohl auf irgendetwas sehr stolz. »Wow!«, sagte sie, »das ist super … was?«


  »Jawohl«, erwiderte Marten junior ernst. Er wirkte aufgeschlossen und lebendig und das gefiel Midge. Ihn umgab nichts Geheimnisvolles wie Pegs, der, obwohl jung an Jahren, doch älter als das Universum zu sein schien. Pegs war undurchschaubar, unnahbar und weise. Marten junior war vergnügt wie ein junges Kätzchen und konnte genauso wenig stillhalten.


  »Guck mal!«, sagte er und lief, halb hüpfend und halb fliegend, vor ihr her. Er hatte etwas entdeckt, einen Farbklecks, knallgelb, vorn auf dem Pfad. Er bückte sich und hob einen Strauß Blumen auf, der am Wegrand abgelegt worden war. Während er auf Midge wartete, ließ er rasch seinen Blick über die Lichtung gleiten.


  »Für dich.« Er gab ihr den kleinen Strauß. Die Stängel waren mit einem Grashalm zusammengebunden.


  »Für mich? Bist du sicher, dass sie für mich sind? Von wem sind sie?« Es war das erste Mal, dass ihr jemand Blumen schenkte. Marten junior schaute sich noch einmal um und zuckte mit den Schultern. Midge roch an den Blumen und sagte: »Also, wenn du wirklich meinst, dass sie für mich sind, bedanke ich mich – bei wem auch immer. Ich liebe Butterblumen.«


  »Das sind keine Butterblumen.« Marten junior fuhr sich mit den gespreizten Fingern durch die Locken. »Es ist Schöllkraut – Celandinen.« Er schaute zu ihr auf und sah über ihrer Schulter eine grauweiße Gestalt durch die Bäume streifen. Er erkannte nicht, wer es war. Aha. Dann waren die Bogenschützen doch hinter ihnen hergeschickt worden. Marten junior runzelte ärgerlich die Stirn. Maglin traute ihm also doch nicht.


  »Komm«, sagte er zu Midge, »gehen wir.« Er spuckte unbefangen in ein Büschel Kälberrohr und ging weiter. Midge konnte nicht anders, sie musste auf den weißen Spuckeklecks schauen, als sie vorbeiging.


  Sie gingen durch das hohe Gras am Rand der Großen Lichtung und dann zwischen den Kiefern des Ostwaldes hindurch den Abhang hinunter. Wieder stieg Midge der Geruch von wildem Knoblauch in die Nase, als sie seitwärts den rutschigen Schieferweg zu den Höhlen hinunterschlitterten. Marten junior, der sich um einiges leichter tat, blieb stehen und wartete auf sie. Er beobachtete die unbeholfene Riesin, wie sie sich vorsichtig den steilen Abhang heruntermühte. Instinktiv schaute er über die Schieferhalden zum Eingang der großen Höhle, wo er Henty, das Tinkler-Mädchen, zum ersten Mal gesehen hatte – und ihn traf fast der Schlag, als sie wieder erschien …


  Sie tauchte wie beim ersten Mal aus der Dunkelheit auf, nicht tanzend, aber doch sehr plötzlich, als hätte jemand versucht, sie festzuhalten, und dann losgelassen. Sie warf das Haar zurück, schaute hinter sich, trotzig, wie es schien, und stand, eingerahmt vom Höhleneingang, da. Ihre Augen wurden immer größer, als sie die Gorji-Riesin den steinigen Weg herunterkommen sah. Marten junior erhaschte einen Blick auf einen matt schimmernden, metallischen Gegenstand, den sie in der Hand hielt. Was es war, konnte er nicht erkennen.


  »Puh!«, keuchte Midge, als sie in einer Wolke aus Schiefer und Staub bei ihm ankam. »Der Aufstieg war einfacher als jetzt der Abstieg.« Sie stemmte ihren rechten Fuß gegen eine Wurzel, beugte sich vor und stützte eine Hand aufs Knie. In der anderen hielt sie ihren Strauß gelber Blumen. »Puh!«


  Ein paar Augenblicke vergingen, ohne dass jemand etwas sagte. Midge wunderte sich über Marten juniors plötzliches Schweigen. Als sie seinem Blick folgte, sah sie im Höhleneingang, was ihn so fesselte. Sie war wie vom Donner gerührt. Die strahlenden Augen des Tinkler-Mädchens waren direkt auf sie gerichtet und Midge zog scharf die Luft ein. Wie schön sie war. Perfekt war sie, makellos, einfach wunder-wunderschön.


  »Wer ist das?«, fragte sie ihren Begleiter leise.


  Marten junior zögerte. Er hatte den Namen noch nie laut ausgesprochen, immer nur leise vor sich hin geflüstert, aber das viele, viele Male.


  »Das ist … Henty«, sagte er schließlich ehrfürchtig. Und gleich noch einmal, jetzt, wo er einen legitimen Grund hatte: »Henty.«


  Die kleine Gestalt im Höhleneingang drehte sich noch einmal kurz um, als sei sie abgelenkt worden. Dann schüttelte sie den Kopf und trat ein paar Schritte vor. Da stand sie, barfuß auf dem kantigen grauen Schiefer, und drückte irgendetwas an sich. Ein einziger, kurzer Blick auf Marten junior, dann richteten sich die dunklen Augen wieder staunend auf Midge. Und dann sprach sie. Ihre Stimme schien von weit her zu kommen, sie war sehr leise, wenn auch sehr klar, und man hörte, wie aufgeregt die kleine Gestalt war.


  »Bist du Celandine?«, fragte sie.


  »Was?«


  Midge erinnerte sich plötzlich an etwas, etwas, das mit der augenblicklichen Situation offenbar nichts zu tun hatte, doch die Erinnerung war so mächtig, so stark, das sie sie fast schmecken konnte. Sie saß auf den Schultern ihres Vaters und sie standen bei einem Gatter und beobachteten ein großes graues Pferd auf einem Feld. Ihre Mutter war auch dabei. Sie sagte: »Schau mal, Iris! Sind sie nicht hübsch?« Und sie bückte sich und pflückte eine der Blumen, die neben dem Tor wuchsen. Dann reckte sie sich hinauf zu Midge, die so hoch oben war, höher als die Welt auf den Schultern ihres Vaters, und gab ihr die Blüte. »Schau, Margaret, eine Iris.« Sie war zartlila und Midge sah wieder vor sich, wie die Blume zu ihr heraufgereicht wurde und die Sonne auf das Gesicht ihrer Mutter schien. Sie hatte sie in der Hand gehalten und daran gerochen, als das große graue Pferd langsam und schwerfällig auf das Gatter zugetrottet war. Sie kam sich auf den Schultern ihres Vaters zwar sehr groß vor, doch das Pferd, das jetzt auch noch den gewaltigen Kopf schüttelte, war noch größer. Es war riesig und lebendig und es machte merkwürdige Schnaubgeräusche, als es näher kam. Sie bekam Angst. »Keine Angst, Liebes.« Die Stimme ihres Vaters. »Sie tut dir nichts. Das ist nur die alte Iris, die uns Guten Tag sagt. Hallo, Iris, altes Mädchen.« Ihr Vater streckte die Hand aus und streichelte den gewaltigen Kopf. Iris. Midge hatte ihre Blume fallen lassen und angefangen zu weinen. Sie hatte nicht verstanden, wie die zarte blaue Blume und das riesige Pferd ein und dasselbe sein sollten.


  »Was?«, fragte sie noch einmal.


  »Bist du Celandine?«


  Midge steckte die Nase in die gelben Blumen und schnupperte. Celandinen, hatte Marten junior gesagt. Das hatte die längst verschüttete Erinnerung wieder geweckt: Dass der Name einer Blume auch der Name von etwas anderem war. Das Elfenmädchen dachte, sie hieße Celandine. Wie kam sie nur darauf?


  »Nein«, antwortete sie, »ich heiße Midge. Eigentlich Margaret, aber fast alle nennen mich Midge. Henty ist ein hübscher Name. So heißt du doch, oder?« Sie schaute das wunderschöne, kleine Geschöpf an. Wie blass seine Haut war. Seltsam. So ganz anders als der nussbraune Teint ihres verstummten Begleiters.


  Doch das Tinkler-Mädchen antwortete ihr nicht. Irgendwie schien sie enttäuscht und verunsichert. Sie schaute auf ihre Hände und machte Anstalten, näher zu kommen, blieb jedoch stehen und ging wieder rückwärts. Schließlich rannte sie auf Midge zu – ihre bloßen Füße machten ein leises Tip-Tap-Geräusch auf dem grauen Schiefer – und hob die Arme. Sie hielt eine Tasse oder kleine Schüssel in den Händen. Eine Sekunde lang dachte Midge erschrocken, es sei eine Bettlerschale und sie sollte etwas hineinlegen. Dann merkte sie, dass sie etwas geschenkt bekommen sollte. Sie bückte sich und nahm den Gegenstand mit der freien Hand entgegen. Ganz kurz berührte sie dabei die kühlen, zarten Finger des Waldmädchens. Henty drehte sich sofort wieder um und lief mit wehenden Haaren zum Höhleneingang zurück, wo sie sich sicher fühlte.


  »Henty!« Marten juniors Stimme klang richtig verzweifelt. »Geh nicht …«


  Doch Henty lief, nachdem sie sich noch einmal kurz umgeschaut hatte – ihr Blick galt Midge, nicht Marten junior –, in die Dunkelheit hinein und war verschwunden.


  Midge schaute zu Marten junior hinunter und sah den Kummer auf seinem kleinen braunen Gesicht. »Ist sie deine …?«, begann sie, überlegte es sich dann aber anders und sagte stattdessen: »Sie ist sehr hübsch.«


  »Sie ist ’ne Tinkler«, murmelte Marten junior und wandte sich ab. »Komm.« Er stieg weiter den Abhang hinunter und Midge folgte ihm. Ihr fiel auf, dass sein Nacken ziemlich rot geworden war.


  12. Kapitel


  Sie erreichten das Bachufer und hier, wo Midge nicht mehr so aufpassen musste, wohin sie trat, konnte sie sich das Ding genauer ansehen, das Henty ihr gegeben hatte. Es war eine kleine Metallschüssel, ungefähr so groß wie ein durchgeschnittener Tennisball. Sie hielt sie etwas von sich weg und drehte sie in der Hand. Sie war mattgrau, ziemlich angelaufen und außen war ein Muster eingraviert, wie eine Art Girlande. Sie erkannte winzige Bilder, Gruppen von Menschen, doch was sie taten, war nicht ganz klar. Die Schüssel sah ziemlich alt aus. Midge nahm sich vor, sie zu putzen, sobald sie zu Hause war, dann konnte sie vielleicht mehr erkennen. Sie steckte sie in ihre Tasche und lief versehentlich in Marten junior hinein, der direkt vor ihr stehen geblieben war.


  »Huch! Entschuldigung«, sagte sie und bückte sich automatisch, um nach seiner Schulter zu greifen, als sie beide vorwärtsstolperten. Ihre Hand berührte dabei seinen Flügel, samten und knochig zugleich. Marten junior sagte nichts darauf. Er suchte einen sicheren Halt und schaute zum anderen Ufer hinüber, wo ein halbes Dutzend Gestalten auf dem bemoosten Stamm eines umgestürzten Baumes hockte.


  Es waren Ickri, eine faul herumsitzende Gruppe von Bogenschützen, die etwas lässig Arrogantes an sich hatten. Sie beobachteten den Klopfspecht und die Gorji-Riesin gleichgültig, als das seltsame Paar sich jetzt vorsichtig dem Bachlauf näherte. Keiner rührte sich, bis Midge in das steinige Bachbett hinunterstieg, dem sie bis zu dem Tunnel folgen wollte, der sie aus dem Wald herausführte.


  Da glitt einer der Bogenschützen von dem Stamm herunter und landete leichtfüßig im trockenen Gras, das ihm gut bis an die Taille reichte. Er warf einen raschen Blick zu seinen Kameraden zurück, dann ging er, die Schwingen leicht ausgebreitet, durch das Gras zu dem Moosstreifen am Ufer. Einer nach dem anderen glitten jetzt auch seine Kameraden von dem umgestürzten Baum.


  Midge blieb mitten im Bachbett stehen und betrachtete den Anführer. Er trug eine ärmellose, vorn offene Jacke – aus verwaschenem schwarzem Jeans-Stoff? – und tiefschwarze, weite Kniehosen, die unten zusammengebunden und aus einem seidigen Material waren. Er war barfuß und sein drahtiger Oberkörper und die Arme waren tief gebräunt. Er trug Pfeile und einen Bogen lässig über der Schulter und sein Blick – die Augen unter den dichten schwarzen Brauen waren dunkel und glänzend – war spöttisch und furchtlos.


  »Tag auch, Klopfspecht«, sagte er leise, nickte Marten junior kurz zu und zeigte seine spitzen weißen Zähne in einem hundeähnlichen Grinsen. »Tag auch, Mädchen.« Er schaute mit demselben knappen Nicken und festgebackenen Grinsen zu ihr auf. Es war Scurl, Kapitän der Jäger vom Westwald.


  Marten junior blieb am Ufer stehen und sagte nichts. Scurl und seine Mannschaft gehörten nicht zu seinen Freunden. Midge hatte zwar ein ungutes Gefühl, wollte aber nicht unfreundlich sein und sagte: »Hallo. Ich, äh, will gerade gehen.«


  »So?« Aus Scurls wölfischem Grinsen wurde ein Ausdruck milden Bedauerns. »Bleib noch eine Weile.« Er hob den Bogen etwas an, nicht wirklich bedrohlich, doch so, dass es nicht zu übersehen war. Einer seiner Begleiter lachte leise.


  Midge war jedoch nicht so leicht einzuschüchtern. »Nein«, sagte sie, »ich muss gehen. Außerdem hat eure Königin es befohlen.« Sie drehte den Ickri-Jägern den Rücken zu und wollte den Bachlauf hinuntergehen. Etwas zischte an ihrem Ohr vorbei, so dicht, dass es klang, wie wenn eine Münze über einen Kamm gezogen wird. Ein Pfeil! Midge riss automatisch die Hände hoch und stieß einen leisen Schrei aus. Das war zu viel. Ängstlich drehte sie sich um. Scurl legte seelenruhig den nächsten Pfeil an.


  »Warum hast du das gemacht?«, wollte Midge wissen. Ihre Stimme zitterte. »Und wer bist du überhaupt? Du hättest mich verletzen können.«


  »Ich hätt dich umbringen können«, erwiderte er leichthin. Sein Blick hatte nichts Zynisches mehr, er war ruhig, abwesend, fast verhangen – der Blick eines Jägers, der sein Opfer in die Enge getrieben hat. »Und ich kann’s immer noch. Weil ich mir nicht so sicher bin, ob’s nicht Dummheit ist, dich laufen zu lassen. Ich bin nicht so sicher, dass morgen bei Sonnenaufgang nicht noch mal hundert von deiner Sorte in unsern Wald einfallen. Ich hab bis jetzt noch kein weibliches Wesen kennengelernt, das den Mund hätt halten können, egal, ob Gorji oder Verschiedenartige. Und selbst wenn es stimmt, was du sagst, und der Tag, an dem die Gorji kommen, ist nicht mehr weit – er würd noch eher kommen, wenn wir dich gehn ließen. Wahrscheinlich heut schon, wenn du mich fragst. Nö, Mädchen, ich bin nicht so dumm wie manche andere.« Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe herum, schaute ohne Eile von der Riesin zum Klopfspecht. Überdachte das Risiko, das er einging, wenn er beide umbrachte, und murmelte wieder: »Nö, ich bin nicht so dumm wie manche andere.«


  Marten junior wäre das Herz in die Stiefel gerutscht, wenn er welche angehabt hätte. Er hatte keine Zweifel, wozu Scurl fähig war, und die anderen – Benzo, Flitsch, Dregg, Tulgi und Snerk – würden ihn dabei unterstützen, das stand für ihn fest. Sie waren Jäger, die zum Töten geboren waren, und es machte absolut keinen Unterschied für sie, ob ihr Opfer auf vier Beinen lief oder auf zweien. Wie immer Scurl in dieser Sache entschied, es würde geschehen.


  Marten junior hatte also das Gefühl, dass er nichts zu verlieren hatte, wenn er den Mund aufmachte, und so sagte er, verblüfft über seinen eigenen Mut: »Ist Maglin dann wohl so ein Dummkopf? Er hat den Befehl gegeben.«


  Benzo spuckte aus und hob seinen Bogen, doch Scurl schaute den Jungen nur milde erstaunt an. »Was ist das denn, du halbes Hemd? Der Klopfspecht spricht?«


  »’n Specht krächzt,«, sagte Benzo, »aber der hier wird nie mehr krächzen.« Er spannte die Sehne und schaute Scurl an. »Komm, Scurl, bringen wir die Sache zu Ende, so lang’s möglich ist.« Doch Scurl schürzte die Lippen und rieb sich mit der flachen Hand den Nacken. Er überlegte noch und hatte keine Eile.


  Midge, die langsam begriff, in welcher Gefahr sie schwebten, versuchte hektisch, Argumente zu finden, die ihnen aus der Situation heraushelfen könnten. »Mein Onk… meine Verwandten warten auf mich. Sie wissen, wo ich bin. Sie machen sich sofort auf den Weg, um nach mir zu schauen, wenn ich nicht bald heimkomme.«


  Scurl sah sie mit unbewegter Miene an, überdachte ihre Worte und tat sie dann ab. »Sie schauen vielleicht nach dir«, sagte er, »aber keiner wird hier nach dir schauen. Weil sie’s nämlich für unmöglich halten, dass du hier reingekommen bist. Du bist ja noch ’n Kind. Und ’n Mädchen dazu. Wie sollte eine wie du durch die Hecken kommen, die den ganzen Wald umgeben? Selbst wenn’s stimmt, was du sagst, uns kann’s egal sein.« Es klang so, als redete er mehr mit sich selbst als mit ihr.


  Midge versuchte etwas anderes: »Das stimmt«, sagte sie, »ich bin noch ein Kind. Ein Mädchen. Ich bin erst zwölf. Würdet ihr wirklich ein Kind umbr…« Es schnürte ihr den Hals zu. Sie hatte Todesangst, als sie sah, dass der Ickri-Kapitän den Blick über die Bäume gleiten ließ und sich vergewisserte, dass keine unerwünschten Zeugen in der Nähe waren. Er hörte ihr überhaupt nicht zu. Es interessierte ihn gar nicht, was sie sagte. Er hatte seine Entscheidung getroffen.


  Und Benzo wusste es. »Niemand zu sehen«, sagte er. »Jetzt ist die Gelegenheit, Käpten. Maglin wird denken, dass die Riesin den Klopfspecht mitgeschleppt hat. Wir könn’ also ruhig schlafen, ’s wird keiner je erfahren.« Die Bogenschützen schauten Scurl erwartungsvoll an. Das Schweigen zog sich hin.


  »Außer einer«, kam eine heisere Stimme aus dem Unterholz bei dem umgestürzten Baum. »Eine wird’s wissen.«


  Benzo und der Rest der Mannschaft fuhren erschrocken herum, die Bogen schussbereit. Nur Scurl straffte die Schultern und wandte den Blick nicht von der Riesin ab. Er senkte den Kopf, ganz ruhig, wie es zunächst schien, doch als er wieder aufschaute, hatte er vor Zorn die Zähne gebleckt.


  »Diese naseweise Hexe!«, brüllte er. »Erschießt sie!« Er drehte sich um, sein Gesicht war schwarz vor Wut und er spannte den Bogen. Aber da war nichts, worauf sie hätten schießen können.


  Die Bogenschützen standen da, ihre Sehnen gespannt, und suchten ihr Ziel. Doch um sie herum waren nur Äste, trockenes Gras und Hecken.


  Als Marten junior sah, dass ihnen alle den Rücken zukehrten, zupfte er Midge am Hosenbein und machte ihr ein Zeichen, sie solle weitergehen. Leise schlichen sie zwei Schritte bachabwärts.


  »Hier geblieben!«, rief Scurl, ohne sich umzudrehen. »Wo ist die verknorkste Hexe?«


  »Ich hab sie!«, flüsterte Tulgi triumphierend. »Bei der umgestürzten Eiche.« Er spannte die Sehne noch etwas weiter an, zielte und atmete langsam aus, als er den Pfeil losließ. Sekunden später lag er reglos am Ufer des Baches.


  Niemand hatte gesehen, wie es geschah. Fast im selben Augenblick, so schien es, als sein Pfeil von der Sehne schnellte, brach der Ickri-Jäger zusammen. Seine Finger klatschten leise ins Wasser des steinigen Baches.


  Die Jäger schauten mit offenem Mund verständnislos auf ihren Kameraden hinunter und traten dann instinktiv ein paar Schritte zurück. In panischer Angst und Verwirrung sahen sie sich um. Nur Scurl blieb ruhig. Er schaute angestrengt in die Richtung, in die Tulgi seinen Pfeil abgeschossen hatte, doch nichts rührte sich. Trotzdem blieb er wachsam, als er sich auf ein Knie niederließ und Tulgi auf den Rücken drehte. An dem Körper war nichts zu sehen. Kein Pfeil und keine Wunde. Doch der Jäger war tot, daran war kein Zweifel. Fluchend erhob sich Scurl wieder und da sah er etwas an Tulgis Hals. Er beugte sich noch einmal hinunter und strich mit dem Finger darüber. Etwas steckte in der Haut. Es sah aus wie der Same einer Pusteblume oder einer Distel. Was für ein Hexenwerk war das? Gift?


  »Maven!«, brüllte er außer sich. »Komm raus, du alte Hexe! Raus mit dir!« Seine Jäger entfernten sich vom Bach. Sie schwangen sich in die Bäume des Südwaldes hinauf. Er war allein, allein mit der Leiche von Tulgi. Er sah, dass der Specht und das schniefende Gorji-Kind ein paar Schritte weiter den Bach hinuntergegangen waren, doch als er sich zu ihnen umdrehte, blieben sie stehen. »Stehen bleiben!«, brüllte er. Sie sahen so erschrocken aus, dass sie ihm wohl noch eine Weile gehorchen würden, und so wandte er sich wieder dem umgestürzten Baumstamm zu.


  »Das geht dich nichts an, Maven!«, rief er. »Misch dich da nicht ein!«


  »Lass das Kind gehen.« Die Stimme kam aus einer ganz anderen Richtung und Scurl schwenkte seinen Bogen herum. Doch sehen konnte er immer noch nichts. »Was hat das mit dir zu tun, verdammt noch mal? Halt dich raus!« Langsam verließ ihn der Mut, als ihm klar wurde, dass er jederzeit neben Tulgi enden konnte. »Die Gorji ist doch keine Freundin von dir! Was kümmert’s dich also?« Einmal freie Sicht genügte ihm. Wo versteckte sich die verknorkste alte Hexe bloß?


  »Lass das Kind gehen.« Wieder kam die Stimme aus einer anderen Richtung. Er konnte es nicht länger riskieren. Seine Schultern sackten herunter, er gab sich geschlagen.


  »Ist gut. Ich lass sie gehn.« Er senkte den Bogen, dabei murmelte er unhörbar vor sich hin: »Aber nächstes Mal krieg ich dich. Ich dreh dir deinen dürren Hals um – du wirst schon sehn.«


  »Den Klopfspecht auch. Lass ihn in Ruh.«


  Scurl drehte sich um und schaute Marten junior an. Sein Mund war ein dünner Strich. Der Ickri-Kapitän atmete tief ein. Es gab ein ekliges Geräusch, als er den Schleim hochzog und dann in den Bach spuckte. Ein langer, hasserfüllter Blick auf Midge und eine letzte, leise Warnung: »Wir begegnen uns besser nicht mehr, Gorji-Kind. Lass dich hier nicht mehr blicken. Und für dich, Klopfspecht, hat das letzte Stündlein bald geschlagen.« Damit verschwand er mit steifen Schritten im Unterholz. Midge und Marten junior war klar, dass sie von nun an einen Todfeind hatten, der sie bei der nächstbesten Gelegenheit fertigmachen würde.


  Midge wollte nichts wie weg. Sie stolperte schluchzend durch das steinige Flussbett. Ihre nassen Füße kümmerten sie nicht mehr. Sie ging jetzt vor Marten junior her, der, nachdem er sich vergeblich nach Maven umgeschaut hatte, nichts anderes tun konnte, als ihr zu folgen. Ihm war ganz elend, aber er war entschlossen, den Auftrag hinter sich zu bringen und Maglin Bericht zu erstatten. Immer vorausgesetzt, dass man ihm auf dem Rückweg nicht auflauerte. Doch daran wollte er jetzt nicht denken.


  Sie hatten das Ende des Weidentunnels erreicht und Midge riss die Türflügel auf. Das Sonnenlicht drang durch den Heckenvorhang. In Panik kämpfte sie sich rückwärts durch die Dornen, ohne einen Gedanken an ihre Haut oder ihre Kleider zu verschwenden. Ihre Schultern und der Rücken waren ohnehin schon zerkratzt und brannten. Sie erhaschte einen letzten Blick auf Marten junior im Dämmerlicht des Tunnels. Sein kleines, sorgenvolles Gesicht glänzte in der Dunkelheit wie eine traurige Maske, die in einem dunklen Schrank vergessen worden war. Dann schlossen sich langsam die Türen. Sie hatten nicht mehr miteinander gesprochen. Sie hatten sich nicht einmal verabschiedet.


  Midge lief noch etwa fünfzig Meter im Bachbett weiter, dann kletterte sie das Ufer hinauf, warf sich in das süß duftende Gras und schluchzte vor Angst und Erleichterung.


  Irgendwo auf dem Weg musste sie ihren Strauß mit den Celandinen verloren haben.


  Nach einer Weile setzte sie sich auf, schlang die Arme um die Schienbeine, schaukelte vor und zurück und drückte gelegentlich die Augen auf die Knie. Die Wärme des Stoffs an ihrer Wange tröstete sie. Direkt unter ihrem rechten Knie war ein kleiner Riss und am Saum war die Naht ein Stück weit aufgegangen. Sie musste an den Tag denken, als sie mit ihrer Mutter durch das Einkaufszentrum gebummelt war und die Latzhose gekauft hatte, und sie wünschte, ihre Mutter wäre jetzt hier. Ihre Kleider waren zerrissen und ihre Arme völlig zerkratzt. Die Mutter hätte gewusst, was zu tun war. Sie begann wieder zu weinen, hörte aber abrupt auf und schaute auf ihre Uhr. Zehn nach fünf. Erst? Ihr kam es so vor, als seien Tage vergangen, seit sie am Morgen mit Pegs auf den Schultern am Bachlauf entlang den Berg hinaufgestiegen war. Tage. Sie schniefte und stand auf. Was erwartete man jetzt von ihr? Nichts, sagte sie sich. Sie war schließlich erst zwölf. Was konnte sie denn tun?


  Sie schaute zurück auf die Wand aus Bäumen und Hecken. Sie hasste den Wald. Keiner hatte sie willkommen geheißen. Im Gegenteil, sie hatten versucht, sie umzubringen! Pegs hatte gesagt, dass ihr nichts passieren würde, und sie hatten versucht, sie umzubringen! Er hatte sie angelogen. Dass sie noch am Leben war, war nicht sein Verdienst. Sie hatte nur helfen wollen – und wäre dabei fast ums Leben gekommen. Fast. In Zukunft konnten sie sich selber helfen. Sie hatte genug von der Bande. Und sie würde den Wald nie mehr betreten.


  Sie wandte ihm den Rücken zu und schlenkerte den Howardshügel hinunter. Die Sonne schien, und als sie über die Feuchtwiesen schaute, schien die freundliche Landschaft sie nach dem schrecklichen Erlebnis im Wald willkommen zu heißen.


  Bis sie den Distelgarten durchquert hatte, erschien ihr alles so unwirklich, dass sie sich fragte, ob es tatsächlich passiert war. Hatte man ihr tatsächlich mit Pfeil und Bogen nach dem Leben getrachtet?


  Bei dem rostigen Tor am Ende der alten Ställe blieb sie stehen. Jetzt mal im Ernst – hatte sie das alles wirklich erlebt? Vielleicht war sie verrückt. Plötzlich kam ihr Lieblingskätzchen – die Begünstigte – um den Stall geschossen und landete direkt vor ihren Füßen. Ihr überraschter Blick war so komisch, dass Midge laut lachen musste.


  »Hallo, Kleines!«, sagte sie. »Du bist ja soooo süß. Weißt du das?«


  Das Kätzchen machte »Miep!«, ließ sich hochnehmen und eine Weile streicheln, bevor es sich wieder frei zappelte, noch einmal miaute und in die offene Scheune strolchte. Das zuckende Schwänzchen hoch aufgerichtet, beschnupperte es den staubigen Boden unter den abgestellten Maschinen.


  Der zerbeulte Kombi des Onkels parkte im Hof. Die Heckklappe stand offen und ein Innenlicht brannte. Die drei roten Hennen – ihre Gesandtschaft aus Rhode Island – scharrten geschäftig bei der Fahrertür herum und der Gummistiefel lag wie die ganze Woche schon auf den Steinplatten vor der Haustür. Das Vertraute tröstete. Midge kam sich vor, als sei sie von einer langen Reise zurückgekehrt. Sie merkte, dass sie sehr müde war, sehr hungrig und sehr froh, wieder da zu sein. Sie würde etwas essen – vielleicht hatte der Onkel etwas gekocht oder etwas Leckeres eingekauft –, danach eine ausgiebige Dusche, ein bisschen fernsehen, wenn sie die Augen offen halten konnte, und dann ins Bett. Sie würde sich keine Sorgen mehr machen. Essen, duschen, Bett – an etwas anderes würde sie nicht mehr denken.


  Als sie den Weg zur Haustür hinaufging, war sie versucht, dem Gummistiefel einen Tritt zu versetzen, nur um zu sehen, ob er sich vom Fleck bewegen ließ. Dann stieg sie aber doch über ihn weg. Irgendwie hatte sie das Gefühl, es könnte Unglück bringen. Sie putzte die Füße an der zerfledderten Fußmatte ab – aus reiner Gewohnheit, denn man konnte wahrscheinlich mehr Staub aus dem Haus heraus- als ins Haus hineintragen – und blieb stehen, als sie in der Küche Stimmen hörte. Zumindest die Stimme ihres Onkels. Er lachte. Es wurde gemurmelt, dann sagte er: »Ja schon, aber, Liebes, du musst zugeben, dass ich ein Genie an der Rührschüssel bin. Meine Zuckerkuchen sind eine Sensation. Das hat mal jemand zu mir gesagt. Wirklich, im Ernst! Eine Sensation!«


  War eine Frau zu Besuch? Midge stöhnte innerlich. Würde sie jetzt einer alten Tussi vorgestellt werden, die Onkel Brians Backkünste rühmte? (So viel zu rühmen gab es nun auch wieder nicht. Sie hatte schon Kostproben gehabt.) Sie seufzte, fuhr sich mit den gespreizten Fingern durchs Haar und trat in den Flur. Wenn sie Glück hatte, war es in fünf, maximal zehn Minuten überstanden und sie konnte unter die Dusche. Sie quälte sich ein Lächeln aufs Gesicht und streckte vorsichtig den Kopf in die Küche.


  »Ah!«, sagte Onkel Brian. »Da bist du ja! Gerade rechtzeitig, Liebes. Das Abendessen ist fertig. Wir haben schon angefangen. Komm rein, Midge, und begrüße George und Katie.«


  13. Kapitel


  Midge spürte, wie ihr mühsam vorbereitetes Lächeln in sich zusammenfiel. Der Schock ließ ihren Unterkiefer herunterschnappen. Das hatte sie nicht erwartet. Zögernd betrat sie die Küche und die drei am Tisch waren nicht weniger geschockt, als sie sie sahen.


  Katie, sommerlich frisch in einem pinkfarbenen Top und hellen Hosen, die blonden Locken mit mehreren Spangen hübsch zurückgesteckt, saß da und starrte sie an, die blauen Augen weit aufgerissen, der Mund mit einem halb zerkauten Stück Zuckerkuchen darin halb offen. George, der seinen langen blonden Pony mit geübter Geste nach hinten geschnippt hatte, als Midge hereingekommen war, hielt inne, seine Hand schwebte über einem Teller mit belegten Broten. Seine Augenbrauen schnellten hoch und er sagte: »Auweia!«


  Der Onkel hatte an der Handtuchstange gelehnt, die um den Herd herumlief, doch bei Midges Anblick richtete er sich mit einem Ruck auf. Dabei kippte er Tee auf seine braunen Schuhe. Der Schwapp war deutlich zu hören, weil es plötzlich mucksmäuschenstill in der Küche war.


  »Du liebes bisschen, Migde«, sagte er schließlich, »was ist denn mit dir passiert? Du siehst aus, als hätte man dich rückwärts durch eine Hecke geschleift.«


  Womit er genau ins Schwarze getroffen hatte. Bei ihrer Flucht aus dem Wald hatte sich Midge unzählige Kratzer zugezogen, ihre Arme und das Gesicht waren voller Blut und Dreck, ihre Kleider zerrissen und schmutzig – und, ja, sie hatte sich selbst rückwärts durch eine Hecke geschleift. Sie schaute auf ihre zerschrammten Hände, steckte sie in die Hosentaschen, stellte fest, dass es zwecklos war, sie verbergen zu wollen, und nahm sie wieder heraus. Verlegen stand sie bei der Tür und wusste nicht, was sie sagen sollte.


  George griff endlich nach dem Brot, das er im Visier gehabt hatte. Automatisch biss er hinein, wobei er seine Cousine weiter anstarrte, überrascht und offensichtlich beeindruckt. Was für eine interessante Person doch aus ihr geworden war, seit er sie zuletzt gesehen hatte. Katie klappte den Mund zu und schluckte ihren Kuchen hinunter. Ihre Miene war jetzt kühl und leicht verächtlich. Sie schaute ihren Vater an.


  Midge hatte ihre Sprache immer noch nicht wiedergefunden. Ihr Onkel sagte: »Du liebe Güte, du liebe Güte, was hast du bloß gemacht? Komm her, lass dich anschauen.« Aber er klang liebevoll und besorgt, nicht ärgerlich. Er hatte einen kleinen Tupfer Sahne am Kinn. Plötzlich war Midge wieder nach heulen zumute. Das war einfach zu viel. Nach allem, was sie erlebt hatte, war das jetzt einfach zu viel.


  »Ich … ich …«, begann sie. Am liebsten hätte sie die ganze Geschichte erzählt und sich die Last, die sie schier in den Boden drückte, von der Seele geredet. Doch sie brachte es nicht über sich. Es war einfach nicht möglich. Womit sollte sie beginnen? Verzweifelt suchte sie nach einer vernünftigen Erklärung für ihr Aussehen – und irgendwie purzelten ihr die Worte nur so aus dem Mund, Worte, die der Wahrheit so nah kamen, wie sie glaubte, es verantworten zu können.


  »Ich wollte in den Kö… in den Wald«, begann sie, »in diesen alten Wald. Ich wollte sehen, was … wie du damals mit Mum, Onkel Brian, als du … ich wollte einfach nur schauen, wie es dort drin aussieht. Dann bin ich stecken geblieben. In den Hecken. Es war furchtbar. Ich bin stecken geblieben und konnte nicht mehr vor und nicht mehr zurück … ich … es war einfach schrecklich.« Sie spürte, dass sie ihren Tränen freien Lauf lassen konnte. Jetzt war es in Ordnung, wenn sie weinte. Selbst in ihrem Elend war sie sich noch bewusst, dass ihre Worte klangen, als könnten sie wahr sein – sie waren ja auch wahr –, und dass es ganz normal war, wenn sie die Nerven verlor. Ihre Nase lief und sie spürte die Tränen heiß auf ihren Wangen. Ihr Onkel machte einen Schritt auf sie zu, wusste aber nicht so recht, wie er sich verhalten sollte – und fand eine praktische Lösung seines Problems in Form einer Küchenrolle, die neben der Spüle stand. Er riss einen guten halben Meter davon ab und Midge nahm ihn dankbar entgegen. Sie vergrub das nasse Gesicht in dem weichen Papier, wischte sich über die Augen und putzte ihre Nase.


  »Beruhige dich«, sagte ihr Onkel, legte ihr den Arm um die zerschundenen Schultern und führte sie zu dem alten, geschnitzten Stuhl am Tischende. »Liebes, es ist okay. Komm und setz dich. Es ist nicht deine Schuld, sondern meine. Wenn ich hier gewesen wäre, wäre es vielleicht nicht passiert – was immer passiert ist. Jedenfalls bist du wieder da und das ist die Hauptsache. Bist du sicher, dass es nichts Schlimmes ist? Keine gebrochenen Knochen oder so? George, sei so gut und bring mir ein feuchtes Handtuch oder so was, ja? Damit wir die Abenteurerin ein bisschen säubern können. Erklärungen können warten.« Er nahm Midge die zusammengeknüllten Haushaltstücher ab und zog ein paar frische von der Rolle, während George nach oben lief, um ein Handtuch zu holen.


  Midge schniefte. »Ich bin am Verhungern«, sagte sie. »Kann ich ein Sandwich haben?«


  Der Onkel schaute Katie an, die, ohne aufzustehen, den Teller mit den Broten über den Tisch schob. Der Onkel reckte sich und zog ihn zu Midge heran.


  »Hau rein, altes Mädchen«, meinte er. »Iss erst mal was, waschen kannst du dich auch später noch.« Er zuckte zusammen, als er hinten auf ihren Schultern die Risse im T-Shirt sah und die Kratzer und Schnitte in ihrem Nacken. Das erinnerte ihn an den Tag vor vielen Jahren, als er mit Midges Mutter in einem ähnlichen Zustand nach Hause gekommen war. Und eine Tracht Prügel dafür bezogen hatte.


  Midge schnappte sich das größte Sandwich auf dem Teller und biss das größtmögliche Stück davon ab. Sie wusste nicht, womit es belegt war, und es kümmerte sie auch nicht. Sie hatte es schon zur Hälfte vertilgt, bevor sie bewusst etwas schmeckte. Schinken und Pickles. Noch nie hatte etwas so gut geschmeckt.


  »So ist’s recht«, sagte der Onkel. »Dich kriegen wir bald wieder hin.« Katie schwieg weiter.


  George kam mit einem kühlen, feuchten Handtuch zurück und Midge fuhr sich damit übers Gesicht und wischte sich die dreckigen Hände daran ab. »Tut mir leid«, murmelte sie mit vollem Mund, »ich muss ja fürchterlich aussehen.« Sie fuhr sich mit dem Handtuch auch über den Nacken und ließ es ein paar Sekunden dort liegen. Es tat so gut.


  George zog sich einen Stuhl ans Tischende, setzte sich und schaute Midge an. Er nahm ihr das Handtuch ab, als sie damit fertig war und es geistesabwesend zu einem sauberen Viereck zusammenfaltete. Wieder strich er sich schwungvoll das Haar zurück.


  Jede Wette, dass er das hundertmal am Tag macht, dachte Midge und biss ins nächste Sandwich. Aber er hatte ein nettes Gesicht, offen und neugierig. Mit den langen Haaren und dem schmucklosen grauen Polo-Shirt sah er irgendwie altmodisch aus. Auf dem Nasenrücken hatte er eine kleine weiße Narbe. Katie saß unten am Tisch und gab sich unbeteiligt. Sie zerkrümelte ihren Rest Kuchen, rollte eine Rosine zwischen zwei Fingern, zerdrückte sie und schaute immer nur die Rosine an, nicht sie.


  »Bist du wirklich reingekommen?«, wollte George wissen. Die Krise war ja jetzt wohl vorbei und er hatte danach auch noch eine angemessene Zeit verstreichen lassen. Katie hörte auf, mit der Rosine herumzuspielen, hielt den Blick aber weiter abwartend gesenkt.


  »Ich … ich möchte jetzt lieber nicht darüber reden«, erwiderte Midge und ihre Stimme klang seltsam spröde. »Tut mir leid, es ist nur … Onkel Brian, ist noch Tee da?« Komisch. Sie hatte früher nie Tee getrunken. Plötzlich mochte sie ihn.


  »Ich mache frischen.« Der Onkel war froh, sich wieder praktischen Dingen zuwenden zu können. Im Teekochen war er gut. Im Wundensäubern war er gut. Im Umgang mit Gefühlskrisen war er … weniger gut. »Und anschließend musst du unter die Dusche und dir was Sauberes anziehen. Deine Mutter bekommt einen Anfall, wenn sie sieht, was mit deinen Sachen passiert ist. Waren sie neu?«


  »Jedenfalls teuer«, murmelte Katie. Es waren ihre ersten Worte seit Midges Erscheinen. »Wenn ich eine Ozarks hätte –«, sie spielte damit auf Midges grüne Latzhose an, »würde ich mich ganz bestimmt nicht in Hecken schmeißen.«


  Aber hallo, dachte Midge. Was hast du denn für Probleme? Laut sagte sie: »Ich weiß, es war blöd von mir.« Sie schaute kurz zu George hinüber und sah, wie er die Augen verdrehte und die Mundwinkel nach unten zog.


  Später, als Midge geduscht und sich umgezogen hatte – und Wundsalbe auf sämtliche Kratzer geschmiert hatte, die sie erreichen konnte –, saß sie auf der Bettkante und fragte sich, was sie tun sollte. Sie hatte keine große Lust, noch einmal nach unten zu gehen, nahm aber an, dass es erwartet wurde. Es war noch zu früh, um sich schlafen zu legen, und sie konnte kaum hier sitzen und warten, bis es dunkel wurde. Sie war sauer auf Katie und George, die so plötzlich hier eingefallen waren. Eine Woche zu früh. Warum hatte der Onkel ihr nicht gesagt, dass sie kommen würden? Wahrscheinlich wollte er sie überraschen. Nun, auf solche Überraschungen hätte sie gern verzichtet – vor allem auf Katie. Was hatte die nur? Wenigstens George war einigermaßen freundlich gewesen. Und hilfreich.


  Sie schaute aus dem Fenster über die Felder, die golden in der Abendsonne leuchteten, vermied es aber, nach links zu blicken zu der lang gestreckten dunklen Linie des Königsforstes oben auf dem Berg. Daran wollte sie heute nicht mehr denken, das hatte sie sich versprochen. Es war alles nur ein Traum gewesen, nichts als ein Traum. Jede Ablenkung war besser. Sie wandte sich ihren schmutzigen Kleidern zu, die in einem Haufen auf dem Boden lagen. Doch die erinnerten sie daran, was sie mitgemacht hatte, und als sie sie aufhob, musste sie unwillkürlich an all das denken, was dazu geführt hatte, dass sie jetzt so aussahen. Alles ein Traum, nichts als ein Traum. Sie konnte sie waschen, vielleicht sahen sie danach nicht mehr ganz so schlimm aus.


  Dann fiel ihr etwas anderes ein. Sie durchsuchte ihre Latzhose, zog die kleine Metallschüssel – Hentys Geschenk – aus einer Seitentasche und trug sie zum Fenster, wo das Licht besser war. Sie war sorgfältig gearbeitet, glatt und rund, und es überraschte sie, wie schwer sie war. Sie betrachtete zum zweiten Mal das Muster am äußeren Rand, die kleinen, eingravierten Figuren, und versuchte zu erkennen, was sie darstellten. Es gelang ihr nicht, da das Metall so stark angelaufen war, dass es fast schwarz war. Sie musste es polieren – und das musste warten. Außerdem wollte sie nicht mehr an den Wald denken. Nicht heute. Sie stellte die kleine Schüssel auf den Fenstersims, entschlossen, nur noch an so alltägliche Sachen wie Wäschewaschen zu denken.


  Sie nahm ihr schmutziges Kleiderbündel und trug es nach unten. Als sie leise die Küche betrat, saß der Onkel allein am Tisch und las in einer Zeitschrift. Er legte sie rasch beiseite und sie sah, dass es eine Mädchenzeitschrift war – wahrscheinlich von Katie – mit Bildern von Popstars und Tipps für Make-up und coole Klamotten. Sie kicherte. »Onkel Brian! Ich wusste gar nicht, dass du so ein Mode-Freak bist!«


  »Oje, auf frischer Tat ertappt.« Er lachte und wurde ein klein wenig rot. »Wenn das meine Dart-Mannschaft erfährt … das überleb ich nicht. Wie geht’s dir, altes Mädchen? Besser?«


  »Viel besser. Ich stecke nur die Sachen hier rasch in die Waschmaschine. Meine Turnschuhe packe ich am besten auch gleich dazu.« Sie schaute sich um. »Wo ist George – und Katie?«


  »Nur kurz draußen, glaube ich. Hm, Midge, bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Du bist noch ziemlich blass. Ich mache mir Sorgen um dich, du warst reichlich mitgenommen. Sollten wir nicht jemand holen, der nach deinen Kratzern schaut und dich kurz durchcheckt? Schaden würde es nicht, meine ich …«


  »Nicht nötig, mir geht’s wirklich gut. Ich habe nur … einen gehörigen Schreck gekriegt. Ich hätte nicht dahin gehen sollen. Es war echt blöd.«


  »Wenn du meinst … Aber Midge, noch etwas, solange die anderen nicht hier sind. Ich sollte dir vielleicht sagen, dass du dich am besten nicht um Katie kümmerst, wenn sie ein bisschen … kratzbürstig ist. Sie kann manchmal ziemlich launisch sein – das ist einfach ihre Art. Aber sie ist in Ordnung, wenn du sie erst richtig kennst. Tatsache ist, dass der Urlaub mit ihrer Mutter kürzer ausfiel als geplant. Sie wollten noch irgendeinen Freizeitpark besuchen. Das geht jetzt aber nicht und deshalb sind sie hier. George macht es, glaube ich, nicht so viel aus, aber Katie stinkt es ziemlich. Nimm’s also nicht persönlich, wenn sie grantig ist.«


  »Oh, ist mir noch gar nicht aufgefallen«, log Midge höflich. »Aber danke.« Sie trug ihr Bündel in die Waschküche und streckte niemandem Bestimmten die Zunge heraus.


  George und Katie hockten auf dem Gatter, das zum Distelgarten führte. George drehte sich um, als er Midges Schritte auf dem Pflaster hörte, und lächelte sie an.


  »Hi«, sagte er. »Was kommt dabei heraus, wenn man einen Elefanten mit einem Glas Erdnussbutter kreuzt?«


  »Ein Elefant, der dir am Gaumen kleben bleibt«, meldete sich Katie betont gelangweilt und ohne sich umzudrehen. »Der hat ja schon so einen Bart, George.« Sie boxte ihn auf die Schulter, er verlor das Gleichgewicht und rutschte von der Metallstange des Gatters. Aber er lachte dabei.


  »Ich hab deine Mum an Weihnachten im Fernsehen gesehen«, sagte er. »Zumindest glaube ich, dass sie es war. Mit einem Orchester auf BBC2. Unsere Mum hat jedenfalls gesagt, sie war es.«


  »Ja«, erwiderte Midge vorsichtig und etwas verlegen. »Wahrscheinlich.« Über dieses Thema redete sie nicht gern. Ein- oder zweimal im Jahr wurde ein Benefiz-Konzert für die eine oder andere Sache vom Fernsehen aufgezeichnet und sie hatte ihre Mutter schon etliche Male gesehen, wenn sie in ihrer anderen Rolle war – spielte oder auf ihren Einsatz wartete, sich konzentrierte, aufpasste, die Musik mitlas, bis es so weit war, dann das Instrument anmutig ans Kinn hob, eine Sekunde so verharrte – und sich dann vorbeugte, ins Zeug legte, den Bogen selbstbewusst über die Saiten zog, sauber, präzise, genau im Takt mit allen anderen. Wenn sie tat, was sie liebte, sein konnte, was sie war. Und nicht an Midge denken musste.


  Sie wechselte das Thema. »Es tut mir leid wegen eurer Ferien«, sagte sie. »Was war los?« Ein wunder Punkt, wie sie rasch erkannte. Aber es war ihr egal, sie hatte nur irgendetwas sagen wollen.


  Katie stöhnte, drehte sich um und schaute sie endlich an. »Ja, uns tut es auch leid«, meinte sie grimmig. »Jetzt hocken wir hier in diesem Dreckloch anstatt im Center Park.« Sie betrachtete das kleine blaue Surfer-Top, das Midge offen über einem sauberen weißen T-Shirt trug. »Hey«, sagte sie, »hübsches Top. Wohl auf dem Weg nach Newquay, was, Puppe?«


  »Bitte?«, fragte Midge, aber Katie hatte sich bereits wieder umgedreht, die Schultern hochgezogen und zeigte der Welt den Rücken. »So ein Dreckloch«, murmelte sie. »Man könnte doch erwarten, dass er wenigstens so tut, als ob er was unternimmt.«


  Midge wurde langsam sauer, sagte aber, so ruhig es ging: »Mir gefällt es hier. Ich mag es genau so, wie es ist. Es ist so freundlich.« – »Im Gegensatz zu dir«, hätte sie am liebsten hinzugefügt. Sie schaute zu George hinüber in der Hoffnung, in ihm einen Verbündeten zu finden. Er schnippte seinen Pony zurück und meinte: »Ich find’s auch okay hier.«


  »Klar, aber du findest auch Zuckerkuchen okay. Du findest Reisbrei mit ekliger Haut obendrauf okay. Du findest alte Rostlauben okay. Du findest bescheuerte Musik wie Jazz okay. Du könntest in einem Stall voller Schafscheiße leben und würdest das auch noch okay finden.«


  George schaute Midge mit einem übertrieben schiefen Lächeln an und kicherte. »Stimmt. Ich find alles okay.« Er hüpfte plötzlich energiegeladen herum und tat so, als tanze er Stepp. Er konnte es nicht. Kein Junge kann Stepp tanzen. »Wie alt bist du?«, fragte er, drehte eine windschiefe Pirouette und stand wieder.


  Midge musste über seine Verrenkungen lachen. So ein Blödmann. »Zwölf«, sagte sie.


  »Ich auch – fast.« Er wusste, wenn er sich nicht selbst korrigierte, würde Katie es tun. »Erinnerst du dich noch, wie wir zusammen in Exmouth waren?«


  »Ich erinnere mich ans Meer«, sagte Midge – und plötzlich erinnerte sie sich tatsächlich. An die Schiffschaukel am Strand und an Männer mit Trompeten, die auf einem Balkon – von einem Hotel? – gespielt hatten, und an George … der geweint hatte. Genau.


  »Ich erinnere mich, dass du geweint hast.« Sie war überrascht, wie klar das Bild war, das sie vor Augen hatte. Sie sah sein kleines, gepeinigtes Jungengesicht vor sich. »Du hattest ein Eis – wir alle hatten eines – und du hast deines fallen lassen. Es war rosa. Die Eiskugel fiel aus der Waffel und landete mit einem Plopp im Sand. Ich sehe es vor mir! Dann hat dir jemand ein neues Eis gekauft und die Kugel ist wieder runtergefallen. Genau das Gleiche ist zweimal passiert.«


  »Typisch«, murmelte Katie.


  »Und du musstest mir was von deinem abgeben«, ergänzte George. Er schaute Midge mit einem leicht fragenden Blick an und versuchte, sich an die Szene zu erinnern. »Und deines war …«


  »Banane!«, riefen beide wie aus einem Mund.


  Katie sprang vom Gatter. »Ich geh duschen. Und ich hoffe inständig, dass das Videogerät funktioniert.« Sie ging über den Hof, von Kopf bis Fuß perfekt gestylt, mit der selbstbewussten Grazie einer hübschen Dreizehneinhalbjährigen, die überzeugt ist, dass sich alles nur um sie dreht.


  »Sie ist sauer, weil du ihr Zimmer hast«, sagte George, als sie außer Hörweite war.


  »Oh.«


  »Aber ich versteh’s nicht.« Er lehnte sich mit dem Rücken an die warmen Stangen des Gatters. »Sonst sagt sie nämlich immer, sie hasst es und hätte viel lieber, dass Dad ihr ein Bett in das kleine Zimmer am Ende des Flurs stellt – was er diesmal auch getan hat.«


  »Mir ist es egal«, meinte Midge. »Ich würde auch tauschen, wenn sie will.«


  »Vergiss es. Das wär ihr auch nicht recht.«


  »Und dein Zimmer?«


  »Neben Dad. Und heute schlafe ich auch dort.« George warf Midge einen verschwörerischen Blick zu. »Aber die meiste Zeit schlafe ich wahrscheinlich in meinem Baumhaus.« Er wartete gespannt auf ihre Reaktion.


  »Du hast ein Baumhaus?«


  »Ja«, erwiderte George leichthin. Er freute sich, dass Midge sein Versteck offenbar noch nicht entdeckt hatte. Er schnippte sein Haar zurück. »Ich zeig’s dir morgen. Du kannst mir helfen, es wieder auf Vordermann zu bringen, wenn du magst.« Verlegen schaute er auf seine Hände, legte die Knöchel aneinander und wackelte mit den Daumen. »Damals mit dem Eis …«, sagte er leise, »du musstest mir nichts abgeben von deinem. Niemand hat was davon gesagt. Du hast’s einfach gemacht.«


  Nur wenige Meter entfernt, hinter der halb offenen Tür des ersten, leer stehenden Stalls lauschten die vier Waldbewohner auf das Auf und Ab der Kinderstimmen, die durch die Lücke zwischen den losen Dachpfannen und der weiß gekalkten Wand drangen. Halb unter dem modrigen Heu begraben hatten Todd, Pank, Spindra und Grissel die letzten achtzehn Stunden oder so verbracht und darauf gewartet, dass es endlich wieder Nacht wurde. Es waren trostlose Stunden gewesen. Panks Verletzung war nach einer ruhelosen, durchwachten Nacht nicht besser und es war klar, dass er kaum in der Lage sein würde, auf der Suche nach Pegs zum Fernwald zu marschieren und wieder zurück. Es war noch nicht einmal sicher, ob er es ohne Hilfe zurück zum Königsforst schaffen würde. Die vier hatten über die Möglichkeit diskutiert, sich zu trennen – zwei suchen weiter und einer geht mit Pank zurück –, doch das schien nicht praktikabel. Spindra war dafür, wollte unbedingt weitersuchen, aber weder Todd noch Grissel wollten ohne die anderen zurückgehen. Todd glaubte, dass Spindra und Grissel unweigerlich zu Schaden kämen, wenn sie allein weitersuchten, da sie von der Lebensweise der Gorji keine Ahnung hatten. Grissel seinerseits glaubte, dass es, falls Todd und Spindra allein weitergingen, so aussehen würde, als verließe er seinen Posten und würde vor der Gefahr davonlaufen, der andere sich stellen mussten. Er hatte keine Lust, ein solches Verhalten Maglin gegenüber rechtfertigen zu müssen – und erst recht nicht, das unvermeidliche Gejohle seiner Kameraden zu ertragen. Schließlich hatten sie beschlossen, alle nach Hause zurückzukehren. Dies wiederum ließ das Schicksal des armen Lumst doppelt sinnlos erscheinen, denn was war bei der Expedition herausgekommen? Nichts, so schien es. Doch was blieb ihnen anderes übrig? Wieder nichts. Spindra war todunglücklich, dass sie die Suche aufgeben mussten, und Pank ging es nicht besser, weil er die Ursache der Misere war.


  Und so hatten sie die lange Zeit ohne Essen und Wasser zugebracht, in fast beständiger Angst, und hatten sich abwechselnd gestritten und gegenseitig getröstet. Jedes noch so winzige Geräusch zerrte an ihren Nerven. Das Brumm-Brumm, das kam und ging, die großen roten Vögel, die im Staub scharrten und gluckten oder, noch schlimmer, lautlos und unerwartet in der Tür erschienen und dann weitergingen, die Stimmen, polternde Stiefel, plötzliches Rumsen und Klappern – das alles sorgte dafür, dass ihre Nerven fast ständig kurz vor dem Zerreißen waren. Es hatte auch eine kurze Verschnaufpause gegeben. In der brennenden Nachmittagshitze war endlich Ruhe eingekehrt auf dem Hof und die Waldbewohner hatten noch einmal über alles geredet, ihre Situation flüsternd beleuchtet. Sie hatten alles wieder und wieder durchgekaut und versucht, eine andere Lösung zu finden, einen neuen Plan zu machen. Aber in Wirklichkeit hatten sie keine Wahl. Es gab keinen Plan. Von Anfang an war es bei ihrer Mission darauf angekommen, dass sie Glück hatten – und sie hatten nur Pech gehabt. Lumst war tot. Pank war verletzt. Sie waren in allen Punkten gescheitert, bis auf einen: Sie wussten wenigstens, wo Pegs nicht war.


  Und jetzt standen die Gorji ganz in der Nähe und unterhielten sich über Dinge, die ihnen unverständlich waren. Strand. Eiscreme. Was war das? Endlich wurden die Stimmen leiser. Die Gorji gingen zum Haus zurück und erneut senkte sich eine schläfrige Stille über den Hof.


  Spindra, der so müde war, dass er es fast schon nicht mehr spürte, ließ sich ins Heu fallen und betrachtete mit düsteren Blicken die Wände ihres Gefängnisses. Seltsame Dinge hingen da, die meisten hatte er noch nie gesehen – uralte Metallreifen von längst verrotteten Wagenrädern, Fallen, Hufeisen, eine Karrenbremse, ein kleiner Sägebogen (von dem er wusste, wozu er benutzt wurde, er überlegte schon, ob er ihn vielleicht mitgehen lassen sollte) sowie verschiedene Riemen und Ketten an rostigen Nägeln, die in die grob verputzten Mauern geschlagen worden waren. Ein Gegenstand, das Zaumzeug eines Pferdes, war ihm so vertraut, dass er ihn kaum beachtete, da er es viel interessanter fand, hinter den möglichen Sinn und Zweck der anderen Dinge zu kommen. Irgendwann schaute er sich das Zaumzeug aber doch genauer an und stellte fest, dass es ein sehr gutes war. Das Leder war zwar alt und verschimmelt, doch kompliziert verarbeitet und geprägt. Am Kopfteil waren drei kleine Glöckchen befestigt, die vom Alter schon ganz grün waren. Ein schönes Stück. Und doch war irgendetwas merkwürdig daran, etwas stimmte nicht. Dann plötzlich wusste er die Antwort und setzte sich abrupt auf. Das Zaumzeug war ihm deshalb so vertraut, weil es eine Arbeit der Naiad war! Es stammte nicht von den Gorji. Für die Gorji war es ein winziges Ding, viel zu klein, selbst für ihre Hunde, von ihren Pferden ganz zu schweigen. Was machte ein altes Naiad-Zaumzeug in einer Gorji-Scheune?


  Er stand auf und ging hinüber zu der Wand, um es sich genauer anzuschauen. Während er sich das Heu von der Weste klopfte, schaute er mit zusammengekniffenen Augen zu dem längst nicht mehr benutzten Gegenstand hinauf. Er musste die Augen vor den staubigen Sonnenstrahlen schützen, die durch die Ritzen des durchhängenden Scheunendaches drangen. Die anderen beobachteten ihn einigermaßen neugierig. Was er wohl entdeckt hatte?


  »Was gibt’s, Spindra?«, erkundigte sich Todd schließlich.


  Spindra antwortete nicht. Ein merkwürdiges Gefühl überkam ihn, ähnlich einer Offenbarung, dann die Gewissheit. Verwundert drehte er sich zu den anderen um. »Pegs ist daheim«, sagte er, »daheim im Wald. Er ist dort, ich weiß es.«


  Einige Augenblicke herrschte Stille, dann raschelte es im Heu, als seine drei Gefährten sich aufsetzten.


  »Woher weißt du das?«, fragte Todd und legte den Kopf auf die Seite, um das Ding, das Spindra angeschaut hatte, besser sehen zu können. Was hatte es zu bedeuten?


  »Ich weiß es einfach.« Spindra konnte sich selbst nicht erklären, woher. »Ich weiß, dass er nicht hier ist – das wusst ich schon von Anfang an. Aber jetzt weiß ich, dass er auch sonst nirgends ist. Nicht im Fernwald und nirgends zwischen hier und dort. Nirgends, außer da, wo er hingehört. Daheim.« Und der kleine Pferdezüchter kratzte sich an seiner beginnenden Glatze, verblüfft über seine eigenen Worte, aber seiner Sache vollkommen sicher.


  Pegs war vor ungefähr vier Jahren in Spindras kleiner Herde geboren. Er war bestaunt worden, war der ganze Stolz der Naiad und für den Züchter so kostbar wie ein Kind. Pegs war umsorgt worden wie kein anderes Pferd zuvor je umsorgt worden war und niemand kannte das außergewöhnliche Tier besser als Spindra. Es besaß zudem Zauberkräfte und konnte sich auf eine Art und Weise verständlich machen, die über ihre Vorstellung hinausging – vielleicht sogar über eine solche Entfernung. Wer konnte das schon wissen? Die anderen drei waren geneigt, Spindra zu glauben, als er sagte, Pegs sei daheim. Wenn er es wusste, wusste er es eben – wie ein Vater so etwas weiß. Solche Dinge gab es. Am Ende glaubten sie, dass es so war, weil sie wollten, dass es so war.


  Ihre Entscheidung stand somit fest, denn Spindra war es gewesen, der die Suche unbedingt hatte fortsetzen wollen, und jetzt war es Spindra, der sich freute, dass es nicht mehr nötig war weiterzusuchen. Die Idee, weiterzugehen zum Fernwald, wurde aufgegeben. Sobald es Nacht war, würden sie zum Königsforst zurückkehren – doch sie würden nicht mit leeren Händen kommen. Sie wollten die Gelegenheit ergreifen und sich für ihre Mühe etwas entschädigen – eine ansonsten erfolglose Expedition rechtfertigen. Ein Bündel Bohnenstangen wurde in eine Ecke der Scheune gestellt, und als es dunkel wurde, nahmen sie die längste und holten damit geräuschlos einige der Dinge von der Wand: die kleine Bogensäge, denn sie war ein echter Schatz, und vier Hufeisen. Wozu sie einmal gut gewesen waren, wusste zwar keiner, aber die Tinkler-Schmiede konnten aus dem Metall bestimmt irgendwelche nützlichen Geräte machen. Spindra hob auch das Zaumzeug herunter und hängte es sich über die Schulter. Vorher schnupperte er noch neugierig an dem steifen, muffigen Leder und schüttelte sehr vorsichtig die kleinen Glöckchen. Wenn es geputzt war, ergab es einen hübschen Schmuck für ein Tier aus seiner Herde.


  Falls Pegs tatsächlich daheim war, konnten sich alle freuen, und falls Spindra sich getäuscht hatte, konnte wenigstens eine neue Expedition geplant werden. Der Gedanke tröstete sie etwas, doch selbst wenn sie alles Positive zusammenrechneten, erschien es ihnen als armseliger Ersatz für Lumsts Leben, und so war es eine eher melancholische kleine Gesellschaft, die später aus der Scheunentür lugte und zuschaute, wie der Mond hinter dem Berg hervorkam. Alle ihre Anstrengungen, ihre Angst, ihr Leid und schließlich der Verlust von Lumst waren im Grunde umsonst gewesen.


  Ein schneller Blick über den Hof sagte ihnen, dass der schreckliche Felix nicht da war, und so gingen sie lautlos um die Scheune herum. Pank wurde von Todd und Spindra gestützt. Sie schlüpften unter dem Gatter hindurch aufs Distelfeld und in etwas weniger als einer Stunde waren sie daheim.


  Grissels Respekt vor den anderen Waldbewohnern war gewachsen, und obwohl er über die spöttischen Bemerkungen von Benzo und Flitsch lachte – die mit Bemerkungen, dass es unter seiner Würde sei, für Troggel und Tinkler den Aufpasser zu spielen, schnell bei der Hand waren –, erklärte er, dass seine Weggefährten »mutiger als manch anderer« seien »und dazu noch bessere Gesellschaft« – ein mutiger Akt seinerseits, der jeden Kampf mit Meister Reineke aufwog.


  Pank hatte das Gefühl, das Abenteuer seines Lebens erlebt zu haben – trotz des Verlusts des armen Lumst und seiner eigenen Verletzung. Nie wieder würde er sich zu solchen Höhen aufschwingen. Die anderen Höhlenbewohner wurden nicht müde, sich die Geschichten der schrecklichen Begegnung mit dem Reinek und dem Felix anzuhören, und sie hielten den kleinen Pank für ein überaus bestaunenswertes Wesen. Manch eine ängstliche Seele fragte sich, wie sie sich unter solchen Umständen wohl verhalten hätte, und war froh, dass sie keine Antwort darauf geben musste.


  Todd fügte die Erfahrung seinem immer umfangreicheren Wissen über die Gorji und ihre Lebensweise hinzu. Je mehr er über sie wusste, desto sicherer fühlte er sich auf seinen regelmäßigen Ausflügen in Gorji-Gebiet.


  Auch Spindra bedauerte im Endeffekt nicht, dass er mitgekommen war. Er hatte es getan, weil er glaubte, es sei seine Pflicht, und seine seltsame Eingebung – die sich bei seiner Heimkehr und dem anschließenden Wiedersehen mit seinem geliebten Pegs in so glücklicher Weise bestätigte – hatte seine Gefährten vor weiteren Gefahren und unnötigen Entbehrungen bewahrt.


  Das Zaumzeug behielt er und versetzte es sorgfältig in seinen ursprünglichen Zustand zurück. Das Leder war unter dem Schimmel dunkelrot und die Glöckchen aus Zinnig und das ganze Stück war so prächtig gearbeitet, wie man es sich schöner nicht wünschen konnte. Wer immer es gemacht hatte, hatte sein Handwerk verstanden – doch was es in einer Gorji-Scheune verloren hatte, war ihm immer noch ein Rätsel. Spindra legte das Zaumzeug schließlich doch keinem seiner Pferde an, sondern beschloss – nach einer weiteren Eingebung –, es für später aufzuheben, auch wenn er noch nicht wusste, zu welchem Zweck.


  14. Kapitel


  Es klang, als zerre jemand einen Sarg über den Flur – Holz schrammte auf Holz – und Midge, die halb wach im Bett gelegen und vorsichtig die Kratzer in ihrem Nacken befühlt hatte, öffnete schließlich die Augen und gab die Hoffnung auf, in Ruhe ausschlafen zu können. Die Sonne schien bereits durch den Schlitz im Vorhang und sie musste die Augen zusammenkneifen, um die Zeiger auf ihrer Uhr erkennen zu können, so hell war es. Fünf nach neun. Rums, ratsch, rums. Was war das nur für ein Radau? Sie hörte Georges Stimme: »Fass mal mit an, Katie!«, und deren gedämpfte Antwort: »Kann nicht, ich mach mir die Haare.« Mehr Stöhnen und Ratschen.


  Midge setzte sich seufzend auf, schlug die Decke zurück und schwang die Beine über die Bettkante – um rasch zu merken, dass sie noch einen Augenblick bleiben musste, wo sie war. Ihr ging’s nicht gut. Sämtliche Knochen taten ihr weh und die Haut prickelte an hundert Stellen von den Dornen, an denen sie hängen geblieben war. Und plötzlich war alles wieder da: die Angst, der Schmerz und der Schock, und sie wollte sich nur wieder hinlegen, zusammenrollen und bis in alle Ewigkeit schlafen. Sie vermisste ihre Mutter.


  »Autsch!« Sie hörte George auf dem Flur hin und her gehen und leise fluchen. Ihre Neugier und Zähigkeit siegten über ihr Verlangen, noch einmal in die Kissen zu sinken, und sie stand auf. Mit steifen Schritten ging sie zur Tür, drehte an dem Messinggriff und lugte hinaus auf den Flur. George ging mit rotem Gesicht im Kreis herum, beide Hände unter den Achseln vergraben.


  »Scheibe!«, zischte er, »Scheibescheibescheibescheibe …« Er sah Midge im Schlafanzug in der Tür stehen. Sie musste ihn gehört haben. »Oh, hallo. Äh … tut mir leid. Sie ist mir auf die Finger gefallen.« Er zog seine Hände unter den Achseln hervor und blies auf die Fingerspitzen.


  Midge rieb sich die Augen und betrachtete die längliche Holzkiste, die den Flur blockierte. Sehr viel kleiner als ein Sarg war sie nicht. »Was ist das?«


  »Munitionskiste. Hab ich letztes Jahr in den Osterferien gefunden.« Sein Gesicht nahm langsam wieder seine normale Farbe an und er hatte aufgehört, im Kreis herumzugehen. »Wiegt mindestens ’ne Tonne.« Er lutschte an seinen Fingern und blies dann wieder darauf, wobei sein Vorhang aus Haaren über die Knöchel fiel.


  »Und was ist drin?«, wollte Midge wissen. Die Kiste war aus rohen Brettern zusammengezimmert und armeegrün angestrichen. An einem Ende hing ein Stück Seil heraus, der Rest eines Tragegriffs.


  »Ach, alles Mögliche.« Kurzes Pony-Zurückwerfen. »Mein ganzes Baumhaus-Zeug.«


  »Kannst du nicht was davon raustun?«


  »Muss ich wahrscheinlich«, meinte George düster. »Ich habe gedacht, wenn ich sie bis zur Treppe schaffen kann, kommt sie dann schon allein runter – irgendwie.« Eine aufregende Idee, aber nicht unbedingt vernünftig, fand Midge. Und Phoebe, die am Fuß der Treppe wie immer tief und fest schlief, hätte ihr garantiert zugestimmt.


  »Warte mal ’ne Sekunde«, sagte Midge. »Ich zieh mich rasch an.« Sie ging in ihr Zimmer und zog die noch relativ sauberen Kleider an, die sie am Abend zuvor getragen hatte. Sie stöhnte, als sie die Arme hob, um in ihr T-Shirt zu schlüpfen. Ihr tat wirklich alles weh.


  Draußen auf dem Flur fing George bereits an, die lange Holzkiste auszupacken. Er kniete zwischen Stapeln von Büchsen und Büchern sowie anderen Gegenständen, die Midge zweimal anschauen musste, um zu erkennen, worum es sich handelte: ein Stapel alter Schallplatten, ein zusammengeklapptes Metallgestell, das ein Camping-Kocher sein konnte (oder auch nicht), eine Öllampe, etwas, das aussah wie eine Bombe oder Rakete, sich aber als Thermosflasche herausstellte, sowie eine längliche, mit Kunstleder bespannte Schachtel, auf deren Deckel »The Academy Nippy« stand. Außerdem gab es diverses Werkzeug, eine Sammlung alter, zerbeulter Tabaksdosen und eine riesige Plastik-Wasserpistole, ein knallbuntes Teil mit der Aufschrift »WaterBlaster« an der Seite. Es wirkte sehr modern und irgendwie fehl am Platz.


  Midge kniete sich an eine Schmalseite der Kiste und half George nur zu gern beim Auspacken seiner seltsamen Besitztümer. Sie begann mit den Tabaksdosen und bald glich der Flur einem Flohmarkt-Stand.


  Irgendwann kam Katie den Flur entlanggesegelt. In ihrem kleinen Schwarzen, das blonde Haar zu einem französischen Zopf geflochten, sah sie aus, als ginge sie zu einer Cocktail-Party. Vorsichtig stieg sie über den herumliegenden Krempel, murmelte »Oh Gott, nicht das schon wieder!« und ging die Treppe hinunter, wobei ihre elegante Erscheinung nicht so recht zu dem hohen Quietschton passen wollte, den die Bretter unter ihren klobigen Absätzen von sich gaben.


  »He«, sagte George, »wo gehst du denn hin?«


  »Hollywood Bowl«, antwortete Katie über die Schulter. »Dad setzt mich ab.«


  »Aber du spielst doch überhaupt kein Bowling.«


  »Hat das jemand behauptet? Bis dann, Doofies!«


  »Wahrscheinlich will sie die Müllmänner anbaggern«, murmelte George. »Ganz schön bescheuert.«


  Die Stimme seines Vaters drang von unten herauf: »Seid ihr okay, ihr zwei? Ich bin unterwegs zu Asda. Katie kommt mit. In zwei Stunden sind wir wieder da, länger dauert’s wahrscheinlich nicht. Und, George – ich will, dass der ganze Plunder verschwunden ist, wenn ich wiederkomme. Hier sieht’s ja aus wie auf einer Müllhalde.« Er klang nicht sonderlich gut gelaunt.


  »Alles klar, Dad. Bis später.«


  George trug die »Academy Nippy« und Midge kämpfte auf dem ersten von mehreren Gängen zum Baumhaus mit einem Armvoll Tabaksdosen. Das Baumhaus befand sich in einer ungewöhnlich gewachsenen Kiefer, die ein kleines Wäldchen am Ende des Gartens überragte. Auf dieser Seite des Hauses war Midge noch nicht so oft gewesen, deshalb war das Wäldchen ihr kaum aufgefallen. Der Stamm der Kiefer war zweigeteilt, das heißt, im Grund waren es zwei Bäume, die so dicht nebeneinanderwuchsen, dass es aussah, als kämen sie aus einer Wurzel. Der Boden des Baumhauses war in den unteren Ästen der beiden Stämme verankert, ungefähr drei Meter über dem Boden. Das Ganze sah mit den drei Seitenwänden und einem Dach darüber eher wie ein offener Schuppen aus als wie ein Baumhaus. Es gab keine Fenster und Midge sah, dass die mit Teeröl eingelassenen Bretter wahrscheinlich von einem Gartenzaun stammten. Aber es sah gut aus.


  »Und – was sagst du dazu?«, fragte George.


  »Super!« Midge ließ die Tabaksdosen auf den Boden gleiten und trat ein paar Schritte zurück, um es besser betrachten zu können. »Du hast vielleicht ein Glück. Ich hätte auch gern ein Baumhaus. Oder wenigstens einen Baum. Schläfst du wirklich da drin? Wird es nicht kalt?«


  »Manchmal schon, aber ich bin ja nur im Sommer hier, da ist es meist okay. Dad wollte keine vierte Wand einbauen. Er behauptete, ich könnte mich einschließen und das Ding abfackeln mit mir drin. Aber wenn du mich fragst, hatte er einfach keine Lust, eine Tür einzubauen.«


  »Onkel Brian hat es gebaut? Wow. Wie kommst du rauf?«


  »Strickleiter. Pass auf.« George ging um den Baum herum und zog an einem Stück gelber Wäscheleine. Eine Strickleiter fiel aus den Zweigen. Es war nicht ungefährlich, wie sie in alle Richtungen schwang und das Ende auf und ab wippte. Sie sah aus, als hätte sie mal zu einem Klettergerüst gehört. Das Seil war aus blauem Nylon.


  »Der Wahnsinn«, meinte Midge. »Können wir rauf? Ich würd’s mir gern mal anschauen.«


  »Klar. Geh du zuerst, ich halte die Leiter. Sie wackelt sonst ziemlich hin und her.«


  Midge kletterte die Leiter hinauf, die tatsächlich ziemlich hin und her wackelte, obwohl George sie festhielt. Oben zögerte sie.


  »Halt dich an dem Ast dort fest«, sagte George. »Nein, nicht der, der andere. Ja. Wenn du jetzt den Fuß – genau so. Alles okay?«


  Midge hatte es geschafft, sich von der Leiter auf die Plattform zu hieven – was gar nicht so einfach war. Sie hoffte, dass George nicht gemerkt hatte, wie nervös sie war. Jetzt ging sie in dem Baumhaus herum und stampfte auf den Bretterboden. »Der Wahnsinn!«, sagte sie noch einmal, als George sich ebenfalls heraufschwang.


  Sie setzten sich auf den Rand der Plattform, die Hände unter den Knien, und genossen die Aussicht. Durch die blaugrünen Nadeln der Kiefer schauten sie über den Garten und die Stallreihe hinweg, die über die Ecke des Wohnhauses hinausragte. Hier lag die Lagune, die nicht mehr benutzte Sickergrube, jetzt ein seltsam grün gefärbtes Stück Land, aus dem büschelweise dunkles Schilfrohr wuchs. Linker Hand sahen sie das flache Patchwork der Feuchtwiesen, das sich bis zu den nur verschwommen erkennbaren Hügeln in der Ferne erstreckte. Ein paar Dohlen flogen um die Kiefer herum und krächzten laut und wütend über die Störung.


  »Kannst du das?«, fragte George. Er steckte zwei Finger von jeder Hand in den Mund und stieß einen Pfiff aus, einen sehr lauten. Sein Gesicht sah mit dem auseinandergezogenen Mund komisch aus.


  »Nein«, antwortete Midge. »Ich kann pfeifen, klar, Melodien und so was. Aber nicht so wie du.«


  »Ich bring’s dir bei, wenn du willst.«


  »Okay.« Allzu interessiert war Midge nicht daran. »Danke. Worauf schläfst du?« Die scharfe Kante der Plattform drückte sich in ihre Hände, sie zog die Knie an und schlang die Arme um die Schienbeine.


  »Zusammenklappbares Feldbett. Von der Armee. Komm, wir holen das restliche Zeug, dann zeig ich es dir.« Er stand auf und steckte die Hände in die Taschen seiner khakifarbenen Cargo-Hose.


  Midge seufzte. »Du hast wirklich Glück.«


  George zögerte. »Also – du könntest auch hier übernachten. Wenn du willst, meine ich.« Kurze Pause. »Ich glaube nicht, dass Dad was dagegen hätte.«


  Es war ein etwas peinlicher Moment. »Und was ist mit dir?«, fragte Midge und schaute zu ihm hinauf. »Es ist schließlich dein Baumhaus. Hättest du was dagegen?«


  »Nein.« George klang etwas erstaunt, dass man ihn nach seinen Gefühlen fragte. »Ich habe nichts dagegen.« Er nahm die Hände aus den Taschen und ein blauer Kerzenstummel von einer Geburtstagstorte fiel auf die Bretter und rollte über den Rand der Plattform. »Mist, die hätte ich noch gebraucht. Jedenfalls sind bestimmt noch eine Luftmatratze und ein paar Kissen oder so etwas da. Oder du kannst das Feldbett haben. Mir ist es egal.« Er stand am Rand der Plattform und suchte unten im Gras nach dem Kerzenstummel. »Siehst du die große Wurzel dort? Da habe ich mir die Handgelenke gebrochen. Beide.«


  »Wie?«


  »Bungee-Jumping.«


  »Bungee-Jumping? Von hier aus?«


  »Na ja, ich dachte, es ginge. Ich habe ein Stück elastisches Seil gefunden, und als ich Dad gefragt habe, was es ist, meinte er, ein Bungee-Seil. Da dachte ich, das probierst du mal aus. Ich habe gedacht, es sei wirklich zum Bungee-Springen. Echt blöd, so ein Ding Bungee-Seil zu nennen, wenn es nicht zum Bungee-Springen taugt. Ich hab’s doppelt genommen und alles – es hätte funktionieren müssen. Ich habe einen Monat lang beide Arme in Gips gehabt.«


  Er kletterte die Strickleiter wieder hinunter.


  »Wir können hier oben auch kochen. Ich mache das immer. Bohnen und so was. Zu zweit macht es noch mehr Spaß. Hallo, Phoebe, hast du mich pfeifen hören? Tut mir leid.« Die alte Spanieldame war vom Haus herübergekommen und begrüßte sie jetzt. Sie schnupperte an Georges Knie, doch er reagierte nicht. Enttäuscht, dass sie umsonst gekommen war, wandte sie sich ab und folgte einer anderen Spur.


  Was ist das nur mit den Jungs?, fragte sich Midge, als sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte und sich den Staub von den Händen wischte. Sie haben alle irgendwo ein Rad ab. Sie überlegte, ob George wohl das war, was ihre Mutter einen »Risikofaktor« und einen »schlechten Einfluss« nennen würde. Wahrscheinlich. Aber er war nett. Schließlich hatte er sie in sein Baumhaus eingeladen und war immer freundlich zu ihr. Nicht alle Jungs hätten so reagiert wie er.


  Als sie über den Rasen gingen und sie noch einmal zum Baumhaus zurückschaute, fielen ihr plötzlich die Gondeln ein, die Behausungen der Ickri aus Korbgeflecht. Dass sie sich jetzt daran erinnerte, überraschte sie. Es schien alles so lang her und war doch erst gestern gewesen. Zu gern hätte sie in diesem Augenblick mit jemand darüber gesprochen, mit George zum Beispiel, ihm all die merkwürdigen, unglaublichen Dinge, die geschehen waren, zu erklären versucht. Doch was hätte sie sagen sollen? Sie hatte ein Versprechen abgegeben und außerdem – wer hätte ihr geglaubt? Sie wusste ja selbst nicht, ob sie ihrer Erinnerung trauen konnte. Wieder versuchte sie das Ganze zu verdrängen und stattdessen an Camping im Baumhaus zu denken, daran, dass sie Spaghetti kochen und bei Laternenlicht Platten hören würden – alles Sachen, von denen George auf dem Weg zum Haus in den höchsten Tönen schwärmte.


  Es dauerte fast eine Stunde, bis sie den gesamten Kisteninhalt vom Haus zu der Kiefer und hinauf zum Baumhaus transportiert hatten. Sie nahmen alles mit bis auf die knallbunte Wasserpistole, die sie ans Treppengeländer lehnten. (»Es macht keinen Spaß, wenn wir nicht beide eine haben«, sagte George.) Die ganze Sache hätte noch länger gedauert, wenn Midge nicht eingefallen wäre, dass sie in der Apfelscheune eine Sackkarre gesehen hatte, mit der sie einen Gutteil ihrer Schätze auf einmal transportieren konnten. Besonders nützlich war sie beim Transport der Munitionskiste, obwohl das größere Problem darin bestand, das Ding auf die Plattform zu hieven. George ließ jedoch nicht locker; er brauchte ein Behältnis, in dem er seine Sachen auf Dauer lassen konnte, damit er sich nicht jedes Mal so abplagen musste, wenn er auf die Farm kam. Außerdem war er der Meinung, dass die Kiste auch gut als Tisch oder Bank dienen konnte.


  Sie schafften es schließlich, die leere Kiste mithilfe des Bungee-Seils in den Baum zu ziehen. Sie schaukelte auf ihrem Weg nach oben fast unkontrollierbar hin und her, doch zu zweit gelang es ihnen schließlich, sie über den Rand der Plattform zu ziehen und in eine Ecke zu schieben. Gleichzeitig ließen sie sich darauf fallen und wischten sich den Schweiß von der Stirn. Es war ziemlich heiß.


  »Ich bin am Verhungern«, sagte Midge. Sie hatten einen Topf hergeschafft, mehrere Dosengerichte und einen halben Laib geschnittenes Brot und Midge hatte einen solchen Kohldampf, dass sie praktisch alles gegessen hätte.


  »Dann wollen wir mal Frühstück machen«, meinte George. »Du machst eine Dose weiße Bohnen in Tomatensoße auf und ich kümmere mich um den Rest.« Er sprang wieder auf und schaffte etwas Platz zwischen all den Utensilien, die auf der Plattform herumlagen. Das zusammenklappbare Gerät, das Midge für einen Herd gehalten hatte, war genau das, ein alter Campingkocher, und bald stand er auf seinen vier Beinen am Rand der Plattform. George suchte in den Tabaksdosen nach einem Feuerzeug, und bis Midge den Dosenöffner gefunden hatte, brannte auch das Gas.


  Sie setzten sich wieder an den Rand der Plattform, den Kocher zwischen sich, und tunkten abwechselnd Brot in den Topf mit den Bohnen und leckten sich nach jedem Bissen die Finger ab. Es war sehr gemütlich, so zu essen, und es schmeckte wunderbar. Sie redete nicht viel, bis der Topf mit Brot sauber ausgewischt – und Midge mitten in einem wilden Tagtraum war, der unter anderem davon handelte, dass sie mit George für immer in einem Baumhaus wohnte, die einzigen Überlebenden in einer überfluteten Welt. Sie hatten ein kleines Boot im Baum festgebunden, mit dem sie fischen fuhren und dabei auf die Autos und Lastwagen und Schulen und Klarinettenstunden hinunterschauten, die für immer in ihrem kühlen Grab lagen.


  »Wie wär’s mit einer Sardine?«, fragte George, langte in seine Hemdentasche und brachte in der Manier eines Zauberkünstlers eine Büchse zum Vorschein.


  Midge kicherte und musste rülpsen. »Huch! Entschuldigung. Nein danke, ich bin voll.«


  »Gut, dann wollen wir hier mal ein bisschen Ordnung schaffen. Also, normalerweise stelle ich das Feldbett an die hintere Wand, aber wenn du auch hier übernachten willst, könnten wir an die beiden Seitenwände jeweils ein Bett stellen und die Kiste in die Mitte. Wie ein Tisch.«


  Das hörte sich gut an, und obwohl es Midges Bett erst mal nur in ihrer Fantasie gab, teilten sie den Platz nach Georges Vorstellungen auf. Den Kocher ließen sie vorne stehen und stellten die Lampe daneben. Die große Kiste rückten sie mit einer Schmalseite in die Mitte der hinteren Wand und packten alles hinein, was vorerst nicht gebraucht wurde. Die altertümlichen Schallplatten in ihren seltsamen Papierhüllen blieben draußen und wurden sorgfältig auf dem grünen Kistendeckel aufgestapelt. Den Ehrenplatz erhielt »The Academy Nippy«, das sich als aufziehbares Grammofon entpuppte. Midge hatte so etwas noch nie gesehen. George stellte es auf die Munitionskiste, löste die chromfarbenen Kippverschlüsse und öffnete den Deckel. Drin war der mit braunem Filz bezogene Plattenteller und ein komplizierter Apparat aus Chrom, eine Art beweglicher Arm, der aussah wie ein besonders prächtiges Klempnerwerkzeug. An der Seite war eine Kurbel mit einem kleinen schwarzen Plastikknopf am Ende und ein glänzender Hebel, der sich in einem Bogen vor- und zurückbewegte. Midge mit ihrer Begeisterung für alles Mechanische war sofort fasziniert von dem Ding, auch wenn sie nicht ganz verstand, wie es funktionierte.


  »Lass es mal laufen«, sagte sie. »Spiel eine Schallplatte.«


  »Dann gib eine rüber, ich zieh schon mal auf.«


  Midge nahm die oberste Platte vom Stapel und betrachtete sie. Die Papierhülle hatte schon gelbe Stockflecken. Sie zog die glänzende schwarze Platte heraus – wie schwer sie war! – und studierte das Label. Es war rot mit dem Bild eines Hundes, der einem Grammofon lauscht – His Master’s Voice. Das hatte sie irgendwo schon mal gesehen. Das Lied hieß »The Road to Mandalay« und darunter stand »Tommy Atkins«. Wiederum darunter, in einer kleineren Schrift, las sie: Pianoforte: Mr Forbes Eaton.


  George drehte noch ein paar Mal an der Kurbel, nahm ihr die Platte aus der Hand und legte sie vorsichtig auf den Teller. Er bewegte den kleinen Hebel und die Platte begann, sich zu drehen. Der chromfarbene Arm hob sich, schwenkte über den Teller und senkte sich langsam auf die Platte.


  Es knisterte und ein Klavier begann zu spielen. Es war erstaunlich laut und doch schien das tiefe Grollen des Klaviers weit weg zu sein, als wären die Töne jahrelang unterwegs, bevor sie sie erreichten. Eine Männerstimme begann zu singen: »By the old Moulmein Pagoda, looking eastward to the sea, there’s a Burma girl a-sittin’ and I know she thinks of me …«


  Midge blickte zu George hinüber, der sich etwas abgewandt hatte, mit untergeschlagenen Beinen leicht vornübergebeugt auf den bloßen Brettern hockte und gedankenverloren über die diesigen Feuchtwiesen schaute. Midge versuchte hinzuhören, doch es war ein seltsamer Text und sie hatte sofort die Parallele gezogen zwischen George und dem Mädchen aus Burma, das nach Osten aufs Meer hinausschaute. Er war schon komisch.


  »On the road to Mandalay, where the flying fishes play …«, sang die Stimme. Wie bitte? Fliegende Fische spielen auf der Straße? Das kapierte sie nicht, aber es klang gut. Sie schaute zu, wie der Grammofonarm sich sacht hob und senkte – die Platte musste leicht wellig sein. Der Mann sang davon, dass das Mädchen einen Stumpen rauchte und »christliche Küsse auf dem Fuß eines östlichen Idols verschwendete«. Ein merkwürdiges Lied. Aber die Stelle mit den Fliegenden Fischen gefiel ihr und sie erkannte sie sofort, als sie wiederholt wurde. Bei der letzten Zeile wurde die Stimme des Mannes sehr hoch – »And the sun comes up like thunder out of China crrooorst the bay!« Der chromfarbene Arm hatte die Mitte der Platte erreicht und blieb dort liegen. Die Platte drehte sich weiter, doch es knisterte nur noch.


  George blieb noch ein paar Augenblicke sitzen und starrte ins Leere, dann drehte er sich um und hob den Grammofonarm vorsichtig hoch. Mit der anderen Hand bewegte er den Hebel und die schwarze Scheibe hörte auf, sich zu drehen. Er schaute zu Midge herüber. Die kleine weiße Narbe auf seiner Nase leuchtete in der Sonne.


  »Gut, was?« Er hörte sich an wie sein Vater. Midge fragte sich, ob sie sich wohl manchmal wie ihre Mutter anhörte. Sie hoffte nicht – und schämte sich ein bisschen deshalb.


  Sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. »Ich find’s super – also, ich find das Grammofon super. Woher hast du es?«


  »Es war schon da, genau wie die meisten Platten. Ein paar habe ich noch gesammelt. Das kleine Zimmer am Ende des Flurs war bis unter die Decke voller Krempel, bevor Dad es ausgeräumt hat. Er hat viel weggeschmissen, aber ich durfte mir vorher alles ansehen und das habe ich behalten.«


  »Es ist ein komisches Lied«, meinte Midge. »Ist es das, was Katie gesagt hat – Jazz?«


  »Nein. Ich habe keine Ahnung, was es ist, und ich weiß auch nicht, was es bedeuten soll. Aber es gefällt mir trotzdem. Es ist anders und – mir gefällt eben Musik.«


  »Was spielst du?«


  »Du meinst, welches Instrument? Gar keins.«


  »Oh. Singst du dann in einem Chor oder so?«


  »Nein, ich kann nicht singen. Überhaupt nicht. Ich höre nur zu. Ich … ja, ich hör einfach nur gern zu.«


  »Ich spiele Klarinette«, erzählte Midge, »aber nur, weil ich muss.« Sie stand der Musik mit gemischten Gefühlen gegenüber. Manche Sachen gefielen ihr gut, aber die Musik nahm ihr die Mutter weg. Und die Klarinettenstunden machten ihr keinen Spaß. Sie beherrschte das Instrument, aber es war langweilig. Üben, üben und nochmals üben, sagte ihre Mutter immer. Wozu? Sie wollte in keinem blöden Orchester spielen und ins Fernsehen kommen.


  »Ich mag Klarinette«, sagte George. »Und Saxofon, das ganz besonders. Ich hab eine gute Platte hier – mit Klarinette, meine ich.« Er suchte in dem Plattenstapel.


  »George, bist du da oben?« Es war Katies Stimme. Sie stand in Jeans und einer weißen Bluse auf dem Rasen (Wie oft kann ein Mädchen sich am Tag wohl umziehen?, fragte sich Midge) und lugte durch die Äste. »Oh, da bist du. Mittagessen ist fertig.«


  Das Mittagessen verlief wenig erfreulich. Die Kinder hatten keinen Hunger – Midge und George waren noch satt von ihrer Bohnen-und-Brot-Mahlzeit und Katie hatte sich in Taunton ein Sandwich gekauft –, sodass Onkel Brian, der sich die Mühe gemacht und einen Blumenkohlauflauf gezaubert hatte, verständlicherweise sauer war. Er hatte den ganzen Morgen schon schlechte Laune gehabt und dann verbrannte er sich auch noch den Mund an der heißen Käsesoße. Das ließ seine Laune noch weiter sinken, vor allem, da die anderen ihm nur beim Essen zuschauten und ihre eigene Portion mehr oder weniger unberührt auf dem Teller liegen ließen. Georges Bemerkung, dass weiße Bohnen in Tomatensoße direkt aus dem Topf einfach unschlagbar seien, kam deshalb zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt – genau wie seine beiläufige Frage, ob Midge mit ihm im Baumhaus übernachten könnte.


  »Ich halte das für keine gute Idee«, meinte sein Vater. Er war aufgestanden, hatte sich ein Glas Wasser eingegossen und stand jetzt, eine Hand auf den Wasserhahn gestützt, an der Spüle und kühlte seine Zunge, bevor er schluckte.


  »Warum nicht?«, fragte George. »Sie will mich ja nicht … belästigen oder so.«


  »George!«, prustete sein Vater. »Dass du belästigt werden könntest, wie du dich ausdrückst, ist nicht meine Sorge. Was mir Sorgen macht, und ich spreche hier aus Erfahrung, ist, dass Midge in deiner Gesellschaft gute Chancen hat, sich die Haare anzusengen oder ein paar Knochen zu brechen. Ich würde sie ihrer Mutter gern mehr oder weniger heil zurückgeben. Meine Chancen stehen schon jetzt nicht allzu gut und das hat sie sich ganz allein zuzuschreiben. Wenn ich euch beide mit einer Schachtel Streichhölzer auf den Baum lasse, sehe ich mich schon, wie ich Christine die Überreste ihrer Tochter in dieser Schachtel präsentiere. Wie ich schon sagte, keine besonders gute Idee.«


  George ließ die Sache für den Augenblick ruhen, gab die Hoffnung aber nicht auf. Als sein Vater ihm wieder den Rücken zukehrte, zeigte er Midge einen hochgereckten Daumen und nickte ihr siegessicher zu.


  »Mir ist schleierhaft, wie jemand überhaupt auf die Idee kommen konnte, hier ein Baumhaus zu bauen. Das schreit nach Ärger bei einem Gestörten wie George«, lautete Katies wenig hilfreicher Kommentar.


  »Wer ist denn hier am allermeisten gestört, altes Rüsselschwein?«, rief George und sein Vater sagte, das würde jetzt reichen. Er stellte sein Glas mit einem Rums auf der Spüle ab, holte tief Luft, sagte aber nichts mehr.


  Midge war verlegen und wollte irgendwie das Thema wechseln. Ihr Blick fiel auf die große Schwarz-Weiß-Fotografie an der Wand.


  »Wer ist eigentlich das Mädchen auf dem Foto?«, fragte sie.


  Ein paar Augenblicke herrschte Schweigen. Dann drehte ihr Onkel sich um und lehnte sich mit verschränkten Armen an die Spüle. Er sah immer noch sauer aus. »Das ist meine … dass ich nichts Falsches sage … die Schwester meines Großvaters. Also meine Großtante. Und für dich wäre sie die Urgroßtante gewesen.«


  »Was, sie ist auch Midges Urgroßtante?«, fragte George.


  »Na ja, Midges Mutter ist meine Schwester. Mein Großvater war also auch der Großvater deiner Tante Christine. Somit ist die Schwester meines Großvaters nicht nur meine, sondern auch Christines Großtante. Was sie zu Midges Urgroßtante macht, genau wie zu eurer.«


  »Ein bisschen verwirrend ist es schon«, meinte Midge. »Ich wusste nicht, dass ich eine Urgroßtante hatte.«


  »Auf einem Blatt Papier könnte ich es dir wahrscheinlich besser erklären, aber sie ist eine von deinen Verwandten, eine Vorfahrin sozusagen.«


  Sie saßen schweigend da und betrachteten das Bild. Das Mädchen schien sie ebenfalls anzuschauen oder besser: durch sie hindurchzuschauen. Die dunklen Augen wirkten abwesend und blickten auf einen Punkt hinter der Kamera. Das blasse, runde Gesicht fand seine Entsprechung in dem verschwommenen Zifferblatt im Hintergrund. Fünfundzwanzig Minuten nach zehn. Es war ungewöhnlich, dass jemand so dunkle Augen und so helles Haar hatte. Das Haar, eine seidige Wolke, musste die Mutter zur Verzweiflung gebracht haben. Das Kleid des Mädchens hatte unzählige Knöpfe und der hohe Kragen schmiegte sich eng um den schlanken Hals. Um die Stiefel anzuziehen, muss sie den halben Morgen gebraucht haben, dachte Midge. Sie waren im Zickzack vom Spann bis weit das Schienbein hinauf geschnürt. Midge konnte sich vorstellen, was das jedes Mal bedeutet hatte …


  »Was hat sie da im Schoß?«, fragte George. Es war nicht das erste Mal, dass er die Frage stellte, und nicht das erste Mal, dass er dieses Gespräch führte, aber er wollte, dass sein Vater bessere Laune bekam, damit er die Sache mit dem Baumhaus noch einmal gefahrlos zur Sprache bringen konnte.


  »Keine Ahnung«, sagte sein Vater. »Sieht aus wie eine Rassel oder so etwas. Obwohl sie dafür schon etwas zu alt war. Es können auch Glöckchen gewesen sein, die kleinen, runden Dinger. Sie hat hier gewohnt, sie ist in diesem Haus hier aufgewachsen.«


  »Und war plemplem«, bemerkte Katie unverblümt.


  »Herzlichen Dank, Katie – es ist doch immer wieder gut, die fundierte Meinung eines Experten zu hören. Sicher, sie hatte … Probleme.«


  »Aber sie ist so hübsch. Ich mag vor allem ihre Haare. Sie sieht nicht so aus, als sei sie … na ja, verrückt oder krank oder so. Wie hieß sie?«


  Onkel Brians Augen leuchteten. »Sie hatte einen schönen Namen – Celandine. Für die damalige Zeit recht ungewöhnlich, meine ich. Ihre Familie war ziemlich betucht, da wäre alles, was weniger exotisch war als der Name einer Rose oder einer Lilie schon nicht ganz standesgemäß gewesen. Und eine Celandine ist nicht mal eine Gartenblume, sie wächst eher im Wald. Ich mag den Namen aber. Celandine. Klingt gut.«


  »Was war los mit ihr?« George wollte seinen Vater zum Weiterreden ermuntern, er sollte sich aus seiner schlechten Laune herauserzählen.


  »Sie hörte Stimmen – hatte Halluzinationen. Sie sah und hörte Dinge, die es nicht gibt.«


  »Was …?« Midge hatte das Gefühl, als wolle ihre Zunge ihr nicht mehr gehorchen. Sie versuchte es noch einmal: »Was für Dinge zum Beispiel?«


  »Nun ja … sagen wir mal … Elfen. Ein besseres Wort fällt mir dafür nicht ein.«


  15. Kapitel


  Die Stimmen der Ratsherren unten auf dem Platz mischten sich mit dem Summen der Sommerinsekten ringsum und Marten junior ließ den schmerzenden Kopf hängen. Hoch oben zwischen den dürren, blattlosen Ästen des Trommelbaums gab es keinen Schutz vor der sengenden Sonne und kein Entkommen vor dem dumpfen Pochen in seinen Schläfen. Ihm war ganz übel vor Sorge und schwindelig von dem langen Warten in der Hitze. Elend hockte er auf seinem Trommelast und drückte die polierten Schlägel, die so heiß waren, dass er sie kaum halten konnte, an das weiche Leder seiner Weste.


  Nachdem er das Weidentor des Ostwald-Tunnels hinter dem Gorji-Mädchen geschlossen hatte, hatte sich Marten junior voller Angst auf den Rückweg durch den feuchtschwülen Wald gemacht. Die Hauptwege hatte er gemieden und trotzdem war er ständig darauf gefasst gewesen, von Scurl überrascht zu werden. Er war allein und voller Furcht zwischen den hoch aufragenden Bäumen hindurchgeschlichen, aus denen jederzeit ein Pfeil fliegen konnte, und bis er die relative Sicherheit der Ratslichtung erreichte, hatte der Angstschweiß ihm die Kleider an den Leib geklebt. In seiner Verzweiflung dachte er daran, sich vor Maglin niederzuwerfen, alles zu erzählen und um Schutz zu bitten – doch weshalb sollte der gefürchtete General gegen seinen eigenen Kapitän Partei für den kleinen Klopfspecht ergreifen? Und Scurls Spießgesellen würden alles bestätigen, was ihr Anführer sagte, das stand fest. Jammern brachte nichts, es würde die Sache nur noch schlimmer machen, wenn es überhaupt noch schlimmer ging.


  Schließlich hatte er Aken aufgesucht und lediglich berichtet, dass die Riesin den Wald verlassen habe. Seine anderen Sorgen behielt er für sich; von dem, was am Bach passiert war, sagte er nichts. Aken, der mit seinen Gedanken woanders war, hatte ihn kaum angeschaut und nach Hause geschickt. Marten junior hatte daraufhin eine schlaflose Nacht verbracht in ständiger Angst vor Scurl, der fraglos kommen und ihn erdrosseln würde, sobald er ein Auge zutat.


  Und jetzt war er vergessen worden. Schon stundenlang saß er auf seinem Ast, wartete mit gesenktem Kopf auf Befehle und röstete in der unbarmherzigen Sonne langsam vor sich hin. Die Stimmen der Ältesten und der Stammesführer hoben und senkten sich endlos. Eigentlich sollte es eine nicht öffentliche Ratssitzung sein, doch nur wenige hielt es zu Hause, und gegen Mittag waren noch mehr Verschiedenartige auf der Lichtung erschienen. Anfangs hatten sie sich noch respektvoll das endlose Hin und Her ihrer Anführer angehört, doch mit der Zeit, als klar wurde, in welch misslicher Lage sie sich befanden, mischten sie sich ein und diskutierten mit. Die Fischer und Bauern kamen mit ihren Frauen und Kindern von den Feldern und bald waren alle, bis auf die Troggel und Tinkler, unter dem Trommelbaum versammelt. Nicht die Schlägel hatten sie zusammengerufen, sondern Gerüchte einer bevorstehenden Katastrophe. Die Gorji kommen. Die Gorji kommen. Wann genau, wusste niemand, doch es würde bald sein. Die Stimmen wurden lauter. Marten junior hörte die von Maglin heraus, der zur Ordnung rief.


  Er legte den Kopf auf den Unterarm und schaute hinunter auf die Menge. Er sah Todd und Spindra, die in der Nacht von der Gorji-Ansiedlung zurückgekommen waren und deren Meinung, was die Lebens- und Denkweise der Gorji betraf, nun sehr gefragt war. Bei der Nachricht von Lumsts Tod – ermordet von einem Gorji-Felix – war vielen vor Entsetzen der Unterkiefer heruntergeklappt, obwohl die meisten gar nicht wussten, wer Lumst war. Er sah seinen Vater mit Petan diskutieren. Sie stritten nicht, dennoch war sein Vater rot im Gesicht und tippte mit dem Finger der rechten Hand ständig in die Handfläche der linken, um seine Argumente zu bekräftigen. Dann sah Marten junior Scurl.


  Der Ickri-Kapitän war allein am Rand der Lichtung aufgetaucht und bahnte sich nun einen Weg durch die Menge. Er schaute auf und ihre Blicke trafen sich. Er blieb einen Augenblick stehen, fixierte ihn ausdruckslos und behielt ihn weiter im Blick, als er sich ohne Hektik durch die unruhigen Waldbewohner schob.


  Marten junior spürte, wie sein Nacken kalt wurde, eiskalt, trotz der sengenden Hitze, und war sicher, dass Scurl mit ihm abrechnen würde, hier und jetzt. Er würde ihn erschießen, einen gefederten Pfeil mitten durch sein Herz jagen, vor allen anderen – und es würde keine Rolle spielen, ob Maglin es mitbekam oder nicht. Keuchend drückte er sich an den heißen, trockenen Stamm des toten Baumes.


  Scurl war neben seinem Vater und Petan stehen geblieben. Die beiden alten Männer waren immer noch ins Gespräch vertieft. Scurl schaute den alternden Pfeilmacher an, dann wieder hinauf zu Marten junior. Er hob die dichten schwarzen Augenbrauen und fuhr sich mit einem grausamen Lächeln langsam mit dem Finger über die Kehle. Was hatte das zu bedeuten? Was hatte er vor? Marten junior schlang einen Arm um den Baumstamm und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Vor seinen Augen verschwamm alles. Es war so heiß. Der Schweiß rann ihm in die Augen und er konnte nicht mehr richtig sehen.


  Scurl, der hinter Marten stand, hob die Hand und ließ sie auf die Schulter des Pfeilmachers fallen. Marten junior sah, wie sein Vater sich erschrocken umdrehte, doch Scurl flüsterte ihm rasch etwas ins Ohr. Dann zeigte er hinauf zum Trommelbaum, die weißen Zähne in einem wölfischen Grinsen entblößt. Sein Vater schaute zu ihm herauf, lächelte ihn an und begann zu lachen. Petan beugte sich mit einer Hand hinter dem Ohr fragend herüber. Scurl sagte etwas zu ihm, Petan schaute ebenfalls zum Trommelbaum hinauf und begann gleichfalls zu lachen. Was – was sollte das? Scurl hatte seinem Vater den Arm um die Schultern gelegt, als seien sie beste Freunde. Die Männer standen da wie drei alte Freunde, die über einen Scherz lachten. Sie winkten ihm zu. Dann schienen die lachenden Gesichter, drei lachende Gesichter, die aussahen wie Rübenlaternen, mit dem Lärm der Menge aufzusteigen, wurden über den Lärm der dunkler werdenden Körper hinausgehoben und verloren sich schließlich im schwarzen Raum. Ha, ha, ha!


  Die Flügel des Klopfspechts mussten sich instinktiv ausgebreitet haben, denn sein kraftloser Körper schwebte in Spiralen mitten hinein in die laut diskutierende Menge. Er landete, mehr oder weniger unverletzt, zu Füßen von Glim, dem Bogenschützen. Glims Frau Zelma stieß einen leisen Schrei aus, kniete sich dann aber rasch neben die zusammengekrümmte Gestalt. »Es ist Marten junior«, sagte sie zu ihrem Mann. Der Bogenschütze bückte sich. »Er ist bewusstlos. Kommt wahrscheinlich von der Hitze. Wir bringen ihn besser in den Schatten.«


  Die Stammesmitglieder in der direkten Umgebung des Trommelbaums waren erschrocken zurückgewichen. Der Vorfall hatte sie kurzfristig zum Schweigen gebracht, doch als sie sahen, dass Marten junior sich schon wieder regte und stöhnte, als Glim ihn aufrichtete, gingen sie nach und nach wieder zu dringlicheren Angelegenheiten über. Pfeilmacher Marten und Petan, die den jungen Klopfspecht hatten fallen sehen, drängelten sich voller Angst durch die Menge und halfen Glim und Zelma, den benommenen Marten junior in den Schatten zu tragen. Wie durch ein Wunder hatte er seine Schlägel immer noch in der Hand. Sie lehnten ihn an den kühlen Stamm eines alten Bergahorns und Zelma schickte ihren Mann Wasser holen.


  »Das wird schon wieder«, sagte sie zu dem alten Marten, als sie den sorgenvollen Ausdruck auf seinem runzligen Gesicht sah. »Er war zu lang in der Sonne und das ohne Mütze auf seinen Locken. Das ist keine Kleinigkeit, von Sonnenaufgang bis Mittag in dem Baum zu hocken.«


  »Da hast du recht«, bestätigte Petan mit Nachdruck. Solche Pflichten waren ihm nur allzu gut in Erinnerung. »Wie geht’s, Kleiner?«


  Marten junior hatte eine hellgelbe Farbe angenommen und sah nicht besonders gut aus, aber er stöhnte und meinte: »Schon besser.«


  Glim kam mit einer Schale voll Wasser zurück und der alte Marten ließ sich steif auf ein Knie nieder und gab seinem Sohn zu trinken. Nachdem der Junge ein paar Schluck genommen hatte, tauchte der Pfeilmacher den Finger in die Holzschale und benetzte die Stirn seines Sohnes mit kühlendem Wasser.


  »Mach so was nie mehr«, sagte er leise. »Ich hab mich zu Tode erschrocken.«


  Marten junior war inzwischen wieder bei vollem Bewusstsein und die Erinnerung an das, was geschehen war, kam zurück. Er schaute seinem Vater über die Schulter und suchte voller Angst nach Scurl, doch der Ickri-Kapitän war nirgendwo zu sehen. »Scurl …«, flüsterte er und fasste seinen Vater am Ärmel, »er ist hinter mir her … er … ist sich mit dem Finger über die Kehle gefahren … er will … mich umbringen.«


  »Scurl? Nein, nein«, sagte der alte Marten. »Bleib ganz ruhig. Du bist ja noch ganz durchnander. Scurl will dir doch nichts tun. Er hat mit mir und dem alten Petan ein Späßchen gemacht, mehr nicht. Es war wirklich nur ein Scherz.«


  »Aber es stimmt, Vater. Er hat versucht, die Riesin umzubringen … dann war plötzlich die alte Maven da … Tulgi ist tot …«


  »Schsch, Junge … niemand ist tot außer ’nem Troggel. Du bist noch durchnander.«


  »Lasst ihm seine Ruhe«, meinte Zelma, »die braucht er jetzt. Mach die Augen zu, Marten junior, und entspann dich. Kommt, Petan, Marten, lasst den Jungen allein. Wir schaun bald wieder nach ihm. Aber er erholt sich besser, wenn wir nicht um ihn rumglucken. Ruh dich jetzt aus.«


  Marten junior schloss gehorsam die Augen. Nichts hätte er lieber getan, als friedlich unter dem Baum zu schlafen, doch als die anderen sich leise zurückzogen, murmelte er immer noch: »Nein, es stimmt aber, es stimmt aber«, vor sich hin.


  Maglin musste feststellen, dass es fast unmöglich war, irgendeine Art von Ordnung aufrechtzuerhalten. Alle Versuche, eine vernünftige Diskussion zu führen, waren fehlgeschlagen, und nachdem klar war, dass die Ältesten und die Stammesführer keine sofort greifenden Pläne oder Lösungen hatten, was die bevorstehende Ankunft der ihren Lebensraum zerstörenden Gorji anbelangte, wurde es noch schwieriger, die Sache unter Kontrolle zu bringen. Ba-betts war den ganzen Morgen nicht aus ihrer Königlichen Gondel gekommen – nicht dass Maglin Wert auf ihre Anwesenheit gelegt hätte. Seine eigenen Bogenschützen waren, der Himmel weiß, wo, und die, die er weiter hinten sah – Benzo und Genossen –, waren eher darauf bedacht, ihre eigene Meinung kundzutun, als dafür zu sorgen, dass der Tumult sich legte. Scurl war nirgends zu sehen.


  Nur der treue Aken war an seiner Seite, um ihn zu unterstützen. Zusammen mischten sie sich unter die verwirrten Waldbewohner, trennten diejenigen, die kurz vor einer Schlägerei standen, und forderten alle miteinander auf, nach Hause zu gehen. Falls je eine Chance bestanden hatte, dass diese Aufforderung befolgt wurde, machte die nächste Schreckensmeldung sie umgehend zunichte. Noch ein Toter – Tulgi war umgebracht worden!


  Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer: Tulgi war umgebracht worden. Gestern, von der alten Hexe! Sie hatte ihn mit Flüchen zu Tode gebracht, mit dem bösen Blick, mit vergifteten Pfeilen. Der Lärm schwoll an. Was war nur los mit ihrer Welt? Sie verstanden es nicht.


  Maglin schaute hinüber zum Trommelbaum. Wo war bloß dieser verknorkste Klopfspecht abgeblieben? Er sah kurz Petans weißen Kopf in der Menge und hielt darauf zu.


  Als sie von Tulgis Tod hörten, erinnerten sich der alte Marten und Petan sofort wieder an das, was Marten junior gesagt hatte. Vielleicht war er nach seinem Sturz doch nicht so durcheinander gewesen. Sie drängelten sich zum Rand der Lichtung durch und liefen zu dem Bergahorn. Marten junior war nicht mehr da.


  Er war verschwunden und am Fuß des Baumes lagen, ordentlich nebeneinander, seine Schlägel. Obendrauf lag die braune Klopfspecht-Mütze, sauber zusammengerollt. Die beiden alten Ickri betrachteten verwundert das traurige Arrangement. Der Klopfspecht hatte seinen Posten verlassen.


  Maglin hatte den Baum inzwischen auch erreicht und schaute hinunter auf die Schlägel und die Mütze. »Wo ist er?«, fragte er barsch. Keine Antwort. Er packte Petan bei den Schultern. »Kannst du noch trommeln?« Petan riss erschrocken die Augen auf, nickte aber stumm. »Dann sieh zu, dass du deinen Hintern auf den Trommelast kriegst, und trommle um Ruhe. Und du –«, damit wandte er sich an den alten Marten, »bringst den Jungen wieder her. Wie, ist mir egal. Beweg dich. Bewegt euch, bevor ich eure hirnlosen Köpfe als Schlägel benutze.« Maglin war in Fahrt. Er würde Ordnung in diesen pöbelnden Haufen bringen, und wenn er sich jeden einzeln vorknöpfen musste – was er in seiner derzeitigen Stimmung am liebsten getan hätte.


  Der Ickri-General stürmte zum Peitschenstein in der Mitte der Lichtung, wobei er sich wütend diejenigen seiner Schützen schnappte, die er im Vorbeigehen erwischte. Schwer atmend blieb er neben dem Stein stehen und wartete.


  Der alte Petan schaffte den untersten Ast des Trommelbaums beim vierten Anlauf, angespornt von den Rufen der Umstehenden, die seine Bemühungen beobachteten, und von der Angst vor dem, was Maglin mit ihm anstellen würde, falls er versagte. Er kletterte auf den Trommelast, setzte die Mütze auf und nahm die Schlägel in die Hand. Sie fühlten sich schwerer an, als er in Erinnerung hatte. Er trommelte um Ruhe. Die trockenen Schläge flogen hoch und hart über die Lichtung und die Menge verstummte aus reiner Gewohnheit. Die Nerven lagen blank und die Macht der Schlägel allein hätte sicher nur eine vorübergehende Wirkung gehabt, aber der kurze Moment der Stille genügte Maglin. Er öffnete den Mund und brüllte: »Ruhe! RUHE, IHR HIRNLOSEN IDIOTEN!«


  Alles wandte sich erschrocken dem Peitschenstein zu und starrte Maglin mit offenem Mund an – Maglin, von dem man zwar wusste, dass er laut werden konnte, wenn er aufgebracht war, der jedoch noch nie auch nur annähernd so laut geworden war wie jetzt. Es war oberstes Gesetz im Wald, dass alles möglichst leise vonstatten ging – Schreien und Brüllen waren ein höchst gefährlicher Zeitvertreib –, und so machte man sich selbst in der größten Wut in relativ gedämpftem Ton Luft. Doch nun stieg Maglins Stimme bis hinauf in die höchsten Wipfel und war wahrscheinlich noch unten im Tal zu hören.


  Nachdem er ihre Aufmerksamkeit endlich hatte, machte er sie einzeln und gemeinschaftlich fertig. »Hörst du mir auch zu?«, rief er. »Und du? Und du?« Und wies dabei mit seinem dicken Zeigefinger hierhin und dorthin. »Und du? Hörst du mir endlich zu? Ha? Oder muss ich euch alle an den Füßen aufhängen, bevor ihr Notiz von mir nehmt? Ha! Macht das Maul auf! Obwohl – dem Ersten, der es wagt, reiße ich die Zunge heraus. Bei Elissa!«


  Und wie um das Gesagte noch zu unterstreichen, verließ Maglin seinen Platz am Peitschenstein, packte seinen Speer mit beiden Händen und ging auf die Menge zu. »Stehen bleiben!«, brüllte er, als alle zurückwichen. »Bleibt stehen, bis ich euch erlaube, euch zu rühren! Jawohl! Und das ist in Zukunft die Parole: Stehen bleiben! Stehen bleiben, bis ich sage ›Rührt euch!‹. Und wenn ich es sage, dann rührt ihr euch auch!« Maglin marschierte dicht vor der eingeschüchterten Menge auf und ab, drohte jedem in Reichweite mit seinem rasiermesserscharfen Speer, oder ging so dicht an die Umstehenden heran, als wollte er ihnen die Nase abbeißen. »Wenn ich etwas sage – und sobald ich etwas sage, dann tut ihr, was ich sage. Und nicht vorher.« Als er zu den drei Ältesten kam, blieb er stehen. »Und ihr«, wandte er sich an alle drei, »was glaubt ihr, wer das letzte Wort haben sollte?«


  Ardel räusperte sich. »Nun ja, natürlich Ba-betts, als Königin … obwohl unsere Gesetze ja über allem stehen … und äh, natürlich, wir als Ältestenrat …«


  »Idiot!«, brüllte Maglin. »Bist du taub? Ich habe von jetzt an das letzte Wort. Ich, Maglin! Für mich steht nämlich fest, dass ihr nichts Vernünftiges zu sagen habt und es nicht lohnt, euch zuzuhören. Ich werde in sämtlichen strittigen Fragen das letzte Wort haben und ich werde entscheiden, was wir in der Gorji-Sache tun. Ich werde uns von hier wegführen oder befehlen, dass wir bleiben, je nachdem, wie ich es für richtig halte. Warum? Ich will’s euch sagen. Weil mir klar geworden ist, dass kein anderer es kann, deshalb. Kein anderer kann’s. Und wenn einer von euch anderer Meinung ist, dann soll er vortreten und wir klären das.« Da offensichtlich keiner die Herausforderung annehmen wollte, fuhr Maglin fort: »Gut, gut. Dann sage ich jetzt: Geht alle nach Hause, alle, und wartet dort. Wartet dort, bis ich etwas anderes sage. Geht jetzt!«


  Die versammelten Waldbewohner brauchten keine weitere Aufforderung. Sie gingen. Denn dies war Gesetz, dahinter war Feuer. Dies bedeutete Macht haben und das Sagen, und falls irgendeiner von ihnen auch nur den geringsten Zweifel gehabt hätte, wem gegenüber sie zur Rechenschaft verpflichtet waren und weshalb, hatte Maglin diese Zweifel ausgeräumt. Und nachdem ihnen gesagt worden war, wo es langging, waren sie froh, still und leise in ihre jeweiligen Behausungen gehen zu können – um dort die durcheinandergeschüttelten Reste ihres Verstandes zu sortieren. Maglin war das Gesetz, und solange Maglin dastand und zusah, würde dieses Gesetz befolgt werden. So viel hatten sie verstanden.


  Marten junior zögerte auf seiner hektischen Flucht durch die Bäume, als er das Trommeln der Schlägel hörte – seiner Schlägel, der in harter Arbeit erworbenen Symbole seiner Position, die nun zurückgekehrt waren in die Hände seines alten Meisters. Er hatte seinen Posten verlassen, der in letzter Zeit sein ganzer Stolz und seine Freude gewesen war, und war nun auf der Flucht, lief davon, ohne zu wissen, wohin.


  Er hielt einen Augenblick inne, presste die Hände an die Schläfen und versuchte nachzudenken. Er hatte nichts Falsches getan. Maglin hatte einen Befehl erteilt – das Gorji-Kind zum Tunnel zu bringen – und er hatte gehorcht. Doch Scurl, der sich offenbar keinen Deut um Maglins Wünsche scherte, hätte das Kind umgebracht und trachtete ihm, Marten junior, der Zeuge des Mordversuchs gewesen war, nun nach dem Leben. Scurl hatte sich außerhalb der Gesetze gestellt, darauf lief alles hinaus. Er, Marten junior, konnte nicht im Wald bleiben und darauf hoffen zu überleben. »Für dich hat das letzte Stündlein bald geschlagen.« Das war ein Versprechen, klar und schnörkellos, in aller Ruhe gegeben. Dagegen gab es nicht das Geringste zu sagen.


  Wieder ergriff ihn Panik und trieb ihn vorwärts. Von der Hitze und seinem Sturz vom Trommelast glaubte er, sein Kopf wolle zerspringen. Er würde … er würde … Verrückte Gedanken vom Verlassen des Waldes schossen ihm durch den Kopf, als er den Schieferabhang des unteren Ostwaldes hinunterschlitterte. Er würde rennen, wie ein Reh durch die Gorji-Sümpfe zum Fernwald rennen und in Zukunft dort leben. Lieber wollte er es mit Reineks und Dachsen aufnehmen, als Scurl noch einmal über den Weg zu laufen. Er würde sich den Riesen ausliefern und am Spieß braten lassen – lieber das, als schweißgebadet mit einer kalten Hand an der Kehle aufzuwachen. Er würde eine Zuflucht finden. Irgendwo.


  Keuchend und schluchzend lehnte er sich an den Stamm eines Schösslings, als sich der grellblaue Himmel über ihm zu drehen begann. Es gab keinen Ort, wohin er sich flüchten konnte. Er schlang die Arme um den jungen Baum und presste die heiße Wange an die kühle grüne Rinde. Durch halb geschlossene Lider schaute er über die steilen Hänge aus Schiefergestein zum Eingang einer Tinklerhöhle. Die Tinklerhöhle, vor der er Henty zum ersten Mal gesehen hatte …


  Henty … Er stieß sich von dem Baum ab und wankte den Abhang hinauf, stolperte vorwärts und seine Fingerspitzen berührten den heißen, glatten Schiefer. Henty … Er stolperte und rutschte auf dem glatten Boden und es schien, als falle er mit jedem Schritt, den er vorwärtsmachte, wieder einen Meter zurück. Salzige Schweißtropfen liefen ihm übers Gesicht und in die Augen, als er sich schließlich aus der sengenden Sonne ins Dämmerlicht des Höhleneingangs schleppte. Er blieb stehen, um Atem zu schöpfen. Henty … Die Wände waren kühl und es roch leicht nach … Lavendel. Er kroch den Gang entlang, dabei hörte er sein eigenes Atmen, das in der Stille der Höhle umso lauter klang. Noch ein Stück weiter, weiter hinein in die Dunkelheit, nur ein kleines Stück weiter – weg vom Wald. Er leckte das Salz von seinen Lippen. Nur ein kleines Stück weiter, hinein in die kühle Dunkelheit, zu Henty und einem sicheren Ort und dem süßen Duft von … Lavendel.


  16. Kapitel


  Sein heftiger Ausbruch hatte Maglin erschöpft. Er fühlte sich alt und verbraucht, auch wenn ihm das niemand angesehen hätte. Er stand beim Peitschenstein, hager, aufrecht und eindrucksvoll, und schaute finster den letzten Waldbewohnern nach, bis alle die Ratslichtung verlassen hatten und nach Hause gegangen waren, wie er es befohlen hatte. Erst dann erlaubte er sich, seinen müden Arm auf den Stein zu stützen und den grauen Kopf zu senken. Ach, er war schon zu alt für solche Spielchen. Noch ein paar Jahreszeiten und er würde sich lächerlich machen.


  Maglin.


  Es war das weiße Pferd. Wie ein Geist aus dem Nichts war es aufgetaucht. Gönnte man ihm denn keine Pause?


  »Geh wieder auf deine Weide, Pegs. Lass mich in Frieden.«


  Wir müssen reden.


  »Reden? Du hast in letzter Zeit so viel gesagt, dass ich zu reden habe, bis die Blätter fallen. Geh.«


  Wir müssen reden.


  Maglin holte tief Luft. Hatte er sich nicht klar genug ausgedrückt? Musste er noch einmal von vorn anfangen? Wütend richtete er sich auf und drehte sich zu dem geflügelten Tier um. Die dunkelbraunen Augen schauten ihn, ohne zu blinzeln, an und etwas in diesem weisen Gesicht dämpfte die Flut von Flüchen, die in ihm aufstieg. Entnervt atmete er wieder aus.


  »Dann komm mit und rede, wenn es sein muss. Ich geh die Grenzen ab.« Mit schnellen Schritten entfernte er sich von dem Peitschenstein in dem Wissen, dass es dem verletzten Tier schwerfallen würde mitzuhalten. Doch nach ein paar Metern blieb er stehen und drehte sich um. Das Pferd hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Maglin seufzte und gab sich geschlagen. Langsam ging er zum Stein zurück. Er streckte die Hand aus und fuhr dem Tier immer noch halb wütend in die Mähne. »Ach Pegs. Pegspegspegs. Ich will verknorkst sein, wenn ich weiß, was dieser Tag noch bringt. Was sollen wir tun?«


  Was würdest du tun?


  Sie verließen die Lichtung Richtung Westwald.


  »Was ich tun würde? Alle Gorji anzünden und in Frieden hier weiterleben. Oder eine neue Bleibe suchen. Aber alles Land gehört den Gorji.«


  Nicht alles Land.


  »So?« Maglins Ton klang bitter. »Kennst du welches, das ihnen nicht gehört?«


  Wir sind Umherziehende, Maglin. Das waren wir immer. Über die Jahrhunderte hinweg sind unsere Vorväter umhergezogen und das könnten wir auch wieder tun, obwohl es im Augenblick so scheint, als wüssten wir nicht, welchen Weg wir einschlagen sollen. Was weißt du über den Prüfstein?


  Maglin geriet aus dem Takt. »Die Murmel der Königin?«, fragte er vorsichtig. »Das ist nichts weiter als ein … roter Steinbrocken. Ich weiß nichts darüber.«


  Da bin ich anderer Meinung. Ich glaube, du hast schon etwas von dem gesehen, was sie vermag.


  Die ganze Unterhaltung war Maglin nicht mehr geheuer. »Was hab ich gesehen?«, fragte er argwöhnisch. »Und was geht dich das an? Was weißt du davon?«


  Ich weiß vieles. Und für dich ist es Zeit, dass du etwas mehr weißt als bisher. Zum Beispiel dies, Maglin: Ich bin aus einem bestimmten Grund hier. Ich wurde aus einem bestimmten Grund geboren. Zu gegebener Zeit wirst du das verstehen. Aber sag – würdest du deine Leute nicht retten, wenn es in deiner Macht stünde? Ich sage, du würdest es tun, denn du hast das Herz auf dem rechten Fleck und du glaubst an das Gute – wenn du es nur vor dir selber zugeben könntest. Ich werde dir den Weg weisen, aber du musst mir folgen.


  Maglin war wie vor den Kopf geschlagen und er hob wieder die Stimme. »Ich? Dir folgen? Du willst mir den Weg zeigen? Ein Naiad-Pferd?«


  Ich bin Ickri.


  »Ickri! Du stammst aus Spindras Herde.«


  Und doch bin ich Ickri. Aber das spielt keine Rolle, alle Stämme sind gleich. Die Verschiedenartigen sind untereinander alle gleich. Wir sind Umherziehende, Maglin, und wir werden weiterziehen, weit weg von hier, sobald der Prüfstein seine Macht zurückerlangt hat. Denn das ist der Zweck meines Hierseins, Maglin, das Zerbrochene wieder heil zu machen, dem Prüfstein seine Macht zurückzugeben und ihn in die Hände seines rechtmäßigen Erben zu legen.


  Maglin schnaubte. »Was für versponnenes Zeug redest du da? Du hörst dich an wie die verrückte alte Hexe. Ich sitz hier in der Falle der Gorji, bin geplagt von Sorgen innerhalb und außerhalb des Waldes und du, Pferd, kommst daher und erzählst mir was von Zaubersteinen und wirren Wanderungen. Das sind Märchen, Pegs, Geschichten, die alte Narren unwissenden Kindern erzählen. Welche Kraft, welche Zauberkunst steckt in der Kugel? Und wer ist der rechtmäßige Besitzer? Sie gehört der Königin!«


  Das stimmt nicht. Sie ist für jemanden bestimmt, der jünger ist und schöner als sie. Und was die Macht des Prüfsteins betrifft – er ist der Leitstern der Verschiedenartigen und in den Händen seines Erben wird er uns dahin führen, wohin es uns bestimmt ist zu gehen. Und das sind Tatsachen, keine Märchen, Maglin. Aber es sind auch Glaubenssachen und ich an deiner Stelle würde meinen Glauben daran stärken. Du hast etwas von dieser Kraft gesehen, ein klein wenig, ich weiß das. Glaub noch ein wenig mehr und sei mein Verbündeter. Ich wurde geheißen, dich darum zu bitten.


  »Du wurdest geheißen? Was willst du von mir?


  Dass du mir zuhörst.


  Sie hatten den Rand der Lichtung erreicht und schauten durch die Lücken im Blattwerk auf die weitläufigen Feuchtwiesen unter ihnen. Maglin hatte das Gefühl, den Überblick verloren zu haben. Er war der eigentliche Anführer der Verschiedenartigen und hatte mit strenger Hand durchgegriffen, weil er es für nötig hielt. Sein Vorgehen hatte seinen Zweck erfüllt, und dass die Waldbewohner noch am Leben waren, lag zum Teil an seiner Stärke. Jetzt kamen die Gorji. Nie waren eine strenge Hand und ein klarer Verstand wichtiger gewesen als in diesem Moment. Doch an diesem Tag hatte er das Gefühl, weder mit dem einen noch mit dem anderen dienen zu können. Noch hatte er die Menge in der Hand, er hatte geblufft und sie eingeschüchtert, doch er bezweifelte, dass er es lange so weitertreiben konnte. Bald würden Panik und Gesetzlosigkeit ausbrechen und er fürchtete, dass er dies nicht würde verhindern können. Seit gestern hatte es zwei Tote gegeben – wie viele würden es morgen sein? Und da tauchte dieses geflügelte Pferd auf, das aus einer anderen Zeit zu kommen schien, mit schrulligen Worten und verqueren Andeutungen, in die er sein Vertrauen setzen sollte.


  Doch die Welt stand nicht still und er musste sich mit ihr drehen – auch wenn es gegen den Uhrzeigersinn war. Ärgerlich grummelte er: »Dann sag, was du zu sagen hast. Aber ich hab keine Zeit für Hokuspokus, Pferd. Keine Zeit und keine Geduld. Ich glaub an das, was ich sehe, und der Rest ist mir egal.«


  Aber mich siehst du doch?


  »Und ob.«


  Und was bin ich deiner Meinung nach? Bin ich nur einer aus Spindras Herde – ein Pferd? Sag mir, was du siehst.


  »Was ich sehe? Ich sehe ein aufdringliches Geschöpf. Ein Pferd, was sonst?« Maglin schaute Pegs an, seufzte tief, hakte die Daumen in seinen Gürtel und ließ den letzten Rest seines Zorns verrauchen. »Ich geb’s auf. Ich sehe ein wundersames Ding. Ich sehe etwas, das ich noch nie zuvor gesehen hab – und ich sehe, worauf du hinauswillst. Rede, Pegs, ich hör dir zu.«


  Ein guter Anfang. Zuerst musst du einsehen, dass wir nicht wie die Gorji mit der Erde unter unseren Füßen verwurzelt sind. Und wir gehören nicht hierher. Wir sind nicht von dieser Welt, Maglin. Wir stammen von den großen umherziehenden Stämmen von Elissa ab. Wir haben unsere Wurzeln im Wind. Und wie der Wind gehen wir, wohin wir wollen, sogar von einer Zeit in die andere. Wir können viele Gestalten annehmen, können Ickri sein oder Naiad oder auch Hasen oder Dohlen – selbst Pferde können wir sein und geflügelte dazu, wenn es unserem Zweck dient und wir den nötigen Glauben haben. Wir sind keine Gorji. Wir sind Verschiedenartige. Doch wir haben viel von dem vergessen, was wir einmal wussten, weil wir schon so lange hier sind. Wir haben unseren Glauben verloren und unsere Art zu leben. Und somit haben wir vergessen, wer wir sind. Wir müssen unseren Glauben wiederfinden und der Prüfstein ist das Symbol dafür. Ohne den Prüfstein sind wir verloren.


  Dieser Brocken war zu groß für Maglin, um ihn auf einmal hinunterzuschlucken. Doch er ging schweigend neben dem weißen Pferd die vermoosten Pfade unter den Bäumen des Westwaldes entlang, hörte zu … und lernte dabei.


  Vieles müssen wir wissen und vieles muss verborgen bleiben. Fürs Erste musst du nur das eine begreifen: Wenn der Prüfstein seine alten Kräfte wiedererlangt hat und zu seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgekehrt ist, kehrt auch der Glaube zurück. Dann können die Verschiedenartigen fortziehen, weit weg, ungehindert und ohne an weltliche oder überweltliche Bande gebunden zu sein, wenn sie wollen, sogar bis zu den Feldern von Elissa. Glaube ist alles.


  »Aber die Königin hat den Prüfstein doch. Was fehlt denn noch?«


  Ba-betts ist nicht die rechtmäßige Erbin. Und der Prüfstein ist nicht vollständig.


  »Nicht vollständig? Wie meinst du das?«


  Ein Teil davon wurde vor vielen Jahren gestohlen – von einem Gorji-Riesen. Was du kennst, ist nur der Stein. Der Stein ist durchbohrt und befand sich einmal in einer Kugel, in einer Art silbernem Käfig, in dem er sich um eine Achse drehen konnte. Und dieses Teil aus Metall hat der Riese gestohlen. Es muss gefunden werden, wenn die Verschiedenartigen gerettet werden wollen. Denn ohne dieses Teil sind wir dazu verdammt, hier zu schmoren, bis die Gorji irgendwann kommen. Es ist meine Aufgabe, unsere Aufgabe, Maglin, diese Kugel wiederzufinden und so den Prüfstein wieder zusammenzufügen, ihm seine Kraft zurückzugeben.


  Maglin lachte ungläubig. »Dann müssen wir hier eben weiterschmoren. Was verschwendest du deine Worte? Sollen wir zwei nun Riesen jagen? Ein netter Zeitvertreib! Wir verbringen unsre Tage auf der Jagd, was, Pegs? Und machen uns ein schönes Leben.« Maglin lachte wieder. »Und falls wir den Riesen dann tatsächlich finden, der das … Ding gestohlen hat, glaubst du, er gibt es uns zurück? Oder meinst du, er will es vielleicht behalten?«


  Mach dich ruhig über mich lustig, Maglin. Aber hör dir erst an, was ich noch zu sagen habe. Der Gorji-Riese war Celandine.


  »Celandine?« Maglin traute seinen Ohren nicht. »Die aus dem alten Oger-Märchen? Das war doch schon fast vergessen, als ich noch ein kleiner Bub war! Celandine? Hat’s so jemanden denn tatsächlich gegeben?«


  Ja, aber ich glaube, dass sie inzwischen tot ist, denn es war tatsächlich lange, bevor du geboren wurdest, dass sie in diesen Wald kam. Damals war sie ein Kind, ein Gorji-Mädchen, und der letzte Riese, der diesen Ort betreten hat – bis gestern Mittag, als eine wie sie denselben Weg gegangen ist, das Mädchen Midge.


  »Das du hergebracht hast.«


  Ja, das ich hergebracht habe. Und zwar deshalb, weil ich glaube, dass sich der Kreis unserer Geschichte schließen und der Käfig, den Celandine mitgenommen hat, von ihrem Fleisch und Blut zurückgebracht werden könnte.


  »Von ihrem Fleisch und Blut?«


  Jawohl, denn das Mädchen, das du gesehen hast, ist vom selben Stamm wie die, die uns bestohlen hat. Ich kann nicht behaupten, dass ich die Zeit, die sein wird, klar und deutlich vor mir sehe, aber ich bin sicher, dass das Mädchen Midge eine Rolle darin spielt. Ich habe dir gesagt, dass ich aus einem bestimmten Grund geboren wurde, und doch wäre ich ohne sie bereits wieder tot. Sie hat etwas mit meiner Aufgabe zu tun, mit dem Ganzen hier. Ich weiß es.


  »Das mag ja sein. Aber dieses fehlende Teil, dieser gestohlene Teil der Kugel – glaubst du, dass sie ihn hat?«


  Das halte ich für unwahrscheinlich. Doch sie ist unsere erste – und einzige Anlaufstelle auf dem Weg zu ihm. Wir müssen bei ihr beginnen.


  Maglin, den die Geschichte für einen kurzen Augenblick gefesselt hatte, verlor wieder das Interesse. »Das ist doch nichts weiter als eine Legende, Pegs. Wir haben nichts in der Hand. Und selbst wenn wir das Ding je finden sollten – nein, ich kann unsere Existenz nicht an einem so dünnen Ast festmachen. Was wir jetzt brauchen, sind Pläne und Taten, keine Träume.«


  Und wie sehen deine Pläne aus? Welche Taten willst du anordnen? Das Pferd war stehen geblieben und schaute Maglin direkt an.


  Der wurde verlegen und wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er wich Pegs Blick aus und schaute hinauf in die Bäume. Ein Eichhörnchen flitzte aufgeschreckt davon und versteckte sich im dichten Blattwerk.


  Hör auf meine Worte, Maglin. Der Prüfstein besitzt eine große Kraft, größer als Ba-betts oder sonst einer in diesem Wald wissen kann. Der Orbis, dieser fehlende Teil des Prüfsteins, den das Gorji-Mädchen gestohlen hat, wird uns zu allem verhelfen, was wir uns wünschen, und zu mehr – wenn er und die Kugel erst wieder vereint sind. Dann wirst du, Maglin, der du weißt, was es heißt, andere unter deinen Willen zu zwingen, Jäger und Fischer zu beherrschen – du wirst sehen, was es heißt, die Elemente zu bezwingen und den Wind zu beherrschen. Macht, die weit über deine Vorstellung hinausgeht.


  Maglin war noch nicht überzeugt. »Die Elemente sind nicht gefügig wie Fischer und Jäger und ich bezweifle, dass sich der Wind von roten Steinen und Metallverzierungen etwas sagen lässt, egal, wie hübsch sie gemacht sind.«


  In den rechten Händen und mit dem entsprechenden Glauben ist es möglich.


  »Und in wessen Händen, mein Freund, soll der vollständige Stein seine Macht entfalten? Das hast du noch nicht gesagt.«


  Und ich darf es auch nicht. Aber versprich mir eines: Dass du mich mit deiner Erlaubnis und Unterstützung noch einmal zu dem Mädchen gehen und mit ihr sprechen lässt, denn ich weiß, dass wir das, was wir suchen, nur mit ihrer Hilfe finden.


  Maglin lachte kurz und bitter. »Mit meiner Erlaubnis? Du hast meine Erlaubnis nicht eingeholt, als du sie hergebracht hast. Wann hättest du mich jemals um Erlaubnis gefragt?


  Ich bitte jetzt darum – und um dein Vertrauen, deine Hilfe und deinen Glauben.


  Der Ickri-General war schon wieder ungeduldig. »Tu, was du willst. Rede mit ihr, wenn es sein muss, und finde heraus, was du kannst – obwohl ich bezweifle, dass das Mädchen das Ding hat. Du hast meine Erlaubnis und alle Unterstützung, die ich dir geben kann. Was Vertrauen und Glauben betrifft – die kann ich dir nicht so leicht schenken. Interessante Worte, Pegs, aber eben nur Worte. Lass mich jetzt allein, damit ich weiter nachdenken kann. Aber unternimm wenigstens heute noch nichts. Warte bis morgen.« Damit beschleunigte Maglin seine Schritte und ging allein weiter.


  Pegs blieb noch ein paar Augenblicke unschlüssig stehen und überlegte, ob er dem General folgen und ihn weiter bedrängen sollte. Die Sache war schließlich dringend. Aber nein, er hatte genug geredet. Er wandte sich um und ging langsam den Weg zurück.


  Von hoch oben und versteckt zwischen dem dichten Laub einer alten Linde, beobachtete Benzo, wie das Pferd und der General in verschiedene Richtungen davongingen.


  Der Grund seines Hierseins war harmlos – er war auf der Jagd nach Eichhörnchen. Mochten die Gorji-Horden vor den Tunnel-Toren stehen, die Arbeit – in seinem Fall das Herbeischaffen von Lebensmitteln – musste gemacht werden. Und so hatte er sich, nachdem Maglin alle auf der Ratslichtung nach Hause geschickt hatte, auf den Weg in den Westwald gemacht.


  Benzos Jagdmethode war einfach: stillsitzen und warten. Dann kreuzten früher oder später die Unschuldigen und die Unbedachten seinen Weg. Die Strategie erforderte nicht sonderlich viel Energie, war jedoch effektiv genug, um damit durchzukommen, vor allem in den Sommermonaten, wenn es genügend Laub und genügend Beutetiere gab. Er hatte Stimmen gehört und den General und das weiße Pferd den Weg entlangkommen sehen. Laut Maglins Befehl hätte er auf direktem Weg nach Hause gehen müssen – und er hatte keine Lust, sich bei der Nichtbefolgung dieses Befehls erwischen zu lassen. Also kletterte er noch weiter hinauf und wartete, bis das ungleiche Paar vorbei war.


  Maglin und Pegs waren jedoch ganz in der Nähe des Baumes, in dem Benzo sich versteckt hielt, stehen geblieben und er hatte den Rest ihrer Unterhaltung mitgehört.


  Höre auf meine Worte, Maglin. Der Prüfstein besitzt eine große Kraft … größer als … einer in diesem Wald wissen kann. Der Orbis, dieser fehlende Teil des Prüfsteins, den das Gorji-Mädchen gestohlen hat, wird uns zu allem verhelfen, was wir uns wünschen, und zu mehr, wenn er und die Kugel erst wieder vereint sind … (Wie sollte er das verstehen?) Dann wirst du … miterleben, wie man die Elemente gefügig macht und den Wind beherrscht … Macht, die weit über deine Vorstellung hinausgeht.


  Ein leises Rascheln in den Blättern hatte Maglin zwischendurch einmal aufschauen lassen. Ein Eichhörnchen. Benzo hielt den Atem an und der gefährliche Augenblick ging vorüber. Aber was hatte das zu bedeuten mit dem Prüfstein und dem Gorji-Mädchen und Macht … um den Wind gefügig zu machen? Benzo hatte weitergelauscht und war alles, was er gehört hatte, in Gedanken noch einmal durchgegangen. Als Pegs und Maglin längst getrennte Wege gegangen waren, hatte er immer noch versucht, hinter die Bedeutung des Gesagten zu kommen. Seltsame Worte. Seltsam – und möglicherweise wertvoll? Maglin war aber anscheinend nicht sehr beeindruckt gewesen …


  Scurl reagierte auf die Geschichte völlig anders als Maglin. Er packte Benzo an den Schultern und ließ ihn wiederholen, was er gehört hatte, über jede Einzelheit fragte er ihn aus. Aufmerksam, mit gerunzelter Stirn, die dunklen Augen zusammengekniffen, hörte er zu.


  Als schließlich klar war, dass Benzo alles gesagt hatte, woran er sich erinnern konnte, lockerte Scurl seinen Griff, wandte Benzo den Rücken zu und stand lange schweigend da, den Blick durch die Bäume am Rand des Westwaldes auf den roten Abendhimmel gerichtet. Benzo schaute Grissel und Flitsch an, die ebenfalls dabeistanden, doch sie hoben nur die Augenbrauen und zuckten mit den Schultern. Sie warteten, dass Scurl etwas sagte, und beobachteten dabei abschätzend die Krähen, die sich in der Ferne vom Wind faul über die Kiefern tragen ließen und sich vor dem rosa- und purpurfarbenen Himmel deutlich abhoben. Ein frisches Lüftchen blies über die Lichtung, mitten im Hochsommer ein verstohlener Hinweis darauf, dass der Herbst ohne Zweifel kommen würde. Flitsch band seine Lederweste zu.


  »Maglin ist ein Narr«, sagte Scurl schließlich und wandte sich wieder seinen Bogenschützen zu. »Das Pferd sagt die Wahrheit, da bin ich ganz sicher. Warum sollt es nicht die Wahrheit sagen – außer, es ist nicht ganz richtig im Kopf? Das Vieh ist nicht wie wir und auch nicht wie andre Pferde. Es hat was Hexisches. Und was immer das Gorji-Mädchen geklaut hat, es wär’s wert, dass man’s finden würd, weil man mehr von den alten Bräuchen vergessen hat als behalten, das glaub ich nämlich. Die Ickri sind der Beweis dafür. Soviel ich weiß, gibt’s nicht mehr viele Gorjis mit Flügeln. Sie sind nicht wie wir und wir sind nicht wie sie. Ja, das Ding sollt man wohl finden. Und ich denk mal, das wir diejenigen sein sollten, die’s finden.« Scurl wirkte entschlossen und schaute seine Gefährten eindringlich an. »Kommt – wer will uns dran hindern? ›Maglin liegt nichts dran‹, sagt Benzo und die alte Vogelscheuche sieht ohnehin nicht weiter als bis zur eignen Nasenspitze. Warum nicht wir? Wenn wir von hier vertrieben werden solln wie Mäuse vom Korn und den Gorji in die Arme laufen, könnt so ein Hexenstein ganz nützlich sein und sei’s nur, um sich freien Durchgang damit zu erkaufen.« Nachdenklich zupfte Scurl an einem seiner haarigen Ohrläppchen. »Was ich nicht versteh, ist, warum ich noch nix von dem Ding gehört hab und warum’s noch nicht benutzt wurd, wenn’s doch so ’ne Zauberkraft hat und die ganze Zeit hier rumlag. Ich hab noch nien metallenen Krimskrams um die Kugel gesehn, mit der die Königin da immer rumspielt. Vielleicht war’s irgendwo versteckt – aber wie hat’s die Riesin dann in die Finger gekriegt? Bist du ganz sicher, Benzo, dass das Mädchen das Ding gestohlen hat? Erzähl’s mir noch mal.«


  »Sie war’s wirklich«, antwortete Benzo. »Das sagt jedenfalls das Pferd. Ein Metalldingsbums, dieser fehlende Teil des Prüfsteins, den das Gorji-Mädchen gestohlen hat … Er hat ganz deutlich gesprochen, den das Gorji-Mädchen gestohlen hat – ich hab’s genau gehört.«


  Plötzlich fiel Flitsch etwas ein und er meldete sich zu Wort. »Ich glaub, ich hab gesehn, wie sie’s in die Tasche gesteckt hat«, meinte er. »Als sie mit dem Klopfspecht zum Bach gekommen ist. So ’n Metallding. Ich hab’s ganz deutlich geseh’n.«


  »Du hast recht!«, rief Benzo, der sich jetzt auch daran erinnerte. »Ich hab’s auch gesehn – ’n Stück Metall. Sie hat’s bestimmt, Käpten, jawohl, ohne Zweifel bestimmt. Maglin glaubt’s aber nicht. Ich hab gehört, wie er’s gesagt hat.«


  »Dann wissen wir mehr als er«, sagte Scurl, »und sind ihm einen Schritt voraus. Also, Grissel, dann erzähl du uns noch mal, was du von der Gorji-Behausung weißt. Wer, außer dem Mädchen, wohnt noch da?«


  Grissel zögerte. Er war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, was hier gespielt wurde. »Nur noch ein Mann«, sagte er und fügte leise hinzu: »Und ein verdammt verknorkster Felix.«


  »Den Felix kannst du vergessen«, meinte Scurl ärgerlich. »Du hast jetzt deine Kameraden dabei – keine Lumpensammler und Hinkebeine. Ich hab keine Angst, weder vor dem Felix noch vor sonst was auf vier Beinen. Nur ein Mann, sagst du? Ein Mann und ein Gorji-Kind. Und wir sind sechs – mit Dregg und Snerk. Sechs gegen einen Mann und ein Kind. Was sagt ihr jetzt? Wer ist da wohl der Stärkere?«


  Grissels Miene zeigte keine Regung, doch Flitsch und Benzo grinsten von einem Ohr zum anderen.


  17. Kapitel


  Es war die Lampenanzünderin, die Marten junior fand. Er lag auf dem nackten Boden im Hauptgang, nur ein paar Meter vom Höhleneingang entfernt. Als die alte Troggel-Dame den Endtunnel entlangging, schaute sie zufällig zum Eingang und sah die reglose Gestalt, ein dunkles Häufchen vor dem hellen Licht, das von der Außenwelt hereindrang. Sie blinzelte ins Licht und drückte ihr Bündel wachsüberzogener Späne und den Zunder enger an sich. Da war etwas. Was mochte es sein? Etwas von draußen. Massie war die Sache nicht geheuer.


  Sie ging einen Schritt näher heran und noch einen Schritt, bis sie sicher war. Ja, jetzt sah sie es deutlich: Das zusammengesunkene Häuflein hatte Flügel. Sie ging und holte Verstärkung.


  Auf eine niedere Pritsche hatten sie ihn gelegt in einer kleinen Kammer, die kahl war bis auf die flackernde Talgkerze mit Lavendelduft. Im Unterbewusstsein hatte er die starken Hände gespürt, die ihn hochhoben, die grobe, wollene Decke, die sie über ihn legten, und hatte die leisen Stimmen gehört und die Schritte, die sich entfernten. Dann hatte er geschlafen.


  Jetzt war er wach und fühlte sich viel besser. Allerdings wunderte er sich über seine Umgebung. Nicht weit entfernt, hörte er Rumoren, gemurmelte Unterhaltungen zwischen dem Geräusch vieler Füße, als ginge eine ganze Reihe Leute einen Gang entlang. Noch näher bei ihm regte sich jemand und gähnte. »Bist du wach, Klopfspecht?«


  Marten junior zuckte zusammen und setzte sich auf. Am offenen Eingang zu der steinernen Kammer saß eine kleine Gestalt mit dem Rücken zur Wand, die Beine lang ausgestreckt und die Arme vor der Brust verschränkt. Neben ihm lehnte eine Krücke. Vom Korridor draußen drang ein wenig Licht in die Kammer, verschwommene Gesichter lugten neugierig herein und verschwanden rasch wieder, um sich flüsternd in die Schlange der marschierenden Gestalten einzureihen.


  »Ja«, sagte Marten junior schließlich und fuhr sich verwirrt mit den Fingern durch die Locken. »Wach, aber immer noch dösig im Kopf, glaub ich. Wer hat mich hergebracht?«


  »Die Lampenanzünderin hat dich gefunden.« Der Tinkler griff nach der Krücke und hievte sich ächzend auf die Beine. »Und sie ist gleich zu Grabhart gelaufen. Der hätt dich wahrscheinlich gleich wieder rausgeschmissen, aber seine Tochter hat gesagt, sie kennt dich. Du wärst der Klopfspecht, hat sie gesagt und gebettelt, dass er dich hierlässt, bis du selber sagen kannst, was los ist.«


  »Die Tochter von Grabhart?«, flüsterte Marten junior und schaute noch verwirrter drein.


  »Kennst du sie etwa nicht?«, fragte sein Aufpasser. »Ich hoff nur, dass du sie nicht als Lügnerin hinstellst. Das würd ihrem Vater gar nicht gefallen, wenn er feststellt, dass sie die Unwahrheit gesagt hat. Da wär er ganz schön wütend …«


  »Das reicht, Pank.«


  Grabhart, der Stammesführer der Höhlenbewohner, war im Eingang erschienen. Die gedrungene Gestalt trat in die Kammer, warf Pank einen missbilligenden Blick zu, stemmte die Hände auf die Hüften, baute sich so vor Marten junior auf und schaute auf ihn herunter. Das unbewegte Gesicht war farblos, gespenstisch im flackernden Kerzenlicht und voller Falten.


  »Warum bist du hergekommen?« Die tiefe Stimme dröhnte in dem kleinen Raum – eine seltsame Stimme mit einem ganz anderen Tonfall, als man ihn bei den höheren Stämmen hörte.


  »Ich … bin weggelaufen«, antwortete der Klopfspecht. Er stand mühsam auf, da es ihm unangenehm war, von der niederen Pritsche aus mit Grabhart zu reden. Der wartete schweigend auf weitere Erklärungen.


  Marten junior senkte den Kopf. »Ich bin vor Scurl weggelaufen. Er will mich umbringen – das hat er gesagt. Ich … ich hab die Riesin, das Gorji-Mädchen zum Tunnel gebracht, wie Maglin mir aufgetragen hat – und Scurl hat schon dort gewartet. Er wollt uns beide erschießen, weil er glaubt, das Mädchen würd uns noch mehr Gorji auf den Hals hetzen. Dann kam die alte Hexe, die verrückte Maven, und hat Tulgi umgebracht und Scurl gezwungen, mich und das Mädchen gehn zu lassen. Und das Mädchen ist auch gegangen. Aber ich … ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Scurl hat gesagt, er bringt mich um, und das tut er auch, wenn er mich findet. Ich würd ja auch gehn, ich würd sogar den Wald verlassen, wenn ich könnt – aber ich weiß nicht, wo ich hinsoll. Und dann bin ich einfach losgelaufen – und war plötzlich hier. Ich wollt das nicht. Ich war einfach … da.«


  »Und was hast du dir dabei gedacht? Willst du hierbleiben? Bei Troggeln und Tinklern? Die von deinesgleichen verachtet werden?«


  »Ich hab nicht gedacht … ich hab nicht drüber nachgedacht.«


  »Dann denk mal darüber nach. Du als Ickri lädst deine Probleme gefälligst bei euch ab – auf den unschuldigen Häuptern von deinesgleichen. Ich hab nichts mit dir zu schaffen. Wenn ich unter einer langen Reihe von Spitzbuben die Wahl hätt, wem ich Zuflucht gewähre, wär ein Ickri von allen Leuteschinder-Stämmen der Letzte aus der Reihe. Dieser Wald gehörte uns, lang bevor ihr kamt, und jetzt sind wir hier von eurer Gnade abhängig – so stellt ihr es euch in eurer Dummheit zumindest vor. Und du glaubst, du kannst hier angekrochen kommen und um Hilfe bitten? Wer bist du überhaupt?«


  »Marten junior, der Klopfspecht – das war ich zumindest. Nun bin ich niemand mehr.«


  »Niemand. Nun, Meister Niemand, dann nimmst du jetzt deine Probleme und bringst sie dahin zurück, wo sie herkommen. Hier ist für deinesgleichen jedenfalls kein Platz. Schamlos bist du, genau wie dein ganzer Stamm. Ich hoffe, dass du irgendwann Scham empfindest.«


  »Das tu ich – und nicht erst seit heut.«


  »Was? Was soll das heißen? Wie?«


  »Ich war schon oft hier – um in der Nähe … um zuzuhören …«


  »Zuhören? Spionieren, meinst du wohl?«


  »Nein! Das Singen … Ich mag … das Singen.« Marten junior suchte nach Worten, um auszudrücken, was er empfand. »Sie sagen, es klingt wie das Krächzen von Drosseln, aber ich bin oft und oft hergekommen. Ich hab mich bei den Dornenhecken versteckt, obwohl’s Winter war und schrecklich kalt, nur um’s zu hören … und ich hab noch nie so was … ich konnt nie genug hören. Da hab ich mich geschämt. Da hab ich mir gewünscht, dass ich … dass ich kein Ickri wär – dass ich …« Am Ende sagte er es doch: »… ein Tinkler wär.«


  Grabhart trat einen Schritt zurück und schaute Marten junior lange an – voller Argwohn zunächst. Machte man sich über ihn lustig? Doch dann wuchs die Überzeugung in ihm, dass der Junge es ernst meinte, dass irgendetwas, was er gehört hatte, ihn zutiefst berührt hatte. Er drehte sich zu Pank um.


  »Hörst du zu?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete Pank, die Augenbrauen fragend hochgezogen.


  »Und was hörst du?«


  »Ein Lied, das ich noch nie gehört hab.«


  »Hm. Ja. Eine gute Antwort. Ich hab das Lied auch noch nie gehört. Bring ihn zum Mitternachts-Almanach. Wir fangen bald an. Lass ihn ein paar Lieder hören, die er noch nie gehört hat, dann werden wir sehen, was wir mit diesem … geflügelten Tinkler machen. Bleib in seiner Nähe, Pank, und sieh zu, dass er keine Dummheiten macht.« Grabhart wollte schon gehen, da fiel ihm noch etwas ein. »Meine Tochter Henty kennt dich«, sagte er. »Wann habt ihr miteinander gesprochen?«


  Marten junior, der schon angefangen hatte, sich zu entspannen, verkrampfte sich wieder, antwortete aber wahrheitsgemäß: »Sie … hat mich mal erwischt, als ich zugehört hab. Bei den Höhlen. Hier. Aber sie hat nie … was gesagt – zumindest nicht zu mir.«


  Grabhart betrachtete ihn noch einige Augenblicke, nickte dann und ging ohne ein weiteres Wort hinaus.


  »Dann komm«, sagte Pank, als Grabhart draußen war. »Sonst kommen wir zu spät.« Die beiden kleinen Gestalten verließen die Kammer und traten hinaus auf den schwach beleuchteten Korridor. Es ging nur ein kurzes Stück nach rechts, dann kamen sie zu einem längeren und breiteren Gang. Pank ging voraus. Auf seinen Stock gestützt, humpelte er mit seinem verstauchten Knöchel den dunklen Hauptgang hinunter. Marten junior folgte. Der unebene Steinfußboden brachte ihn oft zum Stolpern. In gewissen Abständen waren Nischen mit kleinen Öllämpchen in die Tunnelwand eingelassen. Sie waren aus Ton und kaum mehr als eine Schüssel mit einer spitzen Tülle für den Docht. Das brennende Öl duftete süß nach Lavendel, gab aber kaum Licht und die verzerrten Schatten auf den Tunnelwänden verwirrten Marten junior noch mehr. Dunkle, schmale Gänge waren ihm nicht vertraut, er war nervös und fühlte sich unwohl.


  Aus einem Seitengang ein Stück weiter vorn drang ein schwaches rotes Licht und plötzlich hörte man das Kling-Kling von Metall auf Metall. Der Klang hallte von den Steinwänden wider und der hohe Ton schien noch in Marten juniors Ohren zu klingen, als er draußen längst nicht mehr zu hören war.


  »Was war das?«, fragte er.


  »Nur der alte Bibber«, erwiderte Pank über die Schulter. »Wir sagen ihm kurz Hallo, ja? Aber du musst aufpassen, dass du immer freundlich bleibst. Er ist nämlich mächtig bärbeißig und schmeißt den Hammer nach dir, wenn du ein falsches Wort sagst.«


  Vorsichtig näherten sie sich dem Eingang und schauten um die Ecke. Ein warmer Glanz fiel auf ihre Gesichter und der Geruch nach brennender Kohle stieg ihnen in die Nase. In der Mitte einer hohen, runden Höhle stand ein glühender Schmelzofen aus Metall und Stein und darüber beugte sich die stämmige Gestalt von Bibber, dem Grobschmied der Tinkler. Mit einer langen Zange hielt er ein mattrotes, gebogenes Stück Metall hoch, das er mit gerunzelter Stirn betrachtete. Dicke Schweißperlen standen auf seinem Gesicht. Ringsum an den Wänden hingen große Gegenstände aus Metall – für Marten junior seltsam und unerklärlich – und auf dem Boden stand ein langer Steintrog, schwarz von Ruß und halb voll mit Wasser. Dahinein tauchte Bibber plötzlich die Zange. Es blubberte und zischte und eine Dampfwolke stieg auf. Die Wolke schien die ganze Höhle auszufüllen, dann stieg sie nach oben und verschwand in der Dunkelheit. Marten junior hatte so etwas noch nie gesehen; es erschreckte ihn und gleichzeitig war er fasziniert davon. Er wollte zurück in den Korridor, doch Pank packte ihn am Kragen und zog ihn ins Licht.


  »Hallo, Bibber!«, rief er. »Ich hab dir ’nen Leuteschinder mitgebracht. Er hat dich ’ne fette alte Krähe genannt und gemeint, er will’s mit dir aufnehmen. Und wie man richtig schmiedet, will er dir auch zeigen. ’ne blinde Kröte kann’s besser als du, meint er. Was sagst du dazu?«


  Vor lauter Schreck klappte Marten juniors Unterkiefer herunter. Er schlotterte vor Angst, als Bibber ihm sein grimmiges Gesicht zuwandte, die Zange in der rußgeschwärzten Hand.


  »Wie?«, brummte der Schmied.


  »Das ist ein kleiner Leuteschinder, Bibber! Der will dich hier nach seiner Pfeife tanzen lassen und dich in deinen Trog stecken!«


  »Nein!«, keuchte Marten junior. »Ich hab nichts … nie im Leben …«


  »Keine Angst«, beruhigte ihn Pank, »er ist taub wie ’ne Natter.« Damit packte er Marten junior und zog ihn so unzeremoniell aus der Schmiede, wie er ihn hineingeschleift hatte. Nur einmal hielt er kurz inne und rief zu dem alten Bibber zurück: »Wir gehn zum Almanach!«


  »Wie?«, fragte Bibber.


  Pank humpelte weiter bis zum Ende des Korridors, dann drehte er sich zu Marten junior um, machte ihm ein Zeichen, sich zu beeilen, und zischte: »Komm!«, bevor er um die Ecke verschwand.


  Marten junior folgte ihm zögernd und ging sehr vorsichtig um die Ecke, aus Angst, Pank könnte sich wieder einen Spaß mit ihm erlauben. Doch sein Führer stand ein Stück weiter vorn still am Eingang zu einem Seitentunnel. Schwere Holztüren, die sich nach innen öffneten, waren davor, trocken und rissig vom Alter. Helles Kerzenlicht fiel auf den Gang und warf ein warmes gelbes Licht auf die grauen Steinwände des Tunnels und auf Pank.


  Marten junior ging langsam näher, und obwohl kein Geräusch zu hören war, spürte er plötzlich instinktiv, dass jede Menge Leute hinter der offenen Tür auf ihn wartete. Sie hatten Pank gesehen und waren nun neugierig auf den Fremden. Er hörte das leise Tap-Tap seiner eigenen Schritte auf dem Korridor und spürte den kühlen Stein unter seinen Füßen. Der Geruch von brennendem Wachs und Lavendel war sehr intensiv.


  Als er die offene Tür erreichte, blieb er einen Moment stehen und senkte den Kopf beim Anblick der vielen Gesichter, die sich alle ihm zugewandt hatten. Pank legte ihm eine Hand auf die Schulter, schob ihn in den großen Raum voller Leute und zu einer langen Holzbank ohne Lehne, zum Glück nur wenige Schritte von der Tür entfernt, wo er offenbar Platz nehmen sollte. Alle anderen in dem Raum saßen bereits auf langen Reihen ähnlicher Bänke. Er setzte sich auf das für ihn ungewohnte Möbel aus dunklem, poliertem Holz und legte die Hände um die abgerundete Kante.


  Möbel jeglicher Art waren rar bei den Stämmen der Oberschicht und besonders die in den Bäumen lebenden Ickri hatten keine Verwendung dafür. Die Königin hatte ihre Gondla und einige der älteren Stammesmitglieder setzten sich auf umgedrehte Weidenkörbe, doch mehr gab es nicht. Aber hier, in der großen, von Kerzen erleuchteten Höhle saßen Tinkler und Troggel auf hölzernen Bänken, die extra für diesen Zweck gemacht worden waren. Wenn sie wie Fledermäuse an der Decke gehangen hätten, hätte Marten junior sich auch nicht mehr gewundert.


  Im Zentrum von so viel unverhohlener Neugier zu stehen, machte ihn verlegen. Er ließ den Kopf hängen und legte die Hände zwischen die Knie, doch nach und nach und unter emsigem Geflüster drehten sich die Gesichter wieder nach vorn und er traute sich aufzuschauen. Pank, der neben ihm saß, legte den Finger auf die Lippen – eine unnötige Warnung –, als Marten junior sich verstohlen umsah. Wie war es möglich, dass diejenigen, die über der Erde wohnten, so wenig über die wussten, die darunter wohnten?


  Links von ihm saß eine alte Troggel-Dame. Sie war so weit von ihm weggerückt wie möglich, schaute ihn aber unverwandt an, grinste zahnlos und nickte, halb verängstigt und halb fasziniert, wie es schien. Ringsum an den Höhlenwänden waren Vorrichtungen aus Metall angebracht, in denen mehrere hell leuchtende Kerzen standen. Auch Kerzen gab es bei den Stämmen der Oberschicht kaum – nicht weil sie schwer herzustellen gewesen wären, sondern weil jedes sichtbare Licht bei Nacht gefährlich war. Gelegentlich wurden Laternen aus ausgehöhlten Rüben eingesetzt, aber sehr sparsam. Offene Flammen waren verboten. Feuer durften auf keinen Fall angezündet werden. Holzkohleöfen aus Ton wurden zum Kochen benutzt und um die Pfeilspitzen der Ickri-Jäger zu härten. So viel Licht wie von dem hellen Feuer in Bibbers Schmiede und nun von den vielen Kerzen ringsum an den Wänden hatte Marten junior in seinem ganzen Leben noch nicht gesehen.


  An der vorderen Höhlenwand stand Grabhart und wartete geduldig, dass die Menge sich beruhigte. Seine Hand lag auf einer weiteren Holzkonstruktion, die ähnlich war wie die Bänke, nur größer. Marten junior wusste, dass die Naiad-Tischler ein ähnliches Teil einsetzen, das sie »Werkbank« nannten und vor dem sie beim Schnitzen knieten. Die Bank hier hatte längere Beine und obendrauf standen mehrere massiv aussehende Blöcke aus einem seltsamen Material – vielleicht war es Holz, aber sie waren blau und grün und rot eingefärbt.


  »Jetzt sind alle da«, begann Grabhart, »und wie ihr seht, haben wir einen Wandersmann zu Gast. Ich sage nur das eine über ihn: Er schätzt, was selten vorkommt unter seinesgleichen, den Gesang. Eine solche Ketzerei müssen wir unterstützen, wo immer sie uns begegnet.« Grabhart erlaubte sich ein eisiges Lächeln. »Und ich hoffe, dass sie sich wie eine Landplage über der Erde ausbreitet. Willkommen also, Meister Ickri – und alle anderen auch – zum Mitternachts-Almanach. Wie ich sehe, sind doch nicht alle da, Bibber fehlt wieder einmal, aber das verkraften wir. Nun denn, wer wagt sich an die Almanachs und liest uns heute Abend etwas vor?«


  Ein halbes Dutzend Hände ging in die Höhe. Grabhart schaute sich rasch um und sagte dann: »Tingel, von dir haben wir seit ein oder zwei Monden nichts mehr gehört. Komm, lies uns einen Abschnitt vor.«


  Von zwei oder drei Seiten kam zustimmendes Gemurmel, als Tingel sich erhob und auf seinen gebogenen Stock gestützt nach vorn ging. Tingel hatte trotz seiner Jahre eine kraftvolle Stimme und war bekannt dafür, dass er einen wachen Verstand unter seinem struppigen weißen Haarschopf hatte. Er hängte seinen Stock über die Kante der hohen Bank, stützte sich mit den geschwollenen Knöcheln auf die polierte Oberfläche und betrachtete die bunten Blöcke vor sich.


  »Nun, mein Freund«, sagte Grabhart, »was wirst du uns zu Gehör bringen?«


  Tingel griff nach dem grünen Block, zog ihn zu sich her und hob ihn mit beiden Händen hoch. Offenbar war er recht schwer. Und dann – Marten junior konnte es kaum fassen – schien er ihn zu spalten. Das Ding brach in seinen Händen einfach auseinander, zuerst in zwei, dann in viele Teile, wo immer er es wollte. Es war faszinierend, ihm zuzuschauen. Schließlich machte er den eigenartigen Gegenstand wieder heil und legte ihn auf die hohe Bank zurück. Marten junior schaute verstohlen zu Pank hinüber. Er war gern bereit, diese gekonnte Vorstellung mit Hurra-Rufen zu würdigen, falls es erwartet würde, doch es blieb still im Saal. Tingel streckte noch einmal die Hand aus und dieses Mal griff er nach dem roten Block. Er hielt ihn kurz hoch, seine Entscheidung war gefallen.


  »Birnbaums Wissen der Welt«, sagte er und wieder kam zustimmendes und erwartungsvolles Gemurmel aus der Zuhörerschaft. »Birnbaums Wissen der Welt« gehörte zu ihren Lieblingswerken.


  18. Kapitel


  Onkel Brian hatte schließlich nachgegeben und – wie George die ganze Zeit über gewusst hatte – gesagt, es sei okay, Midge könne ebenfalls im Baumhaus übernachten, vorausgesetzt … und dann folgte eine so lange Liste von Bedingungen, dass es George langweilig geworden war und er schon gehen wollte.


  »He!«, rief sein Vater schneidend. »Ich bin noch nicht fertig.«


  »Dad«, seufzte George, »bleib locker. Ich versprech’s dir, ja?«


  »Was versprichst du mir?«


  »Alles. Alles, was du gesagt hast. Wir sind doch nur am anderen Ende des Gartens, nicht … auf Jamaika.« Weshalb ihm ausgerechnet Jamaika eingefallen war, wusste er selbst nicht.


  »Jamaika?« Sein Vater lachte. »Was hat Jamaika damit zu tun?«


  »Ich wünschte, ich wäre auf Jamaika«, sagte Katie. »Ich wünschte, ich wäre irgendwo, nur nicht hier.« Sie saß auf dem alten Sofa im Wohnzimmer, hatte die Beine über die Lehne gehängt und blätterte gelangweilt in einer Fernsehzeitschrift.


  Ihr Vater warf ihr einen kurzen Blick zu, weigerte sich aber, auf ihre Bemerkung einzugehen. Er wandte sich wieder George zu. »Also gut … pass einfach auf. Mehr verlange ich nicht.« Und in Katies Richtung fragte er: »Kommt was Gescheites?«, erhielt aber keine Antwort.


  »Jawolll!«, sagte George und galoppierte auf der Suche nach Midge die Treppe hinauf. Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen und er sah sie am Fenster stehen und hinausschauen. »Dad hat Ja gesagt«, rief er, noch atemlos vom Treppensteigen. Da Midge sich nicht rührte, probierte er diese Übung aus, bei der man die Fersen an die Wand drückt und versucht, mit den Fingerspitzen die Zehen zu berühren. Er bekam das Übergewicht und griff in letzter Sekunde nach der Bettkante. Das Bett rutschte weg und er krachte mit den Knien auf den Boden.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und rappelte sich wieder auf.


  »Ja, klar.« Midge drehte sich um. »Ich hab nur nachgedacht.«


  Im Wäscheschrank neben dem Bad am Ende des Flurs fanden sie eine Luftmatratze und eine alte Fußpumpe. Das Gummi der Pumpe sah ziemlich ramponiert aus – die ursprünglich rote Farbe war zu einem staubigen Pink verblasst –, doch sie schien noch zu funktionieren. Sie stopften die Pumpe zusammen mit Midges Bettzeug in zwei schwarze Müllsäcke und hievten alles auf die Plattform im Baum.


  »Ich habe meine Zahnbürste vergessen und meinen Jimmie«, sagte Midge und versuchte, den Knoten an einem der Säcke zu lösen. »Ich hole sie später.«


  Georg lachte. »Deinen Jimmie?«


  »Meinen Pyjama«, erklärte Midge leicht verlegen, ging dann aber gleich zum Angriff über: »So sagt meine Mum dazu. Aber ich wette, deine hat auch so dämliche Namen für bestimmte Sachen. Das haben alle.«


  »Ja, stimmt, sie sagt auch immer noch …« George stockte. Zu sagen, dass seine Mutter ihm, wenn es sehr kalt war, abends immer noch eine Kuschel-Wuschel anbieten konnte, brachte er dann doch nicht über sich. Er verzog das Gesicht und wechselte das Thema. »Wahrscheinlich hast du recht. Soll ich eine Platte auflegen?«


  »Vielleicht später.« Midge gab den Kampf mit dem Knoten auf und riss den Sack stattdessen auf. Sie hockte sich auf die Fersen und betrachtete die ineinanderfließenden Farben ihres Bettzeugs, das aus dem schwarzen Plastiksack herausquoll.


  »Das sieht aus wie ein Schmetterling, der aus seiner …« Ihr fiel das Wort nicht mehr ein. »George, was hältst du von dieser ganzen Celandine-Geschichte? Großtante Celandine, meine ich?«


  »Urgroßtante«, verbesserte George. »Was soll ich davon halten?«


  »Na ja, glaubst du, sie hat die Wahrheit gesagt?«


  »Dass sie Elfen gesehen hat? Ich bitte dich!« George schnaubte abschätzig und robbte hinter dem Stöpsel der Luftmatratze her, der plötzlich einen Satz in die Freiheit gemacht hatte. »Völlig gaga, wenn du mich fragst.« Er erwischte den Stöpsel gerade noch, bevor er über den Rand der Plattform kullerte, und versuchte, ihn wieder auf die Schnur zu fädeln, die an die Matratze geknüpft war. Er lutschte das ausgefranste Ende der Schnur ab und runzelte konzentriert die Stirn. Das Haar fiel ihm ins Gesicht.


  Midge beobachtete ihn und hatte plötzlich das Bedürfnis, ihm alles zu erzählen. Es war vorher schon schlimm genug gewesen, doch die Unterhaltung beim Essen – das Gespräch über Celandine – hatte sie vollends fertiggemacht. Unter anderen Umständen hätte die Tatsache, dass vor Jahren schon einmal jemand den Verschiedenartigen begegnet war, ein Trost sein können – doch wenn man dann erfahren musste, dass diese Person allgemein für verrückt gehalten wurde … Was bedeutete das dann für sie? Und wenn die Leute nun recht hatten? Wenn Celandine tatsächlich Dinge gesehen hatte, die es nicht gibt? Halluzinationen, hatte der Onkel gesagt. Die Leute mussten ab und zu welche haben, sonst würde es das Wort nicht geben. Und was wirklich merkwürdig war und erschreckend, war die Tatsache, dass ihr fast vom selben Moment an, als sie den Wald verlassen hatte, alles, was dort geschehen war, unwirklich vorgekommen war, so als hätte sie es sich nur eingebildet. Schon bevor die Sache mit Celandine zur Sprache gekommen war, hatte sie versucht, sich einzureden, dass alles ein Traum war und sie es vergessen musste. Vielleicht hatte sie dasselbe, was Celandine gehabt hatte – irgendeine Art Krankheit. Vielleicht war es erblich, was immer es war. Der Gedanke erschreckte sie. Doch dann sagte sie sich, dass es höchst unwahrscheinlich wäre, dass sie und ihre Urgroßtante dieselben Halluzinationen hatten. Oder? Also hatte sie es sich möglicherweise doch nicht eingebildet. Vielleicht war es tatsächlich passiert. Dieser Gedanke tröstete sie etwas, bis sich ihr die Frage aufdrängte, was schlimmer war: sich einzubilden, dass kleine Leute mit Pfeil und Bogen auf einen schossen, oder kleine Leute, die tatsächlich mit Pfeil und Bogen auf einen schossen. Es war alles zu abgedreht. Wie gern hätte sie mit jemandem darüber gesprochen! Bis jetzt war es ihr gelungen, ihr Geheimnis für sich zu behalten, weil sie es versprochen hatte. Nun gab es einen zweiten Grund zu schweigen: Sie wollte nicht, dass die Leute sie für verrückt hielten. Wie Celandine. Ihr fiel wieder ein, wie Henty auf dem grauen Schiefer vor der Höhle gestanden und gefragt hatte: »Bist du Celandine?« Zu diesem Zeitpunkt hatte sie den Namen des Mädchens auf dem Bild nicht gekannt. Dann musste es also stimmen. Es musste stimmen. Doch es machte die Sache nicht einfacher.


  Sie zog ihre Bettdecke und das Kissen aus dem Plastiksack. Kokon, das Wort hatte sie gesucht.


  Sie machten die Betten, rechts und links neben der Munitionskiste, wie sie es geplant hatten, und es war auch irgendwie ganz lustig, dennoch war Midge ziemlich schweigsam. George fragte sich bestimmt, weshalb er sich die Mühe gemacht und seinen Vater so bearbeitet hatte, damit sie mitkommen durfte. Ständig wollte er wissen, ob alles in Ordnung sei. Das ärgerte sie und so waren sie, bis sie mit allem fertig waren, einigermaßen sauer aufeinander. Sie saßen am Rand der Plattform, ließen die Beine baumeln und überlegten, was tun. Zum Abendessen war es noch zu früh und sie schienen keinen Gesprächsstoff mehr zu haben. Dann hatte George eine Idee und seine Laune besserte sich.


  »Komm, wir werfen Steine in die Lagune«, sagte er.


  »Was?« Er wollte Steine in die Lagune werfen? Was für eine bescheuerte Idee war das denn? Eine bescheuerte Jungen-Idee. Fast hätte sie gesagt, dass sie lieber einfach nur dasitzen und eine Weile lesen würde – was stimmte, ihr aber ein bisschen unfreundlich schien. Außerdem hatte sie das Gefühl, ihm etwas schuldig zu sein. Er war ja wirklich nett gewesen bisher und es war nicht seine Schuld, dass sie sich Sorgen machte und mit ihren Gedanken woanders war.


  »Das ist super!«, rief George aufgeregt. »Wie Treibsand. Also, zumindest manchmal, wenn es viel geregnet hat.«


  »Seit ich hier bin, hat es keinen Tropfen geregnet«, gab Midge zu bedenken. »Aber komm.« Sie wollte auf andere Gedanken kommen. »Zeig mir, was ich tun muss.«


  »Lagune« war ein komisches Wort. Eines von denen, die man so lange sagen kann, bis sie keinen Sinn mehr ergeben. Genau wie Koffer. Das vergraste Stück Land hinter den alten Ställen schien nicht zu dem Wort zu passen, egal, wie oft man es hintereinander sagte. Gunelagunelagunelagune. Die Reste eines Holzzauns – verrottete Pfosten und zerbrochene Latten – zeigten die ehemalige Grenze der Sickergrube an, die jetzt nur noch ein grünliches Stück Erde war, mehr oder weniger rund, aus dem hier und da Grasbüschel und Riedgräser wuchsen. Die Lagune hatte einen Durchmesser von vielleicht zwölf Metern, lag etwas tiefer als das sie umgebende Land und sah aus, als sei sie mit gelblich grünem Schimmel überzogen. George und Midge suchten im Schatten hinter den Ställen nach geeigneten Wurfgeschossen. Sie fanden zerbrochene Dachziegel, Speckstein- und Gipsbrocken. Sie kickten in den Nesseln und Disteln herum, ob vielleicht noch mehr von der Sorte da war.


  »Dein Vater hat gesagt, ich soll hier wegbleiben«, meinte Midge. Falls es Ärger gab, wollte sie es wenigstens gesagt haben.


  »Ach, er stresst ständig rum«, erwiderte George unbeeindruckt. »Sag ihm, dass ich dich dazu überredet habe.«


  »Hmmm«, machte Midge. Weder Onkel Brian noch sonst jemand sollte glauben, dass sie so leicht zu beeinflussen sei. Wegen ihrer Schulfreundin Chris war sie gelegentlich in Teufels Küche gekommen, aber umgekehrt war es genauso oft der Fall gewesen. Das Problem lag teilweise darin, dass sie sich in denselben Stunden langweilten.


  »Dann komm jetzt«, sagte George, »fangen wir an.«


  Sie schleppten ihre Beute zu dem heruntergebrochenen Zaun und George warf als Erster. Sein Geschoss war ein großer Brocken Speckstein. Er flog nicht sehr weit und das Ergebnis war enttäuschend. Er landete gerade mal zwei Meter vom Lagunenrand entfernt und brach die Oberfläche kaum auf, wie ein Löffel, mit dem man auf ein hart gekochtes Ei klopft. Er machte keinerlei Anstalten zu sinken, sondern hockte einfach da, stumpfsinnig und irgendwie vorwurfsvoll.


  »Das war nichts«, sagte George, »er muss weiter zur Mitte hin.« Er nahm den nächsten Steinbrocken und ging damit am Ufer entlang. Vorsichtig stellte er sich an den Rand der Lagune und testete, ob die schimmelige Erde sein Gewicht trug. Als er fand, dass es in Ordnung war, wagte er sich zwei Schritte weiter hinein. Midge beobachtete ihn gebannt und mit angehaltenem Atem, wie man einen Seiltänzer beobachtet. George wagte sich noch ein kleines Stück weiter hinaus, dann warf er den zweiten Stein Richtung Lagunenmitte. Dabei brach die trockene Kruste unter seinen Füßen auf und jetzt gab es nur noch eins: sofort zurück ans sichere Ufer – mit Tänzelschritten und hochgezogenen Knien. Trotzdem wandte er den Blick nicht von der Mitte der Lagune, da er unbedingt sehen wollte, was sein Stein machte. Der landete mit einem leisen, zittrigen Platsch sehr viel weiter draußen als der erste. Er sank nicht sofort, saß erst eine Weile da, halb im Schlamm begraben, sodass George genug Zeit hatte, seine Turnschuhe zu untersuchen und am Gras abzustreifen.


  Er und Midge standen eine Weile reglos da, eine ziemlich lange Weile, bis sie mit dem gespenstischen Anblick belohnt wurden, als der Stein langsam, gaaanz langsam versank und für immer verschwand.


  »Ist es nicht super?«, fragte George und das war es tatsächlich.


  »Jetzt lass mich mal«, bat Midge. Sie wählte ein großes orangefarbenes Ziegeldreieck und ging am Rand der Lagune entlang bis zu der Stelle, wo George gestanden hatte. Auf die Schlammdecke hinaus wagte sie sich allerdings nicht. Sie schwang zweimal mit dem Arm vor und zurück, dann ließ sie los. Das Ziegelstück landete auf der Kante und blieb aufrecht stehen, gehalten von der dicken Pampe. Es sank sehr langsam und beeindruckend und erinnerte beide an das Heck der Titanic, wie es in den eisigen Wogen versank und so viele Menschen mit in die Tiefe riss.


  Es war ein ausgesprochen gutes Spiel, und als ihnen die Wurfgeschosse ausgingen, suchten sie Nachschub. Dieses Mal dauerte es länger, bis sie etwas Geeignetes gefunden hatten, und sie entfernten sich auf ihrer Suche hinter den Ställen voneinander. Midge fand, nachdem sie jede Menge Disteln niedergetrampelt hatte, einen ganzen roten Ziegelstein, einen echten Schatz, und hielt ihn hoch, damit George auf sie aufmerksam wurde. Sie beobachtete, wie auch er sich bückte und etwas aufhob, allerdings etwas, das viel zu klein war zum Werfen. Dann sah sie, wie er es fallen ließ, »Uah! Uaaah! Uaaaaah!« rief, entsetzt rückwärtsstolperte und die Hände hektisch an seiner Cargo-Hose abwischte.


  Midge legte den Backstein auf den Boden. »Was hast du?«, rief sie.


  »Uaaah!« George hatte sich halb weggedreht und die Hände vors Gesicht gelegt. Es sah aus, als wollte er sich übergeben. Was hatte er gefunden? Sie rannte halb und halb stolperte sie durch Bitterkraut und Löwenzahn auf ihn zu.


  »Was hast du?«, fragte sie noch einmal. Sein Gesicht war weiß wie die Wand und er schüttelte sich. Er zeigte mit dem Finger und Midge schob sich seitwärts auf die Stelle zu, jederzeit bereit wegzurennen. Sie war schon mindestens genauso in Panik wie ihr Cousin. Ein kleines braunes Etwas lag auf dem Boden. Ein Sperling oder eine tote Kröte oder so etwas? Was war es bloß? Sie kam nicht dahinter – und dann wusste sie es plötzlich und machte entsetzt keuchend einen Satz rückwärts, genau wie George. »Uaaah!«


  Es war eine Hand. Eine winzige, abgetrennte Hand, rötlich braun und geschwollen, die Finger um den Daumen zur Faust geballt. Sie lag auf einem leuchtend grünen Rasenstück, wie ein winziges Wesen, das nach einem hoffnungslosen Kampf auf dem Rücken liegt und sich verzweifelt festklammert an – nichts.


  George ging rasch rückwärts davon; das Entsetzen stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben. Er warf Midge einen kurzen Blick zu, ohne sie wirklich zu sehen, und drehte sich dann um, unentschlossen, in welche Richtung er laufen sollte. Der schnellste Weg zum Haus führte über das Metallgatter am Ende der Ställe, also stolperte er unsicher darauf zu.


  Midge kam wieder zu sich, nachdem sie in heller Panik noch ein paar Augenblicke auf das Ding gestarrt hatte, und merkte, dass George weglief.


  »Warte!«, rief sie, da sie instinktiv erkannte, was er vorhatte. »George, warte!«


  George hörte auf zu rennen, ging aber rückwärts weiter. Die Arme steif nach unten gestreckt, die Hände zu Fäusten geballt, schaute er noch einmal zu der Stelle, wo die Hand lag.


  »Warte doch!«, rief Midge. »Bleib stehen!« Sie holte ihn ein und packte ihn am olivgrünen Ärmel seines T-Shirts.


  »George, ich … ich weiß, was es ist«, zischte sie. »Bitte hör mir zu, ich weiß, was es ist.«


  George starrte mit weit aufgerissenen Augen durch sie hindurch. »Ich auch«, krächzte er. »Eine Baby… Ich hole Dad. Ich sag’s meinem Dad.«


  »Nein! Das ist es nicht. Es ist nicht, was du denkst. Du verstehst das nicht, George, aber ich. Hör mir nur eine Minute zu!«


  George schaute sie an und schien sie endlich richtig wahrzunehmen. Er packte sie am Handgelenk. »Keine Angst«, sagte er, »mein Dad weiß, was zu tun ist … er ruft die Polizei, die wissen es. Es ist nicht unsere Schuld. Wir haben nichts getan.«


  »George, bitte«, flehte Midge ihn an, »bitte hör mir zu. Du verstehst das nicht. Es ist nicht das, was du denkst. Komm mit zum Baumhaus, ich muss dir etwas sagen. Ich schwöre, dass es nichts für die Polizei ist … Ich meine, es ist … also, es hat kein Verbrechen gegeben oder so, aber es ist ganz, ganz wichtig, dass du mir zuhörst. Sag es nicht deinem Vater, George – zumindest jetzt noch nicht. Lass mich zuerst etwas erklären.« Sie war zu ihm durchgedrungen, so viel wusste sie.


  Er runzelte die Stirn, sein Gesichtsausdruck war jetzt eher verwirrt als panisch. Er schnippte den Pony zurück. »Was?« Seine Stimme klang wieder etwas normaler. »Was willst du mir erklären?«


  Es dauerte ziemlich lang. Sie saßen im Baumhaus auf dem Boden und Midge redete – ließ endlich alles heraus, die ganze wirre, unmögliche Geschichte, angefangen von dem Augenblick, als sie das geflügelte Pferd entdeckt hatte, bis zu dem Moment, als sie zerkratzt und dreckig die Küche betreten und George und Katie sie irritiert angeschaut hatten. Sie erzählte von der Nacht, als Tojo sie aufgeweckt hatte, von dem unerklärlichen Etwas unter der Spüle und von ihrer Vermutung, dass die Hand, von was immer Tojo erwischt hatte, übrig geblieben war. Was sie nicht erzählte, war die Tatsache, dass das geflügelte Pferd sich mitteilen konnte, in geheimnisvollen Farben reden und Worte wie leise Explosionen in ihrem Kopf erscheinen lassen konnte. Irgendwie schien es einfach keine Möglichkeit zu geben, das rüberzubringen – zu unwahrscheinlich hätte es geklungen.


  George hörte sich alles an, was sie zu sagen hatte. Er unterbrach sie nicht, sondern schaute stumm über das Moor – schimmerndes Gold in der Abendsonne –, sah sie gelegentlich von der Seite her an und atmete tief und leicht zittrig ein und aus.


  Endlich war Midge fertig und wartete darauf, dass George etwas sagte. Er blieb stumm und zupfte an einem kleinen Loch in seiner Hose herum. Eine schreckliche Erkenntnis überkam sie.


  »Du glaubst mir nicht, stimmt’s?«


  George sagte immer noch nichts. Midge spürte einen zunehmenden Schmerz in der Brust.


  George wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Er wusste ganz einfach nicht, was er sagen sollte. Wie konnte es denn wahr sein? Aber die Hand war da und vielleicht hatte sie tatsächlich ganz anders ausgesehen als die von einem Baby – von der Größe einmal abgesehen. Er sah die gekrümmten Finger wieder vor sich und wollte sich doch nicht daran erinnern. Ihm fiel nichts ein, das er hätte sagen können – und doch brachte er schließlich ein paar Worte heraus.


  »Dann … lass uns zurückgehen … damit wir sie uns noch mal ansehen können.« Er wusste nicht, warum er das gesagt hatte – es war das Letzte, was er tun wollte –, doch ohne eine Antwort abzuwarten, stand er auf und kletterte die Strickleiter wieder hinunter.


  Midge folgte ihm. Sie hatte das Gefühl, als stecke ein Tennisball in ihrem Hals, sie bekam kaum Luft. Nach allem, was ihr widerfahren war – das Geheimnis, an dem sie so schwer getragen hatte, und das Versprechen, es niemand zu erzählen –, war das jetzt einfach unerträglich. Sie hatte ihr Versprechen gebrochen, es erzählt und feststellen müssen, dass man ihr nicht glaubte. Langsam ging sie hinter George her, sprachlos in ihrem Elend.


  Eine räuberische Dohlenbande flog mit lautem Gekreische über die Wiese und hinauf zum Dach des Wohnhauses. Die Kinder schauten Richtung Schornstein, wo die lärmenden Vögel mit den Flügeln nacheinander schlugen.


  »Ich weiß nicht, wie oft ich mir von Dad schon ein Luftdruckgewehr gewünscht habe, aber er kauft mir einfach keines.«


  Gut so, dachte Midge – und strafte damit insgeheim ihren ungläubigen Cousin.


  Sie kletterten wieder über das Gatter zum Distelgarten und gingen auf der Rückseite der Ställe bis ganz ans andere Ende, angespannt und nervös. Jetzt, wo sie wussten, was sie erwartete, war es irgendwie noch schlimmer als beim ersten Mal. George versuchte, ruhig zu bleiben, doch Midge empfand fast so etwas wie ein Hochgefühl, weil hier ein Beweis war, dass das, was sie gesagt hatte, stimmte. Doch der Beweis war weg. Bereits aus einiger Entfernung sahen sie, dass die Hand verschwunden war. Der Grasfleck war leer.


  Da standen sie und starrten fassungslos auf die Stelle, wo das Ding gelegen hatte, dann teilten sie mit den Füßen halbherzig die niedergetrampelten Disteln und das Bitterkraut.


  »Wo genau hast du sie gefunden?«, fragte Midge, nur um etwas zu sagen.


  »Genau da, wo du jetzt stehst«, erwiderte George. »Sie lag zwischen den Disteln und dem ganzen Zeug. Ich dachte, es sei ein Stück Wurzel oder, ach, ich weiß auch nicht, ein Pilz. Ich hätte nicht sagen können, was es war, bis ich es aufhob. Und als ich es dann gesehen habe …«


  »Jetzt ist es jedenfalls weg und es gibt keinen Grund, deinem Vater davon zu erzählen.«


  »Wahrscheinlich nicht …«


  »Er würde dir nicht glauben, obwohl du die Wahrheit sagen würdest.« Midge betonte das Wort extra.


  »Ich habe ja nicht gesagt, dass ich dir nicht glaube. Es ist nur – na ja, du musst zugeben …«


  »Ich weiß schon, es ist verrückt. Glaubst du, ich bin verrückt? Wie Celandine?«


  George schüttelte den Kopf, obwohl sich ihm der Gedanke aufgedrängt hatte. »Nööö … nur … na ja …« Ihm kam ein anderer Gedanke. »Ich meine, jetzt nimm mal diese … diese Hand. Angenommen, es war gar keine Hand. Sagen wir, es war eine Pfote. Eine Affenpfote zum Beispiel. Das wäre möglich.«


  »Es war keine Affenpfote, George.«


  »Aber es wäre möglich. Es sah aus wie eine Hand, aber es hätte auch was anderes sein können.«


  »Klar, ich verstehe. Du willst damit sagen, dass ich dachte, ich hätte ein Pferd gesehen, dass es aber auch ein … ein …« Midge suchte nach einem Wort. »… ein Hutständer hätte sein können.«


  George lachte. Er fand das komisch. Midge wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


  Langsam gingen sie zum Baumhaus zurück und George fragte Midge, ob sie wisse, wie man Rühreier macht. Die Dohlen waren ruhiger geworden. Sie hockten auf der Fernsehantenne und beobachteten das Haus. Dabei blinzelten sie kaum.


  19. Kapitel


  »Fliegende Fische«, begann Tingel und hielt kurz inne, um in die erwartungsvollen Gesichter seiner Zuhörer zu schauen, »sind in südlichen Gewässern keine Seltenheit. Sie sind in der Lage, beträchtliche Entfernungen zurückzulegen – eine Viertelmühle und mehr –« Er stockte. »Nein, das kann nicht sein. Ah, ich verstehe! Eine Viertelmeile und mehr, ohne das Wasser zu berühren. Während sie in der Luft sind, lassen sie sich mit Netzen fangen.« Er ließ den Finger an der entsprechenden Stelle im Lexikon liegen und machte wieder eine Pause, damit seine Worte ihre Wirkung voll entfalten konnten. Aufgeregtes Gemurmel ging durch den von Kerzen erleuchteten Raum. Fliegende Fische! Dann stimmte es also – so etwas gab es tatsächlich!


  »Ist das nicht bedeutsames Wissen, meine Freunde? Wir wenden uns den Almanachs zu und erfahren Wahrheiten. Wenn wir uns nur lange genug und eingehend genug damit beschäftigen, wird uns alles offenbart. Fliegende Fische – ich habe sie hier unter meinem Finger! Fliegende Fische! Hat diejenige, die uns Stimmen gab, nicht von solchen Wesen gesungen? Und hat diejenige, die uns das Lesen beibrachte, uns nicht auch die Macht verliehen, dass wir uns das Wissen über alle diese Dinge selbst aneignen können?«


  Tingel schloss die Enzyklopädie und legte die Hand darauf.


  »Diese Geschenke«, sagte er und wies auf die Nachschlagewerke, »wurden uns vor langer Zeit gemacht, doch sie kamen nicht durch Zufall zu uns, sondern, wie ich glaube, über die Vorsehung.« Die Augen des alten Tinklers glänzten vor Freude und Begeisterung. Marten junior umklammerte die Kante der Bank und beugte sich vor.


  »Merkt ihr, wie wir lernen?«, fuhr Tingel fort. »Es vergeht kaum ein Tag, an dem wir nicht Erstaunliches erfahren. Was wir noch nicht wissen, lernen wir vielleicht morgen. Und alles kommt von hier – von den Almanachs.« Er breitete die Arme aus und strahlte sein Publikum an. »Aus der Enzyklopädie haben wir gelernt, wie man Brot bäckt und Marmelade kocht, Brombeermarmelade. Und wie kostbar war dieses Wissen während der vergangenen Winter. Vom ›Heimwerker‹ haben wir gelernt, was eine Schwalbenschwanzverbindung ist und viele andere Geheimnisse des Tischlerhandwerks erfahren. Und dann das Wissen über die Metallverarbeitung! Von Liedern und Gedichten und Fabeln haben wir gehört – und erfahren, wie viel Freude sie bereiten. Sind wir nicht diejenigen unter den Waldbewohnern, die am meisten vom Glück begünstigt sind, weil uns so viel geschenkt wurde?


  Und es werden noch weitere Segnungen folgen, dessen bin ich mir ganz sicher. Die Lagerfeuer-Lieder kennen wir alle auswendig, verstehen sie aber nur zum Teil. Wir haben gelernt, was ein Schiff ist, haben aber noch keine genaue Vorstellung davon, was ein Wolkenschiff ist und ob es tatsächlich wie ein Vogel übers Meer in den Himmel fliegen kann. Und wir haben keine Ahnung, was Bonny ist und wie es zurückgebracht werden kann – aber irgendwann werden wir es wissen.


  Bis gestern waren Fliegende Fische für uns lediglich Fantasieworte. Heute haben wir gelernt, dass es so etwas tatsächlich gibt. Ist das nicht wunderbar? Wenn Fische fliegen können, ist einfach alles möglich! Und es ist möglich – Wissen und Glauben vorausgesetzt. Denn Wissen und Glauben sind die Sprossen auf der Leiter, die wir erklimmen – weg von der bloßen Vorstellung und hin zur Erkenntnis.


  Und auf diesen Sprossen von Wissen und Glauben werden wir weiter hinaufsteigen, hinauf bis Elissa, das es ebenfalls nicht mehr nur in unserer Vorstellung gibt. Ich staune, wie viel wir lernen. Was werden wir noch alles entdecken? Was noch alles vollbringen?«


  Tingel trat von der hohen Bank zurück und Marten junior kippte fast von seinem Platz, als alle um ihn herum plötzlich ein lautes, klatschendes Geräusch machten, indem sie die Hände zusammenschlugen. So etwas hatte er noch nie gesehen oder gehört. Sollte er es ihnen nachmachen? Versuchsweise schlug er eine Handfläche auf die andere. Das Geräusch, das dabei entstand, war nicht schlecht – fast wie seine Schlägel. Begeistert machte er weiter und fiel in einen Rhythmus – ähnlich dem von »Ankunft der Königin« –, hielt dann jedoch verwirrt inne, als er merkte, dass alle anderen aufgehört hatten. Das war ihm zutiefst peinlich und er setzte sich auf seine Hände, die ihm das eingebrockt hatten.


  Tingel war an seinen Platz zurückgehinkt und Grabhart trat wieder vor.


  »Ja«, sagte er, »eine großartige Entdeckung, Tingel, und eine würdige Belohnung für die langen Stunden harter Arbeit, die du, wie ich weiß, beim Studieren zubringst. Fliegende Fische. Bemerkenswert. Und wer mag jetzt nach vorn kommen und singen? Jemand von den Jüngeren vielleicht? Kommt, unser Gast ist auf Händen und Füßen angekrochen, um zuhören zu dürfen.«


  Keiner schien den Anfang machen zu wollen. Ein Ickri in ihrer Mitte genügte, um allgemeine Schüchternheit ausbrechen zu lassen, vor allem unter den Jüngeren, die in dem Klopfspecht eine höher gestellte Persönlichkeit sahen – etwas, das Marten junior einigermaßen verwundert hätte, wäre es ihm bewusst geworden.


  »Nun gut«, sagte Grabhart, wobei er seine Ungeduld nicht verbarg, »dann werde ich eben das Recht eines Vaters in Anspruch nehmen, falls es so etwas überhaupt gibt, und Henty bitten anzufangen. Eine begründete Bitte, da sie zumindest zum Teil dafür verantwortlich ist, dass der Leuteschinder hier ist. Henty, komm nach vorn.«


  Aus dem Jungvolk weiter vorn auf der anderen Höhlenseite löste sich Henty. Marten junior hatte sie noch nicht bemerkt. Er war von all dem, was um ihn herum vorgegangen war, so fasziniert gewesen, dass er, bevor Grabhart ihren Namen erwähnt hatte, mit keinem Gedanken an die Möglichkeit gedacht hatte, dass sie ebenfalls hier sein könnte. Sie ging rasch nach vorn, warf ihrem Vater im Vorbeigehen einen finsteren Blick zu und drehte sich dann zu der Menge um. Sie war wütend auf ihren Vater, der sie in Verlegenheit gebracht hatte – weniger weil er sie gebeten hatte zu singen, sondern viel mehr weil er angedeutet hatte, dass sie es gewesen war, die sich für Marten junior eingesetzt hatte.


  »Nimm das Liederbuch, Henty«, sagte Grabhart. Seine Stimme hallte in der Stille wider.


  »Das brauche ich nicht«, erwiderte sie. Mit zusammengepressten Lippen und noch bleicher als sonst stellte sie sich neben den Tisch statt hinter ihn und legte die Hände vor dem Körper übereinander. »Early One Morning«, verkündete sie und begann auch sofort:


  Early one morning,

  Just as the sun was rising,

  I heard a maiden sing in the valley below –

  Oh never leave me,

  Oh don’t deceive me,

  How could you use a poor maiden so?


  Dass sie eine wunderschöne Stimme hatte, konnte auch ihre Wut nicht verbergen. Man hätte eine Stecknadel in der Höhle fallen hören können, als Henty sich in das Lied hineinfand und der einfachen Melodie folgte. Die klaren, hohen Töne hallten leise von den kahlen Steinwänden wider und nisteten sich in den Wurzeln von Marten juniors Nackenhaaren ein. Dann holten alle um ihn herum leise Luft und die Menge begann mit dem zweiten Vers, während Henty schwieg.


  Remember the vows,

  That you made in the garden,

  Remember the vows,

  That you made to be true.


  Und dann wieder Henty allein:


  Oh never leave me

  Oh don’t deceive me –


  Bis schließlich der ganze Saal wieder in die letzte Zeile einstimmte:


  How could you use a poor maiden so?


  Die Stimmen verharrten bei den letzten Worten. Langsam füllten sie die Höhle mit einer gewaltigen, warmen Harmonie, welche die Mauern zu schmelzen schien. Marten junior war so ergriffen, dass er seine Flügel gegeben hätte, um mit einstimmen zu können. Und als der letzte Ton verklang, schwor er sich eines: dass er es lernen würde – dass er lernen würde, wie man es macht. Singen.


  Henty ging an ihren Platz zurück – das ganze Herz und die Seele Marten juniors nahm sie mit. Grabhart, den der Gesang seiner Tochter jedes Mal fast beschämte, sagte: »Danke, meine Liebe. Das hast du sehr schön gemacht.« Insgeheim dachte er, dass niemand in der Runde es im Singen mit ihr aufnehmen konnte. Das Kind war einfach gut. Er hob den Kopf und schaute ans andere Ende der Höhle. »Komm, Massie«, rief er, »such dir einen Partner und sing uns ›No John‹.«


  Die alte Troggel-Dame neben Marten junior protestierte kurz, war aber viel zu schnell auf den Beinen, als dass ihr Protest ernst gemeint sein konnte. Sie legte Marten junior die Hand auf die Schulter und grinste ihn an. »Singst du, Fremder?«


  Marten junior schaute entsetzt zu ihr auf. »N… nein«, stammelte er.


  »Oh, nein, John, nein, John, nein«, säuselte sie, worauf allgemeines Gelächter ausbrach. Marten junior ließ den Kopf hängen.


  »Na gut, Gudge«, rief Massie, »dann sind wir zwei eben wieder dran. Ich hab gedacht, ich krieg mal einen jüngeren John und einen hübscheren, aber das war wohl nix.«


  In der nächsten Reihe erhob sich ein kahlköpfiger Troggel mit erstaunlich buschigen Augenbrauen und grummelte gutmütig vor sich hin. Dann gingen die beiden gemeinsam nach vorn, wobei er ihr übertrieben höflich den Arm bot.


  Sie holten sich einen der Almanachs, einen blauen, und Marten junior schaute wieder neugierig zu, wie Gudge ihn in der Mitte spaltete, ein paar Mal vor- und zurückblätterte und ihn dann, offenbar zufrieden, so hielt, dass Massie ebenfalls hineinschauen konnte. Pank stieß Marten junior in die Rippen und flüsterte: »Hier kannst du mitsingen, das machen wir alle. Du darfst nur den Einsatz nicht verpassen.«


  Marten junior riss erschrocken die Augen auf und rieb die Handflächen an den Knien.


  »Bist du bereit?«, fragte Gudge und zog die Brauen fast bis zum Haaransatz hinauf.


  »Für dich immer, mein Lieber«, erwiderte Massie, was mit allgemeinem Kichern quittiert wurde.


  »No John«, verkündete Gudge und begann zu singen:


  On yonder hill there lives a lady,

  But her name I do not know,

  I will court her for her beauty,

  Will she answer yes or no?


  Jetzt kam Massie und alle stimmten mit ein:


  Ohhh, no John, no John, no John no!


  »Siehst du?«, meinte Pank. »Ist doch ganz einfach.«


  Noch zwei Verse und Marten junior war voll dabei. Er sang »Ohhh, no John«, als hätte er es schon sein ganzes Leben lang getan, und war ganz schön stolz auf sich.


  Danach machte Gudge allein den Vorsänger für »Drink To Me Only With Thine Eyes«, bei dem Marten junior nicht mitsingen konnte, weil er es viel zu schwierig fand. Er war deshalb ziemlich niedergeschlagen – bis er die Krüge mit Weißdornbier sah, die in weiser Voraussicht als Begleitung zu dem Lied bereitgestellt worden waren, da singen durstig macht. Er nahm einen Schluck, gab den Krug weiter und lachte mit den anderen, als Bibber, der Schmied, endlich erschien, wie immer gerade rechtzeitig, um glaubhaft nachweisen zu können, dass seine Kehle genauso trocken war wie die der Anwesenden, auch wenn er keinen Ton gesungen hatte.


  Sie arbeiteten sich durch den »Skye Boat Song«, die »Road To Mandalay« und durch »Waltzing Matilda« und Marten junior hatte keinen Schimmer, worum es sich bei den einzelnen Liedern handeln könnte. Der Refrain des letzten wurde allerdings so oft wiederholt, dass er die Worte aufschnappte und mitsingen konnte. Schließlich meinte Grabhart, es sei Zeit für die Andacht, sonst wäre die Nacht um und die Arbeit nicht getan.


  Es gab Proteste und Rufe wie »Nein, nein! Noch ein Lied! Nur noch eines!« und Marten junior wandte sich an Pank und fragte: »Arbeit? Geht ihr jetzt zur Arbeit?«


  »Klar«, erwiderte Pank. »Nachts arbeiten, tags schlafen. Aber keine Bange, wir singen noch eines.« Und damit stimmte er wieder in die Rufe nach mehr ein.


  Grabhart gab sich geschlagen, hob die Hände und sagte unter allgemeinem Beifall: »Gut, gut, dann singen wir noch ›Celandine‹, bevor wir gehen. Und ich denke, wir sollten Celandines Trinkschale hervorholen. Es ist viele Jahre her, dass wir einen Besucher in unserer Mitte hatten, sodass heute ein besonderer Tag ist. Viele von euch sind zu jung, um etwas darüber zu wissen, doch Celandines Schale wurde vor langer Zeit für dieses brave Mädchen von unseren Ahnen hergestellt und graviert. Doch das Mädchen verließ uns, bevor sie fertig war, und wir konnten sie ihr nicht mehr geben – doch wir bewahren sie immer noch auf für den Fall, dass sie zurückkehrt, obwohl sie vielleicht nie mehr wiederkommt. Die Schale sollte unser Geschenk für sie sein – ein sehr kostbares Geschenk, denn es steckt viel Arbeit und Können darin. Jetzt könnte sie, meine ich, als Zeichen der Freundschaft eingesetzt werden. Wir wollen sie erheben und einen Trinkspruch ausbringen auf alle Fremden, die guten Willens hierher kommen, so wie sie. Heute Abend wollen wir sie auf diesen jungen Fremden erheben, damit er und seinesgleichen in Zukunft vielleicht besser von uns denken und wir von ihnen. Wo einer den Anfang macht, mögen andere folgen und wir wollen nicht diejenigen sein, die sich weigern, Respekt mit Respekt zu erwidern. Henty, Liebes, tu mir einen Gefallen und bring sie mir – du weißt, wo sie ist. Und jetzt ›Sweet Celandine‹. Wer macht den Vorsänger?«


  Marten junior sah, wie Henty aufstand und den Seitengang hinunterging zu der Tür, durch die er hereingekommen war. Sie hielt den Kopf gesenkt, doch als sie durch die Tür ging, trafen sich ihre Blicke für einen winzigen Augenblick. Er sah ein Wiedererkennen in ihren, aber auch tiefe Verwirrung und Angst. Was, um alles in der Welt, mochte der Grund dafür sein? Sie verließ den Raum und Marten junior war es, als seien alle Kerzen gelöscht worden.


  »Sweet Celandine«, das Lied, welches ihn vor etlicher Zeit zu der Höhle gelockt hatte, umwehte ihn in zarten Harmonien, doch seine Gedanken waren bei Henty und ihrem besorgten Blick. Weshalb hatte sie ihn so angeschaut? Das Lied endete und alle erhoben sich von ihren Plätzen.


  Henty war noch nicht wieder zurückgekommen und Grabhart schaute ungeduldig Richtung Tür. Die Menge stand noch einige Augenblicke stumm da, dann nickte Grabhart Pank zu. Der lief auf den Korridor, um nachzuschauen, ob das Mädchen irgendwo zu sehen war. Er trat wieder in den Versammlungsraum und schüttelte den Kopf.


  »Hmmm«, machte Grabhart. Die Verzögerung ging ihm offensichtlich gegen den Strich. »Nun, wir können nicht länger warten. Ich spreche den Segen. Und denkt daran, diejenigen, die heute an den Mörsern arbeiten wollten, gehen ausnahmsweise mit den Trüffelsuchern. Im Nordwald sollen die ersten reif sein und ich hätte gern, dass sie bis Sonnenaufgang geerntet sind. Und denkt auch daran, dass wir beim Almanach morgen Abend eine Gedenkstunde für den armen Lumst abhalten wollen. Und jetzt ›Kein geschwätzig Maul‹.« Er wartete ein paar Augenblicke, bis Ruhe eingekehrt war, dann begann er:


  Kein geschwätzig Maul noch faule Hand

  Soll Eingang finden in dies Land,

  Kein Schurke das Tor passieren bei Nacht,

  An dem unsre Ahnen halten Wacht.


  Wir müssen, und ist’s Müh und Plag,

  Die Seele schmieden jeden Tag,

  Damit wir reifen mit der Zeit

  Auf dem Amboss der Beharrlichkeit.


  Und haben wir schließlich geöffnet das Schloss

  Zum Reich der Tugend – sind frei wir und los.

  Vorbei ist das unvollkommene Sein

  Und wir dürfen nach Elissa hinein.


  Die Menge murmelte leise »So sei es« und einer nach dem anderen verließ den Saal. Grabhart schaute noch einmal zu Pank hinüber und machte ihm ein Zeichen, mit Marten junior nach vorn zu kommen.


  »Es tut mir leid, Meister Ickri«, sagt er zu Marten junior, »aber meiner Tochter scheint etwas dazwischengekommen zu sein. Für unseren Trinkspruch auf die Freundschaft werden wir eine andere Gelegenheit abwarten müssen. Was hast du jetzt vor?«


  »Ich … ich weiß nicht.« Marten junior zögerte. »Könnte ich vielleicht noch eine Weile bleiben? Ich … will auch arbeiten, egal, was.«


  »Arbeiten?«, wiederholte Grabhart ungläubig. »Das wär ja mal was ganz Neues, ein Ickri, der …« Er hielt inne und seufzte. »Ich muss mich um mehr Freundlichkeit bemühen. Schlechte Gewohnheiten lassen sich nur sehr schwer ablegen, fürchte ich. Einen Ickri wie eine Person guten Willens und guter Absichten zu behandeln oder gar als eine, die auch noch fleißig ist – daran werden wir uns nur schwer gewöhnen. Aber ich will es von nun an tun, so lange, bis ich eines Besseren belehrt werde. Bleib also und sei willkommen – und ja, du sollst arbeiten wie wir alle. Ich muss dir auch Respekt erweisen, indem ich mir deinen Namen merke – wie war er gleich wieder?«


  »Marten junior.«


  »Natürlich. Ich glaube, ich habe schon von deinem Vater gehört – er ist wenigstens ein Handwerker. Und ich erinnere mich, dass auch du ein Talent hast. Du bist Klopfspecht. Ja. Nun denn, Pank, nimm Marten junior unter deine Fittiche und nimm ihn mit zum Trüffelsuchen – heute Nacht auf alle Fälle. Was der Morgen bringt, müssen wir abwarten. Und jetzt muss ich herausfinden, was aus Henty geworden ist.«


  Bis die verschiedenen Gruppen die Höhle verließen, um auf Nahrungssuche zu gehen, stand der Mond bereits sehr hoch am Himmel und tauchte den Waldboden in ein silbrig graues Licht, in das die dunklen bläulichen Schatten der alten Bäume ein Zickzackmuster malten. Die Troggel und Tinkler bewegten sich lautlos zwischen den Eichen und Hainbuchen. Sie gingen gebückt, stocherten hier und da im Boden, bückten sich, um zu graben, oder gingen weiter, je nachdem, ob sie etwas gefunden hatten oder nicht.


  Marten junior folgte Pank, ausgestattet mit einem Beutel und einem kleinen Spaten, und versuchte, es den anderen nachzumachen – mit dem geringstmöglichen Erfolg. Keinen einzigen Trüffel hatte er bisher gefunden – wusste er doch nicht einmal genau, wonach er suchte, da die knolligen Pilze auf dem Speiseplan der oberen Stämme nicht vorkamen. Pank hatte ihm die gezeigt, die er gefunden hatte, doch die kleinen dunklen Dinger hätten genauso gut Erdklumpen sein können. Marten junior sah keinen großen Unterschied.


  »Woher weiß ich denn, wo ich schauen muss?«, fragte er im Flüsterton.


  Pank war einigermaßen hilflos. Wie sollte er etwas erklären, das zum größten Teil auf Instinkt beruhte? »Man riecht sie irgendwie«, murmelte er und ging zu einer mittelhohen Eiche. »Und hier – siehst du das? Der Ring um die Wurzeln herum, wo die Erde leicht aufgebrochen ist und etwas erhöht? Das ist ein gutes Zeichen.« Er bückte sich und stocherte mit seinem Spaten zwischen den Wurzeln herum und förderte schließlich noch mehr von diesen seltsamen Früchten der Erde zutage.


  »Und ich dachte immer, ihr lebt nur von dem, was ihr aus den Körben holt«, sagte Marten junior.


  Pank schnaubte verächtlich. »Wenn das so wär, gäb’s nicht mehr viele von uns. Wir nehmen die Sachen nur, weil Grabhart sagt, es ist ’ne Sünde, auch nur den kleinsten Rest umkommen zu lassen.« Er rieb die Erde von den Trüffeln und legte sie zu den anderen in seinen immer dicker werdenden Beutel.


  Marten junior hätte zu gern auch einen gefunden. Mutlos kratzte er im Boden herum, bis Pank sich schließlich erbarmte und fragte: »Kennst du den Unterschied zwischen einem giftigen und einem essbaren Pilz?«


  »Ja-haa«, erwiderte Marten junior. Wäre ihm die Frage bei Tageslicht gestellt worden, hätte seine Antwort bestimmt zuversichtlicher geklungen.


  »Dann geh mal da rüber und schau unter den jungen Bäumen nach. Da ist ein guter Platz für Pilze.«


  Marten junior hatte zwar das Gefühl, nicht für voll genommen zu werden, aber er ging zu der Stelle und seine Laune hob sich, als er nach einer Weile drei große fette Boviste entdeckte. Bleich und fremdartig standen sie im Mondlicht, die Haut straff und feucht von der Nachtluft und sie waren so frisch und dufteten so süß, wie man es sich nur wünschen konnte. Sie füllten seinen Beutel bis oben hin, und da er das Gefühl hatte, nach einem Tag, der ihm plötzlich endlos lang vorkam, ein paar Augenblicke Ruhe verdient zu haben, schwang er sich auf einen der unteren Äste einer Buche, hüpfte ein Stück hinaus und kletterte dann noch etwas höher, bis er ein bequemes Plätzchen gefunden hatte. Nur ganz kurz wollte er sich hier ausruhen, bis er davon ausgehen konnte, dass Pank vielleicht noch weitere Trüffel gefunden hatte und sie nach Hause zurückgehen konnten. Er gähnte – wo war zu Hause eigentlich? –, ließ die müden Schultern sinken und versuchte, seinen Kopf freizubekommen. Scurl und Grabhart waren drin, sein Vater, Petan, Pank und Henty und alle verlangten auf die eine oder andere Art seine Aufmerksamkeit. Die stille Nachtluft löschte nach und nach alle Gedanken bis auf einen aus.


  Das Licht war anders. Marten junior hatte nicht sehr lang geschlafen, doch der Mond hatte sich verzogen und war anderswo hingegangen und die Nacht hing kalt über dieser Stunde, in der sich das Morgengrauen nur ganz verstohlen zu zeigen beginnt. Die Blätter über ihm waren schon mehr grün als grau und die Schatten weniger dunkel. Er konnte jetzt durch die Bäume sehen bis hinunter zu dem stillen Sumpfland in der Ferne, wo der Morgennebel in Streifen über die grauen Felder zog und sich langsam durch die gebeugten Weiden schlängelte, die dastanden und bis in alle Ewigkeit ihre düsteren Spiegelbilder in den Wasserlöchern betrachteten.


  Die Sonne würde bald aufgehen, doch im Moment war es noch kühl und Marten junior fröstelte. Er steckte die Hände unter die Achseln, gähnte und rieb die bloßen Füße aneinander. Pank und die anderen mussten längst nach Hause gegangen sein. Er war wütend auf sich. Einschlafen, wenn man eigentlich arbeiten sollte, das war kein guter Anfang. Er schaute in seinen Beutel. Die Boviste waren noch da und bewiesen, dass er nicht ganz untätig gewesen war. Er wollte auch bald gehen. Er musste bald gehen, sonst bestand die Gefahr, dass Scurl und seine Kumpane unterwegs waren – allerdings noch nicht zu dieser frühen Stunde. Sein Blick fiel auf einen Vogel, der sich durch die Nebelfelder in der Ferne bewegte. Ein Reiher? Nein, es war gar kein Vogel … es war etwas anderes.


  Marten junior setzte sich aufrecht hin und neigte den Kopf, um besser sehen zu können. Eine Gestalt. Ja, es war eine Gestalt – und sein Herz tat einen Sprung, denn plötzlich gab es keinen Zweifel mehr, wem dieser dunkle Haarschopf gehörte. Henty! Es war Henty – ganz allein da draußen, weit entfernt vom Wald auf Gorji-Gebiet! Was hatte sie bloß vor?


  Mühsam rappelte er sich auf, noch ganz steif vom Schlaf, und kletterte ungeschickt durchs Geäst, wobei er versuchte, den winzigen grauen Fleck zwischen all dem anderen Grau in der stillen Landschaft nicht aus den Augen zu verlieren. Immer wieder passierte es doch, als er sich höher hinauf und gleichzeitig näher an den Waldrand arbeitete. Jetzt konnte er die dunklen Schatten der Gorji-Ansiedlung sehen, ein zusammengewürfelter Haufen von Gebäuden, die aus den wabernden Nebelbändern herausragten und teilweise von einem Kiefern- und Zypressenwäldchen verdeckt waren. Henty überquerte gerade ein offenes Feld. Wie es aussah, hielt sie direkt auf die Ansiedlung zu. Hatte sie den Verstand verloren? Ganz allein lief sie den Gorji direkt in die Arme – mitten hinein in ihre Ansiedlung. Was hatte sie nur vor?


  Ein erschreckendes Durcheinander von Gedanken jagte Marten junior im Kopf herum – und einer davon ergab plötzlich einen Sinn. Er erinnerte sich an den ängstlichen Blick, den Henty ihm zugeworfen hatte, als ihr Vater sie weggeschickt hatte, um Celandines Trinkschale zu holen. Und dann ließ ihn etwas an die Begegnung zwischen Henty und Midge am Eingang der Höhle denken. Henty hatte dem Gorji-Mädchen einen Gegenstand aus Metall gegeben – irgendetwas Zinniges, einen Becher oder eine Trinkschale, hatte er gedacht. Womöglich Celandines Trinkschale? War es das, was sie der Riesin gegeben hatte – Celandines Trinkschale? Ein Geschenk, das sie nicht hätte machen dürfen. Und hatte sie nun Angst, dass ihr Vater und der gesamte Stamm wütend waren, wenn sie erfuhren, dass es verschwunden war? War sie auf dem Weg, es zurückzuholen? Einen anderen Grund für ihr verqueres Verhalten konnte er sich nicht erklären.


  Hilflos musste er mit ansehen, wie die winzige Gestalt in der Ferne das Tor zu der Ansiedlung erreichte, kurz zögerte, wie es schien, und dann aus seinem Blickfeld verschwand. In Panik kletterte er von Ast zu Ast und versuchte, noch einmal einen Blick auf sie zu erhaschen, doch vergeblich. Sie blieb verschwunden. Wer konnte sagen, was da drin mit ihr geschah? Diesen anderen Höhlenbewohner, Lumst, hatte hinter jenen Mauern ein schreckliches Schicksal ereilt, wie er gehört hatte. Gemeuchelt von einem Felix!


  Die ersten Sonnenstrahlen brachen durch die Wolken und die Welt erwachte. Er sollte Hilfe holen – doch wo? Bei Grabhart? Maglin? Noch während er dastand und unentschlossen und verzweifelt an seinen Fingerknöcheln nagte, geschah wieder etwas Seltsames. Drei, vier – sechs geflügelte Gestalten kamen in sein Blickfeld. Gespenstisch leise wie Eulen flogen sie aus den Bäumen zu seiner Linken und über den steil abfallenden Hügel. Dann glitten sie lautlos über die Landschaft, drehten Pirouetten und verschwanden schließlich weit unten in der dünnen Nebelschicht. Es waren Ickri-Jäger und einen wunderbaren Augenblick lang dachte Marten junior, Maglin sei bereits benachrichtigt worden und sei mit einem Hilfstrupp unterwegs. Doch es war nicht Maglin. Es waren die Jäger vom Westwald: Benzo, Flitsch, Dregg, Snerk, Grissel – und Scurl. Was sie im Schild führten, konnte Marten junior sich beim besten Willen nicht vorstellen, doch er bezweifelte, dass sie sich aufgemacht hatten, um Henty wohlbehalten nach Hause zurückzubringen. Waren sie hinter ihr her? Was spielte sich da unten ab?


  Maglin. Er musste Maglin finden. Er sprang, segelte und fiel durch die Bäume, warf irgendwann den hinderlichen Vorratsbeutel weg und kratzte sich dabei die Wange auf. Er verfehlte einen Ast, der zu dick war, als dass er ihn umfassen konnte, und landete mit einem Plumps zwischen den harten Wurzeln des Baumes, in dem er geschlafen hatte. Als er sich aufrappelte, hatte er plötzlich ein Stück Wurzel in der Hand – er hatte einen Trüffel gefunden!


  Wie ich sehe, bist du früh auf den Beinen, Klopfspecht. Oder bist du noch im Land der Träume?


  Aus den jungen Bäumen nebenan trat das geflügelte Pferd. Im noch zögernd einfallenden Licht des frühen Morgens war sein Fell grau und weiß gesprenkelt.


  »Pegs!« Marten junior ließ den Trüffel fallen und richtete sich auf. »Pegs, ich bin so froh, dass du da bist! Ich hab was Schreckliches gesehen – du musst unbedingt helfen –, es geht um Henty, Pegs, sie ist zu den Gorji gegangen! Und Scurl – er ist hinter ihr her!«


  Henty? Ist das die Tochter des – Tinklers? Und Scurl? Erzähl mir, was du gesehen hast.


  Marten junior erzählte alles, so gut er konnte, und Pegs hörte aufmerksam zu. Auch er konnte sich keinen Reim darauf machen. Für das Vorgehen des Tinkler-Mädchens schien es eine mögliche Erklärung zu geben, nicht aber für das von Scurl. Was wollte der erreichen? Wonach suchte er?


  Hentys Geschenk an das Gorji-Mädchen – Celandines Trinkschale, wie du annimmst – weiß Scurl davon?


  »Ich glaub nicht. Obwohl er die Schale gesehen haben könnt … ja, er könnt sie gesehen haben. Sie hat sie in der Hand gehabt, als sie zum Bach hinunterging … aber er kann nicht gewusst haben, worum es sich handelt. Irgendwelcher Krimskrams, der ihm nichts gesagt hat, und ich bezweifle, dass er weiß, wer Henty ist. Woher auch?«


  Sie hatte die Schale in der Hand, als sie zum Bach hinunterging? Wann war das?


  Marten junior erzählte von ihrer Begegnung mit Scurl und wie er und Midge mit dem Tod bedroht worden waren. Das Pferd schien nicht überrascht – eher so, als bestätige sich, was es bereits gewusst hatte. Und doch wurde es aufgeregter und es klang drängender, als es weitersprach.


  Die Gründe, weshalb Scurl die Gorji-Ansiedlung besucht, haben, wie ich glaube, möglicherweise eher mit dem Gorji-Mädchen zu tun als mit Henty – trotzdem kann es sein, dass sie beide in Lebensgefahr schweben. Wir müssen rasch handeln.


  Pegs schaute über die Schulter, offenbar hinüber zu dem Gebüsch, aus dem er gekommen war, dann drehte er sich um und ging davon. Komm, wir gehen zu Maglin und reden mit ihm.


  Marten junior traf eine Entscheidung. »Rede du mit ihm, Pegs, ich geh da runter. Maglin wird mich ohnehin nicht sehen wollen. Scurl bringt das Gorji-Mädchen um, sobald er sie sieht – das hat er geschworen. Deshalb ist er wahrscheinlich auch dort – mich hat er nicht gefunden, also kommt sie dran. Aber Henty ist mittendrin – und das wiegt für mich am schwersten. Und wenn sie zwischen Scurl und einem Felix stehen sollte, nun, dann steht sie nicht allein da. Ich kann jetzt nicht zu Maglin. Geh du und sag ihm, was du willst, und vielleicht unternimmt er was und vielleicht auch nicht. Aber ich bin weg.« Und Marten junior trat ein paar Schritte zurück, sprang in den Baum, aus dem er ein paar Minuten zuvor gepurzelt war, und begann hinaufzuklettern.


  Klopfspecht …


  Der Junge schaute kurz hinunter zu dem weißen Pferd.


  Ich komme auch. Sag dem Mädchen das, wenn du sie siehst. Egal, wie Maglin entscheidet, ich komme auch.


  Marten junior brummte etwas vor sich hin und kletterte weiter hinauf. Es war ziemlich weit bis zu der Ansiedlung und seine Flügel waren klein. Er musste von so hoch oben wie möglich starten. Die Sonne löste sich von dem tiefroten Horizont. Ein langer, heißer Tag begann.


  Es dauerte länger als gedacht, bis Pegs Maglin gefunden hatte. Der Ickri-Anführer hatte bis tief in die Nacht hinein mit Aken geredet, und als er danach nicht schlafen konnte, hatte er beschlossen, einen Kontrollgang entlang den Grenzen zu machen und persönlich sämtliche Ausgangstunnel zu überprüfen.


  Der müde General war nicht in der besten Stimmung, als Pegs ihn schließlich aufspürte und ihm von den verschiedenen Expeditionen zur Ansiedlung der Gorji berichtete. Zuerst war Henty aufgebrochen, dann die Westwald-Jäger und jetzt auch noch Marten junior. Maglin schaute zunächst ungläubig, dann wütend drein, und als Pegs erklärte, dass er selbst auch aufbrechen wollte, schäumte er geradezu.


  »Hat denn die ganze Welt über Nacht den Verstand verloren?«, brüllte er. »Werfen wir uns jetzt holterdiepolter den Gorji in den Rachen? Mich wundert, dass du den Klopfspecht hast gehen lassen, das war dumm genug, aber dass du jetzt selber auch gehen willst …! Und die Bogenschützen – eine von meinen Kompanien! Hab ich denn gar nichts mehr zu sagen? Bin ich denn ein Niemand? Nun, vielleicht bin ich das ja, vielleicht mühe ich mich umsonst ab. In diesem Fall frage ich mich allerdings, weshalb du zu mir kommst. Warum erzählst du mir deine verworrenen Geschichten? Wenn ich hier nichts mehr zu sagen hab, was willst du dann von mir?


  Maglin, wir sind gestern übereingekommen, du und ich, dass ich mit dem Gorji-Mädchen rede – dass ich aber warten würde bis heute. Jetzt komme ich vielleicht schon zu spät – denn ich bezweifle, dass Scurl irgendwelche ehrenhaften Gründe für seinen Besuch in der Ansiedlung hat. Er hat geschworen, dass er das Kind umbringen wird. Ihr Leben ist in Gefahr – das Leben eines Mädchens, dem ich mein Leben verdanke. Und weil ich dich aufgesucht habe, komme ich jetzt vielleicht zu spät. Was ich von dir will? Komm mit mir. Jetzt. Du wirst dort gebraucht. Wir gehen gemeinsam.


  Maglin riss die Augen noch weiter auf. Er sah aus, als würde er gleich explodieren.


  20. Kapitel


  Das Morgengrauen hatte sich kühl und feucht auf Hentys schmale Schultern gelegt, als sie zwischen den Disteln und den taufeuchten Kamillen stand. Ein kalter Schauer überlief sie, als sie durch die rostigen Stäbe des Tores schaute und den alten Pflug sah – jenes Gorji-Vehikel, von dem sie Pank hatte erzählen hören. Hier hatten sich die Waldbewohner versteckt. Pank war unter Kameraden gewesen: der wackere Todd, Spindra, ein Ickri-Jäger, und natürlich der arme Lumst. Sie dagegen war allein, mutterseelenallein und hatte keine Ahnung, wie sie ihr Ziel erreichen sollte. Sie wusste nur, dass sie irgendwie die Schale aus Zinnig zurückholen musste, Celandines Trinkschale, die sie in ihrer Dummheit der Gorji-Riesin gegeben hatte.


  Weshalb hatte sie das nur getan? Ihr Verstand hatte ihr gesagt, dass das Mädchen, das mit Pegs in den Wald gekommen war, nicht Celandine sein konnte. Diese Geschichte war schon alt gewesen, als ihr Vater noch ein kleiner Junge war. Und doch hatte sie halb geglaubt – hatte glauben wollen, dass der gute Geist des Waldes auf wundersame Weise zurückgekehrt sei und alles gut werden würde. Sie hatte diejenige sein wollen, die das längst überfällige Geschenk überreichte, obwohl sie, als sie es in die Hände der Riesin legte, schon wusste, dass es ein Fehler war. Nun, jetzt bezahlte sie für ihre unüberlegte Handlung. Die Schale, die so lange unbenutzt und unbeachtet dagestanden hatte, war wieder gefragt. Ihr Vater und der gesamte Stamm wären entsetzt, wenn sie erführen, dass Henty sie der Gorji gegeben hatte. Sie musste sie wiederfinden.


  Henty rief sich Einzelheiten aus Panks erstaunlichem und erschreckendem Bericht ins Gedächtnis zurück – wie er durch eine kleine Tür in einer großen Tür in die Behausung der Riesen gelangt war; den Stall, in dem er und seine Kameraden sich versteckt hatten; dass in einem der Ställe das Ungeheuer, der Felix, gewesen war und diese verrostete Gerätschaft, vor der sie jetzt stand und von der aus man die gesamte Ansiedlung überblicken konnte. Sie ließ sich keine Zeit zum Überlegen, sonst hätte ihr bisschen Mut sie sicherlich verlassen, sondern kletterte zwischen zwei Stäben des Tors durch und lief über das Pflaster zu dem Stück Wiese, auf dem der Pflug stand. Die Behausung betreten, die Riesin finden und die Zinnig-Schale entweder stehlen oder sich erbitten, so sah ihr Plan aus. Wie ungenügend er war, wusste sie selbst, deshalb handelte sie rasch, damit sie sich nicht jetzt schon sagen müsste, dass sie eine Dummheit nach der anderen beging.


  Ein schneller Blick über den leeren Hof, und kaum dass sie unter den Pflug gekrochen war, verließ sie das Versteck auch schon wieder, lief an der Balustrade entlang und lugte um den letzten Pfeiler den mit Steinplatten belegten Weg hinauf, der zur Haustür führte. Sie musste sich auf Zehenspitzen stellen, um über die zwei hohen Stufen schauen zu können, die vom Weg hinunter zum Hof führten. Ja, sie sah die kleine Tür und sie wusste, dass man sie aufdrücken musste, wenn man hineinwollte.


  Etwas lag auf den grauen Steinplatten – ein riesiger Gorji-Stiefel, und gerade als Henty sich auf den Sprung über das lange Stück Weg zur Tür machen wollte, auf dem es keine Deckung gab, schien sich der Stiefel plötzlich zu bewegen und aus dem Schaft tauchte etwas auf. Entsetzt sah Henty, wie der Kopf eines Felix erschien. Darauf war sie nicht vorbereitet gewesen. Die Gorji hatten seltsame Gebräuche, das war bekannt, doch nie im Leben hätte sie gedacht, dass sie sich Felixe in ihrem Schuhzeug hielten! Die gefährliche Bestie hatte sie noch nicht gesehen. Sie blinzelte in die Morgensonne und zeigte beim Gähnen ihre scharfen Zähne. Sie war vielleicht nicht ganz so groß, wie Pank behauptet hatte – sie hatte eher die Größe eines jungen Kaninchens als die des riesigen Dachses aus seiner Erzählung –, doch für ihren Geschmack war sie groß genug.


  Henty schaute über den Hof. Panik stieg in ihr auf. Wo konnte sie sich verstecken? Die Stallreihe hatte den Waldbewohnern Schutz gewährt, das wusste sie, aber sie beherbergte auch den Felix – wenn er sich nicht anderswo herumtrieb. Am Ende des Hofs stand eine große Scheune und sie sah, dass einer der Türflügel einen Spaltbreit offen stand. Geduckt, sodass sie die Stufen nicht überragte, huschte sie über das freie Stück am Ende des Plattenwegs und rannte dann die gesamte Länge des Hofs hinunter. Ihre bloßen Füße machten auf dem bemoosten Pflaster kein Geräusch.


  Sie erreichte die großen rostfarbenen Türen der Apfelkelter und schaute sich voller Angst um, ob sie verfolgt wurde. Als sie feststellte, dass ihre Flucht offenbar unbemerkt geblieben war, lugte sie vorsichtig um die offene Tür. Dicke Metallpfosten mit einem schweren Querbalken darüber standen am hinteren Ende der Scheune, dazu diverse Kisten und Holzkonstruktionen, kaputte Fässer, Planken, Steingutkrüge so groß wie sie selbst und alle Utensilien eines längst aufgegebenen Produktionszweiges. Sie trat in das Dämmerlicht und rümpfte die Nase über den fremden Geruch nach Katzen und vergorenem Obst. Eine hohe Leiter führte zu einer gewaltigen Plattform hinauf, die über die gesamte Breite der Scheune lief und ungefähr ein Drittel ihrer Länge in den Raum hineinragte. Hier waren früher die Äpfel gelagert worden und Henty konnte sich vorstellen, dass sie dort Unterschlupf finden könnte – obwohl sie bezweifelte, dass sie es schaffte, die Leiter hinaufzuklettern. Der Abstand zwischen den Sprossen war fast so groß wie sie. Aber sie war ja nicht hergekommen, um sich zu verstecken, sondern um das zu finden, wonach sie suchte, und danach so schnell wie möglich zum Wald zurückzukehren. Sie lief zurück zur Tür und schaute über den Hof. Und was sie dort sah, nahm ihr den Atem.


  Unter der Tür einer anderen Scheune kam der Felix hervorgekrochen. Der Felix. Jetzt verstand sie. Jetzt konnte sie nachempfinden, welches Entsetzen die anderen überfallen hatte in der Nacht, als Lumst sein Leben verlor. Das war das größte Tier, das sie je gesehen hatte.


  Tojo streckte sich, fuhr seine Säbelkrallen voll aus und öffnete das Maul zu einem gewaltigen Gähnen, das keinen Zweifel daran ließ, wozu er fähig war. Er schaute Richtung Apfelkelter. Die Tür stand offen. Er hielt den flachen, breiten Kopf gesenkt und sein buschiger Schwanz berührte fast den Boden, als er zielstrebig über den Hof ging.


  Henty stellte fest, dass sie die Leiter doch hochklettern konnte, und schnell dazu. Sie warf sich bäuchlings auf die Dielen und schaute in panischer Angst über den Rand der Plattform – gerade rechtzeitig, um Tojo durch die Tür kommen zu sehen. Das Ungeheuer betrat gemächlich die Scheune, schnupperte auf dem Boden herum und schickte aus den gelben Augen böse Blicke in die Dämmerung. Seine Frau und die Kinder waren offenbar nicht da. Aber das spielte keine Rolle. Sie würden kommen. Er setzte sich in den Türspalt, ein grimmiger Wächter, und kniff gelegentlich die Augen zu. Seine Schwanzspitze zuckte ununterbrochen.


  Henty spürte, wie ihr Herz gegen die staubigen Bretter schlug. Jeder zittrige Atemzug tat weh. Sie saß in der Falle.


  21. Kapitel


  George war vor Midge wach. Nachdem er sich ein paar Mal herumgewälzt hatte, setzte er sich auf und lehnte Kopf und Schultern an die Rückwand des Baumhauses. Er schaute auf seine Armbanduhr. Noch nicht mal sechs und er spürte die Sonne durch die rohen Holzbretter schon warm auf den Schultern.


  Er kam sich vor wie im Kino. In dem schummrigen Inneren des dreiwandigen Holzhauses wurde die offene Seite zu einer breiten Leinwand, auf der die Welt des frühen Morgens in leuchtenden Technicolorfarben strahlte – ein ruhiger Naturfilm in Echtzeit. Gelegentlich erschien ein Vogel oder ein Insekt auf der Leinwand, spielte seine Rolle und trat wieder ab. Von seiner Position auf dem Feldbett waren die oberen Äste der Kiefer zu sehen. Sie wirkten irgendwie fremdartig, exotisch mit ihren grell leuchtenden Farben vor dem bleichen Morgenhimmel. Die Sonne beschien die taufeuchten Zweige und ließ jede pudrig blaue Nadel sichtbar werden, jeden glänzenden Zapfen.


  Auf der anderen Seite der Munitionskiste schlief Midge immer noch. Er betrachtete die kleine Metallschale, die sie am Abend auf die Kiste gestellt hatte. Als er gefragt hatte, was das sei, hatte sie gemeint, das würde sie ihm ein andermal erzählen und er könne sie sich ein andermal anschauen – als sei es irgendetwas Geheimnisvolles. Sie sei müde, hatte sie gesagt, und außerdem sei das Licht der kleinen Öllampe nicht hell genug, um sie richtig zu sehen. Nun, jetzt war ein andermal, sodass sie wohl nichts dagegen hatte, wenn er sie sich anschaute. Er streckte die Hand aus und nahm die Schale vorsichtig von der Kiste. Dabei fiel ihm auf, wie schwer sie war. Es waren irgendwelche Gravierungen darauf und er hielt sie ans Licht und versuchte, stirnrunzelnd herauszufinden, was sie darstellten. Er leckte sich über die Finger und rieb über das angelaufene Metall. Auf dem äußeren Rand konnte er nun eine Reihe winziger Gestalten erkennen, wie sie auch auf alten Gemälden aus dem Mittelalter zu sehen waren. Sie trugen Kittel, die in der Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurden, Kapuzen und enge Leggings – aber vielleicht waren es auch nur nackte Beine und bloße Füße. Alle hatten denselben Gesichtsausdruck: Sie staunten mit offenem Mund. George lächelte. Es sah aus, als hätten sie gerade ein Gespenst gesehen. Er drehte die Schale, machte sie wieder nass und entdeckte eine größere Gestalt, ungefähr zweimal so groß wie die kleinen. Es war ein Mädchen und sie war anders, nicht nur größer, sondern auch sonst anders. Merkwürdig gekleidet und doch … moderner. Auch ihr Mund stand offen. Seltsam.


  Plötzlich kam ihm ein beunruhigender Gedanke. Midge fiel ihm ein und ihre Geschichte von den kleinen Leuten. Die Schale musste sie auf die Idee gebracht haben! Sie hatte sie irgendwo gefunden und sich eine Geschichte dazu ausgedacht, in der sie mitspielte. Es musste ewig gedauert haben, bis sie sich das alles zurechtgelegt hatte. Das war noch merkwürdiger.


  George betrachtete die Innenseite der Schale. Auch in den inneren Rand war etwas eingraviert worden, doch inzwischen hatte er einen komischen Geschmack auf der Zunge und genug von der ganzen Sache. Er fühlte sich hilflos und traurig. Es war einfach nicht … normal, sich so was auszudenken. Wer das tat, war – wie sagte man doch? – geistig verwirrt, oder?


  Leise stellte er die Schale wieder auf die Kiste. Seine schlafende Cousine lag zusammengerollt unter ihrer Decke. Sie hatte ihm den Rücken zugewandt, nur ihr Kopf schaute heraus. Arme Midge. Er hatte nie wirklich darüber nachgedacht, wie es wohl ist, wenn man jemand anderer ist, wie es wohl ist, wenn man …


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenzucken, ein kurzes Flattern und dann ein Rascheln, als etwas in der Kiefer landete. George schaute hoch – und spürte, wie seine Nackenmuskeln sich verkrampften. Sein Unterkiefer klappte herunter, doch er konnte nicht schreien. Sein Atem reichte nicht mal zu einem Keuchen. Ein Fantasy-Wesen, ähnlich einem geflügelten Affen, jedenfalls etwas Unmögliches hockte auf einem der dünnen Äste im Wipfel der Kiefer. Die Zweige mit den spitzen blauen Nadeln wippten in dem Rechteck aus leuchtenden Farben auf und ab, bis das Wesen das Gleichgewicht gefunden hatte und die Flügel anlegte. Es saß mit dem Rücken zu der offenen Seite des Baumhauses, doch es bestand kein Zweifel daran, was es war, und es war genau so, wie Midge es beschrieben hatte. George konnte kaum atmen, geschweige denn sich rühren und hockte, immer noch halb über die Kiste gebeugt und eine Hand auf der Schale, da. Er hörte das Ding die Luft einziehen und aus seiner Verblüffung wurde schierer Horror, als die Gestalt sich auf dem immer noch schwankenden Ast langsam umdrehte und direkt in das Baumhaus hineinschaute.


  Sie hatte ein spitzes Kinn und der Mund stand halb offen. Die Augen, die sie wegen der hellen Sonne zusammengekniffen hatte, saßen tief in ihren Höhlen. Die Stirn war breit und darüber war ein wirrer Haarschopf. Das Wesen legte eine knochige braune Hand schützend über die Augen, duckte sich etwas und starrte direkt in seine Richtung. Die dunklen Augen blitzten unter der kleinen, wettergegerbten Hand. George drückte sich fest an die hintere Wand – jetzt musste das kleine Wesen ihn doch sehen! Doch sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, unbewegt, mit leicht geöffnetem Mund schaute es herüber. Dann drehte es sich um und sah Richtung Wohnhaus. George wunderte sich, dass das Ding ihn nicht entdeckt hatte, doch er wagte immer noch nicht, sich zu bewegen, konnte es auch nicht. Dadurch, dass die Sonne so hell auf das Dach des Baumhauses schien, war im dunklen Inneren wohl nichts zu erkennen.


  Doch er sah aus seiner Perspektive jedes winzige Detail erstaunlich klar: die Naht an dem Lederköcher, den das Mini-Monster auf dem Rücken hängen hatte, die fledermausähnlichen Flügel, die auf- und zuklappten und auf deren halb durchsichtiger Membran seltsame Muster zu sehen waren, ähnlich bunten Tattoos. Er sah die feinen orangefarbenen Härchen zwischen den Manschetten aus Eichhörnchenschwänzen, die Hand- und Fußgelenke schmückten, den kleinen, aber stabil aussehenden Langbogen, an dessen einem Ende ein Büschel Elsterfedern hing, die seltsamen, knielangen Hosen aus schwarzem Cordsamt, die am Hintern schon durchgescheuert waren und von einem schmuddeligen schwarz und weiß gestreiften Gummi zusammengehalten wurden.


  Endlich stieß George so langsam und geräuschlos wie möglich die Luft aus und nahm langsam, gaaanz langsam die Hand von der Schale. Das war vielleicht ein Ding! Das war das Verrückteste, das er je gesehen hatte. Er sah hinüber zu Midge und überlegte, wie er sie wecken könnte. Ihr blondes Haar schaute immer noch aus der Decke heraus. Sie schlief tief und fest. In diesem Augenblick wusste George, was sie durchgemacht hatte, und fühlte sich ihr ganz nah. Er hatte ihr nicht geglaubt. Hatte sie für verrückt gehalten. Nun, jetzt glaubte er ihr und wollte, wenn es irgend möglich war, wiedergutmachen, was er ihr durch seine Zweifel angetan hatte. Denn das war wirklich ein Ding …


  Das Wesen im Baum saß plötzlich stocksteif und aufmerksam da und starrte in die Ferne. Offenbar war Gefahr im Verzug. Es kauerte sich zusammen, die dünnen braunen Finger berührten leicht den Ast, ein kurzes Innehalten, ein leichtes Heben des Kopfes, der sofort wieder gesenkt wurde, dann entfalteten sich die Flügel zu ihrer vollen Größe.


  Dregg war nicht der hellste der Westwald-Jäger, doch er erkannte die Gefahr – wenn er sie sah. Lautlos schwang er sich aus dem Baum und war verschwunden.


  George starrte mit offenem Mund auf das nun leere Rechteck vor dem Baumhaus. Die Kiefernzweige hörten auf zu schwingen und der Baum stand – starr wie auf einem Foto – vor dem wolkenlosen Himmel. Er hörte das leise Knacken, als die Bretterwand in seinem Rücken sich in der Hitze dehnte.


  »Midge«, flüsterte er aufgeregt und drängend, »Midge! Wach auf! Ich hab einen gesehen!«


  Midge bewegte den Kopf. »Hm. Was?«


  »Wach auf, Midge! Ich bin total … ich kann’s nicht glauben …«


  »George?« Es war die Stimme seines Vaters, die gedämpft von unten heraufdrang. »Midge? Seid ihr wach?«


  »Dad?«


  Was hatte das zu bedeuten? Weshalb war sein Vater hier? Ein lautes Knarren und im Baumhaus war eine leichte Bewegung zu spüren, als der Vater die Strickleiter heraufkam. Midge setzte sich auf, als sein Kopf über der Plattform erschien.


  »Puh!« Er schwankte leicht, nachdem er sich aufgerichtet hatte. »Ich werd zu alt für diese Schinderei. Seid ihr wach, ihr zwei? Bevor ich kam, wahrscheinlich nicht. Tut mir leid. Tut mir wirklich leid, aber ich hab’s so lang wie möglich rausgeschoben. Midge – also, es gilt für euch beide, ich habe schlechte Nachrichten. Na ja, sie sind nicht wirklich schlecht, es ist nichts Beängstigendes, aber – hm – auch nichts Gutes.« Er setzte sich aufs vordere Ende der Munitionskiste und schaute Midge an, die noch gar nicht richtig wach war. »Tut mir leid, Liebes, du schläfst ja fast noch. Hör zu, Midge, es geht um deine Mum. Mach – nein, es ist nichts Schlimmes, mach dir keine Sorgen, ihr ist nichts passiert. Kommt, gehen wir ins Haus, ich koche uns einen Tee oder sonst etwas und erzähle euch alles.«


  »Nein!« Midge war mit einem Schlag hellwach. Die Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. »Was ist mit Mum? Was ist passiert? Sag es mir jetzt.«


  »Also gut. Aber ich will nicht, dass du dir Sorgen machst. Sie musste aus der Tournee aussteigen.«


  »Was? Warum?«


  »Sie … es geht ihr nicht so gut. Sie ist aber nicht …«


  »Was soll das heißen? Ist sie krank?« Entsetzliche Gedanken schwirrten Midge durch den Kopf. Entsetzliche Vorstellungen …


  »Nein, nicht wirklich. Sie fühlt sich der Sache nicht mehr gewachsen. Sie … kann es einfach nicht mehr machen. Es ist, als hätte sie der Mut verlassen. Es ist einfach alles zu viel für sie geworden. Sie hat gestern Abend sehr spät noch angerufen. Ihr wart bestimmt schon lang im Bett und ich wollte euch nicht mehr wecken. Sie ist okay, Midge, wirklich, du brauchst keine Angst zu haben. Sie kann nur vorerst nicht weiter auf Tournee gehen. Sie will – also, ich habe sie dazu überredet, dass sie herkommt, mal ein paar Tage ausspannt. Es ist der Stress, glaube ich. Das kann in jedem Job passieren. Sie will aber nicht allein reisen, deshalb habe ich gesagt, ich hole sie ab. Und deshalb musste ich euch auch aufwecken. Ich fahre nach London und bringe sie her.«


  »Wie – heute? Jetzt? Kann ich mitkommen?«


  »Komm mit ins Haus und ruf sie an. Sie möchte sowieso mit dir reden.«


  Ihre Mutter hörte sich nicht an wie ihre Mutter. Ihre Stimme war anders, sehr ruhig, extrem ruhig, fast ein bisschen verträumt.


  »Du klingst … anders«, sagte Midge.


  »Tatsächlich?« Ihre Mutter lachte. »Das machen wahrscheinlich die Tabletten, Liebes. Der Arzt hat gesagt, ich soll sie nehmen, aber ich glaube nicht, dass ich damit weitermache. So schlecht geht es mir nun auch wieder nicht. Es ist nur das Spielen. Es geht mir gut, bis ich spielen soll. Jetzt, wo ich mich entschlossen habe, es nicht mehr zu tun – zumindest vorläufig nicht, geht es mir schon viel besser. Es ist wie bei einer Phobie – Flugangst zum Beispiel. Du fühlst dich total gut, solang dich keiner zwingt, in ein Flugzeug zu steigen. Und ich habe beschlossen, das Flugzeug zu verlassen. Ich erzähle dir alles, Liebes. Mach dir bitte keine Sorgen. Ich habe keinen Schaum vor dem Mund oder so. Und ich freue mich so darauf, dich zu sehen. Ich kann dir gar nicht sagen, was für eine Erleichterung es ist, einfach … aufzuhören. Verstehst du das?«


  »Ja. Kann ich mit Onkel Brian mitfahren?«


  »Im Prinzip schon, aber ich würde gern etwas mit ihm besprechen. Nichts Dramatisches, also nichts, worum du dich sorgen müsstest. Es ist eine lange Fahrt, Midge, und zum Abendessen bin ich ja ohnehin da. Kannst du es so lange aushalten?«


  »Okay. Wenn du sicher bist, dass es für dich so in Ordnung ist.«


  »Bestimmt. Aber wie geht es dir eigentlich, Midge? Was hast du bis jetzt gemacht?«


  »Hmm … das erzähle ich dir, wenn du da bist.« Es war, soweit sie sich erinnern konnte, das erste Mal, dass ihre Mutter sie Midge genannt hatte.


  Sie standen auf dem Flur herum, während der Onkel sich fertig machte. Er ging seine Liste durch: »Autoschlüssel, Brille, Kreditkarte … hm …«


  »Fahrplan?«, fragte George.


  »Den brauche ich nicht«, meinte sein Vater. »Ich lass den Wagen einfach am Bahnhof stehen und nehme den nächsten Zug. Morgens fahren sie ziemlich regelmäßig. Und jetzt hört zu: Katie hat das Sagen, auch wenn ihr sie vor dem Mittagessen wahrscheinlich nicht zu Gesicht bekommt. Und ich bin – nein, wir sind am späten Nachmittag zurück, denke ich mal. Hat deine Mutter ein Handy, Midge? Sicher wird sie eines haben. Dann kannst du uns anrufen, wenn irgendetwas ist. So, ich bin dann weg. Passt auf euch auf – das meine ich ernst! George, du weißt, was du mir alles versprochen hast.«


  »Klar, Dad, keine Bange.«


  »Seid einfach vorsichtig. Und noch was: Ich erwarte einen Anruf von einem Grundstücksmakler – Dummow heißt er. Sag ihm – ach, ich weiß auch nicht –, sag ihm, dass ich morgen zurückrufe. Es spielt jetzt ohnehin keine Rolle mehr – der Verkauf ist ins Wasser gefallen.«


  »Was soll das heißen?«, fragte Midge.


  »Der Verkauf der Felder – er ist ins Wasser gefallen – vorerst wenigstens. Gestern kam der Brief. Es gibt Probleme mit der Bauerlaubnis. Sieht so aus, als würden wir sie doch nicht kriegen.« Der Onkel klopfte seine Taschen ab und ging den Plattenweg hinunter, wobei er automatisch über den Gummistiefel stieg. Midge und George kamen bis zum Auto mit. Midge, die inzwischen völlig durcheinander war, fragte: »Heißt das, dass der Wald doch nicht abgeholzt wird?«


  »Sieht so aus«, antwortete der Onkel grimmig. »Zumindest nicht von mir. Vielleicht hat der Nachbesitzer mehr Glück.«


  »Nachbesitzer wovon?«, fragte George.


  Sein Vater riss die Tür des alten Kombis auf. »Der zukünftige Besitzer der Mill Farm, mein Junge. Wenn ich die Bauerlaubnis nicht kriege, ist das Land nicht viel wert. Und das heißt kein Geld. Möglich, dass ich dann alles verkaufen muss – zu dem Preis, den sie mir geben.«


  Als er den verwirrten Gesichtsausdruck von George sah, meinte er schuldbewusst: »So ist das Leben, George. So ist das Leben.« Er ließ den Motor an und legte den Rückwärtsgang ein. Beim Wenden ertönte ein hohes Quietschen. Midge und George sahen schweigend zu, wie der zerbeulte rote Kombi durch die Schlaglöcher in der Zufahrt hoppelte, auf die Straße bog und verschwand. Die Auspuffgase hingen blau und stinkend in der unbewegten Morgenluft.


  George hielt es nicht länger aus. Er musste unbedingt seine Neuigkeiten loswerden – ungeachtet der Bombe, die sein Vater gerade hatte platzen lassen. Er zupfte am Ärmel von Midges T-Shirt.


  »Ich hab einen gesehen!«, berichtete er aufgeregt.


  Midge schaute immer noch geistesabwesend auf die Straße. Ihrer Mutter ging es nicht gut, der Wald war erst mal außer Gefahr – um womöglich bald wieder nicht mehr außer Gefahr zu sein. Alles kehrte sich von unten nach oben, nichts hatte Bestand. Es war zu viel für sie.


  Sie merkte, wie George an ihrem Ärmel zupfte. Er schaute sie durch seinen dichten Pony hindurch aufgeregt an. Warum ließ er ihn nicht einfach abschneiden?


  »Was ist?«, fragte sie.


  22. Kapitel


  Marten junior hatte einigen Mut aufbringen müssen, als er von den hohen Bäumen des Westwaldes losflog. Vor diesem Tag war er kaum weiter geflogen als vom Trommelast hinunter auf den Boden – es war einfach nicht nötig gewesen. Beim Anblick des steilen Abhangs und der Gorji-Ansiedlung dort unten zwischen den nebelverhangenen Feuchtwiesen fragte er sich, ob er wohl die Kraft und Disziplin hatte, eine solche Entfernung zu bewältigen. Doch dann dachte er an Henty und packte seine Angst weg. Sie musste sich womöglich mit weit Schlimmerem auseinandersetzen. Er beugte sich vor und stieß sich vom Wipfel des Bergahorns ab. Dann steuerte er sofort nach rechts, um möglichst in direkter Linie auf sein Ziel zufliegen zu können. Bei dem Manöver verlor er mehr Höhe, als er erwartet hatte, und er musste sich schwer anstrengen, um wieder ein klein wenig höher hinaufzukommen. Seine Mühe schien jedoch fast umsonst zu sein. Er hatte das Gefühl, gefährlich schnell zu sinken, und fürchtete, dass er das kleine Wäldchen, das er sich zum Ziel gesetzt hatte, nie erreichen würde. Die Ickri-Jäger – größer, stärker und geübter im Fliegen – hatten eine weitaus bessere Figur gemacht. Aber sei’s drum. Wenn er wenigstens weich landete, konnte er den Rest des Weges auch zu Fuß gehen, das hatte Henty auch getan.


  Er kam irgendwann herunter, nicht einmal allzu weit von dem Baumgürtel entfernt, und freute sich, dass er unverletzt geblieben war. So schnell er konnte, kämpfte er sich durch das Schilfdickicht Richtung Wäldchen. Die Sonne war über den Hügel gekommen und die vertrockneten Halme des Vorjahres schienen in der nebligen Stille des frühen Morgens erschreckend laut zu knacken. Auf dem offenen Feld war er leicht zu entdecken, deshalb war er froh, als er das Wäldchen erreichte und wieder unter den Schutz der Bäume kriechen konnte. Er schlüpfte durch die Büsche und zwischen efeuumrankten Baumstämmen hindurch, wobei er oft stehen blieb, um sich umzusehen und zu lauschen. Es war das erste Mal, dass er den Königsforst verlassen hatte, und er fühlte sich sehr verletzlich. Alles roch so anders. Das feuchte Gras unter seinen Füßen, die Pflanzen im Wald – selbst die Bäume rochen anders. Sie rochen nach Gorji und nach Gefahr.


  Als plötzlich laute Stimmen erklangen, kauerte er sich rasch unter einen Rhododendronbusch. Er hörte den tiefen Bass eines erwachsenen Riesen und dann die helleren Stimmen von Kindern. Die Stimmen kamen anscheinend von oben, und als er durch die Blätter des Rhododendron schaute, sah er drei Gestalten aus einer Art Behausung im Baum herunterkommen. Das überraschte ihn. Er hätte nie gedacht, dass es unter den Gorji auch Baumbewohner gab. Vielleicht war das ein anderer Stamm, der neben den Erdbewohnern existierte. Doch dann erkannte er Midge als eine der drei Riesen und verstand gar nichts mehr. Die Gorji gingen unter lautem Reden in Richtung der großen Steinbehausung, die hinter dem Wäldchen gerade eben zu sehen war.


  Er überlegte, dass es vielleicht am ungefährlichsten wäre, wenn er mit seiner Suche dort begann, wo die Riesen mit Sicherheit nicht waren, und so ging er zu der großen Kiefer, aus der die Gorji gerade gekommen waren. Vielleicht hatten sie Henty bereits gefangen gesetzt und sie war da oben in dieser seltsamen Gondel. Er würde es herausfinden.


  Er benutzte nicht die Strickleiter wie die Riesen, sondern flatterte auf die unteren Äste der Kiefer und von dort auf die Plattform.


  Der Platz war nicht schlecht. Wenn er sich auf den Holzboden kauerte, der so seltsam roch, sah er durch die Bäume hindurch die Steinbehausung und konnte zudem einen Großteil der Umgebung überblicken. Sollte plötzlich irgendeine Gefahr auftreten, hatte er gute Chancen, ihr zu entkommen. Er schnupperte und lauschte. Alles war still. Mutig geworden, drehte er sich um und schaute ins Innere der Behausung hinein. Die Sonne stand immer noch sehr tief, sodass Marten junior in den Schatten gehen musste, um etwas zu sehen. Er sah auf einen Blick, dass Henty nicht hier war, doch er war von Natur aus zu neugierig, um einer schnellen Erkundung widerstehen zu können. Aufgrund der kurzen Zeit, die er bei den Höhlenbewohnern zugebracht hatte, wusste er, was möglicherweise Schlafplätze waren, und konnte sich vorstellen, was Sinn und Zweck von Midges Luftmatratze und Georges ähnlich geformtem Feldbett war. Bei dem Plattenspieler zum Aufziehen stand er dagegen vor einem Rätsel. Er kletterte auf die Munitionskiste und berührte den glänzenden Arm aus Chrom. Der sah aus wie Zinnig, bevor es alt und schwarz wird. Der Arm schwang sacht nach außen. Marten junior zögerte, dann berührte er ihn noch einmal und ließ ihn vor- und zurückschweben. Er fand heraus, dass ein Teil des schwebenden Arms sich auch noch in eine andere Richtung bewegen ließ, nämlich auf und ab, und probierte auch das eine Weile aus. Er war total fasziniert. Irgendwann wusste er nicht mehr, wie es ursprünglich ausgesehen hatte, ob der Arm oben oder unten, innen oder außen war – aber es gab wichtigere Dinge und er schämte sich, dass er sie zeitweilig vergessen hatte. Er schaute sich noch ein letztes Mal um, bevor er sich wieder vorn an den Rand der Plattform kauerte. Erneut glaubte er, Stimmen zu hören. Von der anderen Seite der Behausung drangen vage Laute durch die Bäume zu ihm herauf. Dann hörte er das Geräusch eines Gorji-Gefährts, eines ihrer Brumm-Brumms. Es machte einen entsetzlichen Lärm, der endlich in der Ferne verklang.


  Er wartete geduldig ab, lauschte auf irgendeinen Hinweis darauf, was die Gorji gerade taten. Es war nichts mehr zu hören. Vielleicht waren sie alle weggegangen und er konnte seine Suche gefahrlos fortsetzen? Doch da war noch etwas, das ihn beschäftigte. Etwas war in seinem Hinterkopf, etwas, das er gesehen hatte, bevor das glänzende Metallding seine elsterhafte Neugier geweckt hatte. Er drehte sich noch einmal um und ließ den Blick über das schummrige Innere der Behausung gleiten. Geduckt hüpfte er hinüber zu der Munitionskiste. Dann sah er sie. Die Trinkschale. Er nahm sie in die Hand und wusste plötzlich mit absoluter Sicherheit, dass Henty dem Gorji-Mädchen das gegeben hatte, dass sie genau das suchte und er es gefunden hatte! Vor Freude hätte er einen Luftsprung machen können. Jetzt brauchte er nur noch Henty zu finden und sie wohlbehalten nach Hause bringen.


  In seiner Hochstimmung reckte er den Arm mit der Schale in die Luft, verlor dabei das Gleichgewicht und streckte die andere Hand aus, um sich festzuhalten. Seine Finger streiften das glänzende Metallding und etwas begann, sich zu bewegen. Aus dem Apparat kam plötzlich ein dröhnendes Geräusch, das ihn anplärrte: »Onnn tthhhe rroad to Mandalay-ay, where the flying fishes play …« In panischer Angst sprang Marten junior von der Plattform und segelte hinunter in die Büsche.


  Midge lehnte am Ofengeländer und war hin- und hergerissen zwischen den Dingen, über die sie nachdenken wollte, und denen, die George ihr erzählen wollte. Sie nahm an, dass er einen Ickri-Jäger gesehen hatte, doch eigentlich wollte sie an ihre Mutter denken … und an die Sache mit dem Landverkauf, der ins Wasser gefallen war. Jetzt stand ihnen vielleicht noch mehr – und noch Schlimmeres bevor, falls das Haus verkauft werden musste … Sie versuchte, sich auf George zu konzentrieren.


  »Ich konnt’s einfach nicht fassen«, sagte er gerade. »Und ich dachte die ganze Zeit, du hättest dir das ausgedacht – vor allem nachdem ich gesehen hatte, was auf der Schale abgebildet ist …«


  Midges Verwirrung wuchs. »Die Schale? Hast du sie dir genauer angeschaut? Was hast du gesehen?«


  »Na ja, jemanden wie … wie dich. Ist dir das nicht aufgefallen? Es sind diese vielen kleinen Leute drauf, eine ganze Menge, alle mit offenem Mund, und dann ist da das Bild von einem Mädchen, einer größeren Person. Die mittendrin steht. Genau wie du. Sie sieht nicht unbedingt aus wie du, nicht genauso – irgendwie altmodischer. Aber ich habe gedacht, dass du es da herhättest. Dass du das Bild gesehen und dir die Geschichte dazu ausgedacht hast.«


  »Herzlichen Dank«, sagte Midge beleidigt.


  »Ja, ich weiß und es tut mir ja auch leid, Midge, ehrlich. Ich dachte, du bist …«


  »… verrückt geworden. Sag’s ruhig. Du hast gedacht, ich hätte Halluzinationen … wie … sie.«


  Sie schauten beide zu dem Bild an der Wand. Die dunklen Augen von Celandine schauten an ihnen vorbei, durch sie hindurch, sahen etwas, das vielleicht nur sie sehen konnte.


  »Das auf der Schale ist sie, oder?«, vermutete George. »Es ist ein Bild von ihr, ja?«


  »Ja«, antwortete Midge leise. »Es muss so sein. Ich hab’s nicht richtig gesehen – ich konnte nicht erkennen, was es war. Aber das … Mädchen, das sie mir gegeben hat, fragte: ›Bist du Celandine?‹ Sie dachte, ich sei sie. Das bedeutet, dass Celandine dort war, im Wald, vor vielen Jahren. Sie muss sie auch gesehen haben. Und jetzt sollen sie hier sein? Auf der Farm? Ich wüsste zu gern, wen du gesehen hast und was sie hier wollen.«


  Lange Zeit sagte keiner etwas. Beide hingen ihren Gedanken nach.


  »Was redet ihr zwei denn da?« Katie kam in die Küche. Sie hatte ein rosafarbenes Handtuch um den Kopf gewickelt, trug knallrote Jeans und eine Bluse, die aus einer Waschmittelreklame zu stammen schien. Sie hatten sie nicht kommen hören und es war offensichtlich, dass sie gelauscht hatte. George schaute Midge an. Er wartete auf ihre Reaktion, damit er nichts Falsches sagte. Midge sah keinen Sinn darin, noch weiter Versteck zu spielen. »Es gibt da … Leute, die im Wald leben«, sagte sie. »Kleine Leute.«


  »Es stimmt wirklich, Katie«, sagte George eifrig. »Ich hab sie gesehen! Zumindest einen. Er hatte einen Bogen und Pfeile und einen Gürtel aus Gummiband.« Das letzte Detail hätte er besser für sich behalten.


  Katie trug den Kessel zum Wasserhahn. »Na, Hauptsache, er hat die Hose nicht verloren.« Sie sah auf ihre Uhr. »Soll das ein Aprilscherz sein? Aber dafür ist es schon etwas zu spät. Dann muss es wohl ein Sonnenstich sein.« Sie füllte den Kessel und machte ziemlich viel Lärm dabei, weil sie ihn gegen die ohnehin schon angeschlagene Keramikspüle schwingen ließ. »Ihr habt doch ’n Rad ab, alle beide. Was war das mit Celandine? Sie hat euch wohl angesteckt, was?«


  »Nein, es stimmt!«, wiederholte George mit Nachdruck. »Sie hat … das, was sie gesagt hat, tatsächlich gesehen. Ich weiß es – wir wissen es, weil wir sie auch gesehen haben. Nicht wahr, Midge?«


  Midge brummte nur etwas Unverständliches. Was sollte sie auch sagen? Katie würde selbst dahinterkommen – oder auch nicht. Und im Augenblick spielte weder das eine noch das andere eine Rolle. Es gab Wichtigeres. Zum Beispiel die Frage, weshalb ein Ickri-Jäger zur Mill Farm kam. Wenn es Pegs gewesen wäre oder auch Marten junior, hätte sie sich weniger gewundert. Aber ein Ickri?


  »Wo ist die Schale?«, fragte sie George. »Du hast sie nicht zufällig mitgebracht, oder?«


  »Nein. Ich habe sie wieder auf die Munitionskiste gestellt. Ich hole sie schnell. Vielleicht würde das Fräulein Neunmalklug sie auch gern sehen.« Er stieß seinen Stuhl zurück und flitzte aus der Küche. Die Haustür fiel krachend ins Schloss und ein paar abgeblätterte Tüncheflocken segelten von der Küchendecke.


  Dass George das Haus verließ, blieb von Scurl und seiner Mannschaft nicht unbemerkt – genauso wenig wie Onkel Brians Abreise unbemerkt geblieben war. Die sechs Jäger kauerten zwischen dem Unkraut und dem hohen Gras, das unter dem Pflug wuchs. Grissels Wissen um die örtlichen Gegebenheiten erwies sich als äußerst nützlich.


  »Wer ist das denn?«, fragte Scurl im Flüsterton, während er dem Jungen nachschaute, der ums Haus herumlief.


  »Nie gesehen«, antwortete Grissel leise. Sinn und Zweck dieses zweiten Besuchs in der Gorji-Ansiedlung waren ihm noch weniger geheuer als der erste.


  »Benzo – geh ihm nach. Nimm Flitsch und Dregg mit und krieg raus, was er vorhat. Lass ihn auf gar keinen Fall entkommen. Schnapp ihn dir und bring ihn her zu mir. Aber, Benzo, denk dran – wir tun ihm nix. Noch nicht. Nicht, bevor wir das erledigt haben, weshalb wir hergekommen sind. Und jetzt geh! Worauf wartest du noch?«


  Benzo huschte geduckt weg, gefolgt von Flitsch und Dregg. Sie schlüpften am hinteren Ende der Gartenmauer durch die Pfeiler der Balustrade, bogen um die Ecke und gingen über den Rasen hinter dem Haus.


  Scurl grinste Snerk und Grissel verschlagen an. »Dann dürfte unser Mädchen jetzt wohl ganz allein da drin sein. Kein allzu harter Brocken, was? Wir machen die kleine Hexe fertig und sind vor dem Frühstück wieder daheim. Dann werden wir sehn, wie’s weitergeht und ob alles so kommt, wie Pegs es gesagt hat. Und wenn’s so kommt – wer kann schon sagen, was die Zukunft bringt? Wenn er sich aber alles nur zusammengereimt hat, macht’s auch nix. Wir haben unsern Spaß, das kann ich euch versprechen. Ich hab hier nämlich noch ’ne Rechnung offen. Ich hab Tulgi nicht vergessen. Was mit ihm passiert ist, ist die Schuld von dem Mädchen.«


  Er streckte den Kopf zwischen dem Unkraut und der rostenden Maschine hervor und warf rasch einen Blick über den Hof. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über die Nase. »Also los, Grissel. Du gehst am besten voraus und zeigst uns den Weg. Fertig? Dann wolln wir mal – aber eins merkt euch: Das Mädchen überlasst ihr mir.«


  23. Kapitel


  »Warum erzählst du ihm den ganzen Quatsch?«, fragte Katie, nachdem George weg war. »Er ist schon so schlimm genug, auch ohne dass du nachhilfst und ihn auf dumme Gedanken bringst. Warum kannst du nicht einfach normal sein?«


  »Warum bist du die ganze Zeit so gemein?«, fragte Midge wütend zurück. »Was ist eigentlich los mit dir? Du machst den ganzen Tag nichts anderes als fernsehen und blöde Zeitschriften anschauen. Du hast doch keine Ahnung, was hier abgeht oder was wir anderen hier mitmachen. Aber wir interessieren dich ja auch gar nicht. Und was dumme Gedanken betrifft … Ich hab lieber dumme als gar keine – so wie du.« Damit stürmte sie aus der Küche und schmiss die Tür hinter sich zu.


  »Du kannst mich mal«, sagte Katie in den leeren Raum hinein. »Klugscheißerin.«


  Wütend schaute sie durch das schmutzige Küchenfenster, während sie darauf wartete, dass das Wasser im Kessel kochte. Sie überlegte, ob es wohl so etwas wie ein frisches Ei in diesem Haus geben könnte. Wahrscheinlich nicht. Blödes Haus. Dann sah sie, dass sich zwischen den Balustradenpfeilern in der Gartenmauer etwas bewegte … etwas … Merkwürdiges … huschte über den Hof. Sie beugte sich näher zum Fenster. Drei kleine Gestalten – abscheuliche, ungeheuerliche Wesen – standen plötzlich am Ende des Wegs, sprangen und flogen halb die Stufen hinauf, die bunt bemalten Flügel weit ausgebreitet, und kamen geduckt aufs Haus zugerannt. Sie waren barfuß – und mit Pfeil und Bogen bewaffnet.


  Katie stolperte rückwärts und musste sich an der Handtuchstange, die um den Herd herumlief, festhalten. Ihre feuchten Hände rutschten an dem warmen Metall ab. Sie hörte das Ratschen und Zurückfallen der Katzenklappe und bekam Panik. Einen Augenblick war alles still, dann ein Flüstern auf dem Flur und dann drückte etwas gegen die Küchentür. Katie schrie. Wieder drückte etwas gegen die Tür – energischer jetzt, entschlossen. Schlotternd vor Angst, schaute Katie sich nach einer möglichen Waffe um, doch dann gewann der Fluchtinstinkt die Oberhand über den, sich zu verteidigen, und die Vorratskammer fiel ihr ein. Sie rannte in die Waschküche, warf die Tür hinter sich zu und riss die Tür zur Vorratskammer auf. Dort gab es ein hohes, schmales Fenster. Sie zog einen Hocker aus der Waschküche herüber, stellte ihn unters Fenster und stieg hinauf. Sie kämpfte eine Weile hektisch mit dem Griff, bevor sich das Fenster öffnen ließ. Als sie sich durch den schmalen Rahmen zwängte, war sie dankbar unter sich den provisorischen Komposthaufen zu sehen – der Rasenschnitt, verrottete Kohlblätter und Kartoffelschalen würden ihren Fall dämpfen.


  George lief über den Rasen hinterm Haus und dachte: Dir werd ich’s zeigen, alte Besserwisserin! Wart’s nur ab, bis du das siehst! Doch dann blieb er stehen und lauschte. Er hörte Musik. Der alte Plattenspieler dudelte durch die Bäume. Er spielte »On The Road To Mandalay«. Irritiert schaute er zu Phoebe hinüber, die gelangweilt unter dem Apfelbaum lag. Sie wedelte mit ihrem Stummelschwanz in der Hoffnung, dass er pfeifen und sie zu einem Spaziergang auffordern würde, doch er tat es nicht und ging stattdessen weiter Richtung Wäldchen. Mit zusammengekniffenen Augen blinzelte er in die Sonne. Phoebe erhob sich, schnaufte und machte ein paar zögernde Schritte in dieselbe Richtung, änderte ihre Meinung jedoch wieder und ging langsam zum Haus zurück, wobei sie alle paar Schritte stehen blieb und am Gras schnupperte.


  Bis George die Strickleiter hinaufgeklettert war, war das Lied zu Ende, doch die Scheibe drehte sich noch immer – kurtick, kurtick –, ein gespenstisches Geräusch, wenn alles ringsum still ist. Ein paar Augenblicke stand er nur da und schaute zu, wie die glänzende schwarze Scheibe mit dem roten Label sich drehte, dann setzte er mechanisch den Tonarm in die Stopp-Position. Plötzlich sagte ihm ein gruseliges Kribbeln im Nacken, dass er beobachtet wurde. Er schaute über den Hinterhof, sah jedoch nur die alte Phoebe, die langsam durchs hohe Gras trottete.


  Die Sonne stand jetzt direkt über dem Dach des Baumhauses und George wurde bewusst, dass die Hitze nicht gut war für seine Schallplatte. Vorsichtig hob er sie vom Plattenteller und schaute sich nach der Hülle um, damit er sie hineinstecken konnte. Als sein Blick dabei über die Munitionskiste glitt, fiel ihm wieder ein, weshalb er eigentlich hergekommen war. Verwirrt schaute er aufs hintere Ende der Kiste. Wo war das kleine Schälchen?


  Irgendetwas Seltsames ging hier vor. George legte die Schallplatte weg und ging auf die Knie, schaute unter sein Bett, hob das Kopfkissen, dann das von Midge, zog beide Bettdecken zurück und hockte sich schließlich auf die Fersen, um nachzudenken. »Okay«, murmelte er und schnippte seinen Pony aus dem Gesicht, »wo hast du es zuletzt gesehen?«


  »Hat der junge Mann was verloren?«


  Erschrocken fuhr George herum, verlor dabei das Gleichgewicht, kippte zur Seite und schlug mit dem Ellbogen an die Munitionskiste. Sie waren zu dritt. Alle drei schauten ihn vom Geäst der Kiefer herunter an. Sie trugen zerlumpte graue und schwarze Sachen, hier ein Stückchen Pelz und dort ein paar Federn, hatten Pfeil und Bogen dabei – und die Pfeile auf ihn gerichtet. Der eine, den er zuvor schon gesehen hatte, schaute ihn aus trüben Augen ausdruckslos an. Sein Mund stand immer noch halb offen, das lange Kinn hing herunter. Doch gesprochen hatte ein anderer, der auch jetzt wieder das Wort ergriff.


  »Was suchst du denn? Vielleicht können wir dir helfen.« Er sah intelligenter aus. Seine dunklen Augen schienen überall gleichzeitig hinzuschauen. Er trug eine schäbige schwarze Weste, die einmal silbrige Streifen gehabt hatte, nach jahrelangem Tragen aber vom Moos der Bäume voller grüner Flecken war. »Los jetzt«, sagte er und seine blecherne Stimme hatte einen schärferen Klang angenommen, »sei kein Feigling. Mach den Mund auf.«


  »Ich hab meine … Brille verlegt.« George wunderte sich selbst über das, was schließlich aus seinem Mund kam. Es war, als spreche jemand anderer für ihn. Er hatte das Gefühl, als hätte er seine Zunge verschluckt. Das konnte alles nicht wahr sein, es konnte einfach nicht … »Ich … hier irgendwo habe ich sie hingelegt.« Er versuchte, die Panik zu unterdrücken, die ihn überfiel, versuchte, ruhig zu erscheinen, indem er sich umschaute, als suche er nach der nicht existierenden Brille, überlegte, ob er von der Plattform springen und losrennen könnte – musste jedoch einsehen, dass seine Beine ihn nicht tragen würden, nicht mal beim Stehen, ans Rennen war gar nicht zu denken. Er merkte, wie er anfing zu zittern. Der Schock über das, was ihm da passierte, war einfach zu groß.


  »Du hast sie hier irgendwo hingelegt?«, sagte der mit der Weste. »Sie? Ich weiß zwar nicht, ob mir schon mal ’ne Brille untergekommen ist, aber wenn ich mich nicht verhört hab, hast du dich zuerst gefragt ›Wo hab ich es zuletzt gesehn?‹. Aber es und sie sind selten das Gleiche, soweit ich weiß. Ich mach dirn Vorschlag: Du kommst jetzt mit und wir suchen die Brille nachher.« Der Bogenschütze nickte den anderen beiden kurz zu und sprang leichtfüßig vom Baum auf die Plattform. Da stand er nun barfuß und mit leicht gegrätschten Beinen aufrecht auf den imprägnierten Brettern, einen Pfeil schussbereit im Bogen. Er schaute seine Kameraden an und sagte: »Du, Flitsch, und Meister Dregg, ihr geht jetzt runter und stellt euch neben diesen Baum und passt auf, dass unser junger Freund hier sich beim Runterklettern nix tut.« Die kleine Gestalt war praktisch Aug in Auge mit George, der immer noch hilflos auf den Brettern kniete. »Denn es ist erstaunlich, wie leicht man sich was tut, wenn man nicht aufpasst«, fügte sie hinzu.


  George verlor langsam die Nerven. »W-was wollt ihr von mir?« Er war machtlos gegen das Zittern in seiner Stimme. »Warum seid ihr hergekommen? I-ich hab nichts für euch.«


  »Du vielleicht nicht«, meinte der mit der Weste. »Aber ich denk mal, dass eine Freundin von dir was hat. Und das wolln wir rausfinden.«


  »Bist – bist du Scurl?« Wieder schienen seine Worte ohne sein Zutun aus seinem Mund zu kommen, so als habe jemand anderer die Kontrolle über seine Stimme.


  Der Bogenschütze schien leicht irritiert. »Da hat wohl einer geplaudert, was? Nö, ich bin nicht er. Wenn ich Scurl wär, würdst du hier nicht mehr rumsabbern. Weil du gar nicht mehr könntest. Aber du wirst ihm bald begegnen.« Er wies mit dem Kopf zum Rand der Plattform. »Los jetzt.«


  George schaffte es, auf die Beine zu kommen. Ihm war übel und zitternd kletterte er von der Plattform auf den Ast der Kiefer, an dem die Strickleiter festgemacht war. Der Bogenschütze beugte sich vor, um zu sehen, ob er auch tatsächlich hinunterkletterte, und einer der beiden, die unten standen, sagte: »Alles klar, Benzo, wir haben ihn.«


  Das Geräusch der zurückfallenden Katzenklappe war es und weniger Katies unterdrückter Schrei, der Midge veranlasste, vom Bett aufzustehen und auf den Flur zu treten. Katie gehörte wahrscheinlich zu der Sorte Menschen, die schon wegen einer winzigen Spinne schrien – und in dem Fall konnte sie sich die Lunge aus dem Leib brüllen, wenn es nach Midge ging. Aber die Katzenklappe … sie erinnerte sie an die Nacht, als Tojos grässliches Geschrei sie geweckt hatte, und an das seltsame Etwas unter der Spüle …


  Unten im Flur ging irgendetwas ab, sie hörte ein Ächzen und wiederholtes Poltern. Da Midge immer noch wütend und deshalb wahrscheinlich weniger vorsichtig als sonst war, beugte sie sich übers Geländer, um zu sehen, was los war. Sie konnte nichts dafür – unwillkürlich entfuhr ihr ein leiser Entsetzensschrei beim Anblick der Eindringlinge, und obwohl sie sofort die Hand auf den Mund legte, war einer von ihnen auf sie aufmerksam geworden. Er schaute über die Schulter und bog den kurz geschorenen Kopf zu ihr herauf. Sie blickte in das hässliche kleine Gesicht von Scurl. Eine Sekunde lang stand ihm die Überraschung ins Gesicht geschrieben – der Mund halb geöffnet, die Augenbrauen in die Höhe gezogen –, doch dann verhärtete sich sein Ausdruck, er fixierte sie und nagelte sie auf der Stelle fest. Ohne den Blick von ihr abzuwenden, legte er einem seiner Kameraden, der offensichtlich gerade versuchte, die Küchentür einzutreten, die Hand auf die Schulter und murmelte: »Lass gut sein, Snerk. Ich glaub, wir jagen den falschen Vogel.« Und an Midges Adresse rief er: »Nun, wertes Fräulein, wie geht’s? Wir wollen dirn Besuch abstatten. Nein, flieg nicht weg« – Midge war erschrocken einen Schritt vom Geländer zurückgetreten – »wir tun dir nix, wenn du uns gibst, weshalb wir hergekommen sind.« Der Ickri-Jäger setzte ein Lächeln auf, das freundlich sein sollte, doch es war ein grässliches Grinsen, das noch schlimmer war als seine gewohnte finstere Miene.


  »Und … und was soll das sein?«, fragte Midge, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden und erkannt hatte, dass sie, falls sie weglief, sofort verfolgt würde. Sie ließ eine Hand auf dem Geländer liegen und versuchte verzweifelt, ruhig zu erscheinen. Zeit schinden und nachdenken. Nachdenken! Verstecken oder fliehen – diese beiden Möglichkeiten hatte sie. Nur: Wo konnte sie sich verstecken? Wie konnte sie fliehen?


  »Was, das dir nicht gehört«, erwiderte Scurl. »Was, das du vom Wald mitgenommen hast. Du hast’s nicht gestohlen, das wissen wir.« Er schniefte und zog den Handrücken unter der Nase entlang.


  »Ich habe nichts mitgenommen«, wehrte sich Midge. Ob sie aus einem der Fenster springen konnte? Das Springen war das Problem nicht, aber sie würde den Sprung höchstwahrscheinlich nicht unverletzt überstehen. Sie konnte sich im Badezimmer einschließen, doch dann saß sie in der Falle. Lass dir etwas anderes einfallen!


  »Ehrlich, ich hab nichts mitgenommen.«


  Die drei Jäger wirkten angespannt und verunsichert in der fremden Umgebung. Ihre kleinen Augen blitzten Midge an, wild und geheimnisvoll und fremd in dem ansonsten vertrauten Flur. Ein schwacher Geruch hing ihnen an, der Geruch von Tieren, die auf beengtem Raum jagen – erdig, nervös und gefährlich. Sie hörte sie atmen.


  Scurl bewegte sich auf die Treppe zu, ein schmutziger brauner Fuß war schon auf Phoebes alter Decke. Die Zeit wurde knapp. In Gedanken lief Midge durch die Räume im ersten Stock auf der Suche nach einem möglichen Versteck. In ihrem Kleiderschrank? Im Wäscheschrank? Nein, sobald sie irgendwo drin war, saß sie in der Falle, war gefangen.


  Zeit. Sie brauchte mehr Zeit.


  »Sag mir, wonach du suchst«, bat sie. »Ich weiß nicht, was du meinst, du musst es mir schon sagen.«


  Scurls Gesichtsausdruck hatte sich verändert. Das Lächeln war verschwunden. An seine Stelle war eine Art Zähnefletschen getreten. Er war keiner, der große Reden schwang oder verhandelte. Er war es gewohnt, dass alles nach seinem Kopf ging – ohne lange Diskussionen. Er war drauf und dran, zum Angriff überzugehen.


  »Pass auf«, sagte Midge (in die Höhe, sie musste irgendwo hinauf. Nicht in etwas oder unter etwas, sondern auf etwas hinauf. So weit hinauf, dass die Ickri sie nicht sehen konnten), »ich glaube, ich weiß, was du meinst. Ja, jetzt weiß ich, was ihr sucht. Es ist aber nicht hier oben … es ist unten. Nur – ich mag nicht runterkommen … ich hab Angst.« Der Schrank im mittleren Zimmer. Er war riesig. Wenn sie dahinauf käme, wäre es ein gutes Versteck. Und falls sie doch entdeckt würde, hätte sie eine gute Chance, herunterzuspringen und wegzulaufen. Doch wie sollte sie dahinauf kommen?


  Scurl war einen Schritt zurückgetreten. Er hatte wieder diese schmeichlerische Miene aufgesetzt, bei der ihr fast übel wurde. »Ah«, sagte er, »jetzt, wo du weißt, was wir wolln, kommen wir langsam ins Geschäft. Und ich weiß, was du willst, Kindchen. Du willst das alles hier vergessen und friedlich deiner Wege gehen. Genau wie wir. Nichts leichter als das. Du kommst einfach runter und ich schwör dir hoch und heilig, dass dir nix passiert. Dann zeigst du uns, wo’s ist.«


  Es gab einen Kartentisch, ein kleines, achteckiges Teil mit dünnen Beinen. Allein war es nicht hoch genug, aber vielleicht, wenn sie einen Stuhl darauf stellte … allerdings kämen sie ihr dann gleich auf die Schliche. Vielleicht konnte sie den Stuhl zu sich heraufziehen …


  »Gut, aber … aber ihr müsst … ihr müsst die Augen zumachen.« Ihr Verstand hatte angefangen, sich zu verabschieden. Etwas Blöderes hätte sie kaum sagen können. Jetzt hatte sie es versiebt.


  Sie sah kurz die Verwirrung auf Scurls Gesicht – dann Entschlossenheit. Er hatte genug. Er warf den anderen beiden einen kurzen Blick zu und wies mit dem Kopf in ihre Richtung. Midge floh.


  Die Zeit reichte nicht – nie im Leben würde die Zeit reichen! Sie rannte den Flur hinunter und direkt in das Zimmer neben dem von Onkel Brian. Dort schnappte sie sich den Korbstuhl, der neben dem Bett stand, hob ihn hoch und stellte ihn – mit einiger Mühe – auf den Kartentisch neben dem gewaltigen Schrank aus Nussbaumholz. Sie schob den Tisch ganz nach hinten in die Ecke zwischen Schrank und Wand. Von der Treppe drangen Rufe und Flüche herauf und in ihrer Panik hätte Midge am liebsten laut geschrien. Doch sie hatten den oberen Flur noch nicht erreicht. Es war ein Wunder, dass der Tisch nicht umkippte, als sie hinaufkletterte. Sie kniete sich auf den Stuhl, packte die breite Zierleiste oben am Schrank, streckte die Beine und hievte sich hinauf. Um den Stuhl ebenfalls heraufzuziehen, reichte der Platz nicht. In ihrer Verzweiflung legte sie sich bäuchlings auf den Schrank, streckte eine Hand nach der Stuhllehne aus, bekam sie zu fassen, hob den Stuhl hoch und warf ihn unbeholfen auf das ungemachte Bett. Die Beine ragten über das Bett hinaus, fast wäre der Stuhl so liegen geblieben, doch dann rutschte er langsam nach unten, bis die hinteren Stuhlbeine auf dem Boden standen. In Midges Augen war es ganz offensichtlich, was sie getan hatte und wo sie war. Aber mehr konnte sie nicht tun. Die Stimmen waren inzwischen fast oben an der Treppe angekommen. Sie rollte sich so eng als möglich zusammen und wartete.


  Sie hatte Glück. Die Ickri-Jäger, die sich so geschickt von Ast zu Ast schwingen und durch die luftigen Wipfel des Waldes gleiten und fliegen konnten, hatten Schwierigkeiten mit schmalen Treppen. Senkrechtstarts – eigentlich jede Art von Sprung aus dem Stand – waren nicht ihre Sache. Sie brauchten Platz und einen langen Anlauf, um sich in die Luft schwingen zu können. Ihre Strategie beim Jagen war Klettern – und dann Abspringen und Gleiten. Midge hatte sich vorgestellt, dass sie die Treppe in null Komma nichts hinauffliegen würden, doch die Wirklichkeit sah ganz anders aus. Die Stufen waren hohe Hürden für sie und ihre Flügel nur hinderlich. Dies und die Tatsache, dass alle drei die Hindernisse gleichzeitig überwinden wollten, hatte Midge mehr als genug Zeit gegeben, ihr Ziel zu erreichen. Sie fragte sich schon, weshalb sie nicht endlich kamen.


  Doch dann kamen sie. Da die Jäger mit dem Inneren von Gorji-Behausungen nicht vertraut waren, bewegten sie sich nur zögernd. Midge hörte förmlich ihre Verwirrung, als sie den Flur auf und ab liefen, hinein in die Zimmer am hinteren Ende und wieder hinaus. Das Tapsen ihrer nackten Füße klang wie das von kleinen Kindern. Sie hörte, wie sie mit den verschiedenen Türen kämpften – gegen die, die nach innen aufgingen, traten und drückten sie und an denen, die nach außen aufgingen, zogen und zerrten sie. Doch sie machten Fortschritte und sie legten sich eine Taktik zurecht.


  »Snerk!« Es war die Stimme von Scurl. »Du bleibst hier und siehst zu, dass sie nicht über die dämliche Treppe entwischt. Grissel, du fängst dort hinten an und ich an diesem Ende. Wir beginnen am besten noch mal ganz von vorn.«


  Snerk hatte auch nachgedacht. »Ich glaub, sie ist weg«, sagte er. »Guck doch, wie das offen ist.« Midge nahm an, dass er vom Flurfenster sprach, denn sie hörte Scurl vom Badezimmer-Ende herlaufen und aufs Fensterbrett klettern. Seine Stimme wurde leiser, als er sich hinauslehnte, und lauter, als er den Kopf wieder zurückzog.


  »Sie hat keine Flügel«, sagte er, »und wenn sie hier raus wär, hätt sie jetzt auch keine Beine mehr. Nö, ich glaub, sie ist noch hier. Suchen wir weiter.«


  Das Rumsen und Ratschen von Türen, die geöffnet, und von Möbelstücken, die verrückt oder umgestürzt wurden, kam langsam näher und irgendwann spürte Midge, dass sie nicht mehr allein im Zimmer war. Sie hörte, wie jemand vor Anstrengung keuchte. Sie kniff die Augen zu und betete inbrünstig, dass sie heil aus dem allen herauskäme. Lass sie mich nicht finden, bitte, lass sie mich nicht finden, bitte, bitte.


  Im nächsten Augenblick hörte und spürte sie, wie kleine, starke Finger die Schranktür aufzuziehen versuchten. Wer immer es war, hatte, da er zu klein war, um das Schloss zu erreichen, die Finger unter die Zierleiste geschoben und zog nun daran. Sie hörte ein leises Pling, als das Schloss aufsprang. Dann öffnete sich die Tür unter Ächzen und Quietschen. Midge hörte, wie unter ihr metallene Kleiderbügel melodisch aneinanderschlugen. Wieder die raue, krächzende Stimme von Scurl. »Nix gefunden, Grissel? Am andern Ende ist sie auch nicht. Also muss sie hier drin sein. Komm raus, Kindchen! Es wird nur schlimmer für dich, wenn wir dich schließlich doch kriegen.«


  Midge unterdrückte ein Wimmern und presste die Fäuste auf den Mund. Sie mussten doch den Stuhl sehen und den Tisch und würden dann eins und eins zusammenzählen. Es war zu offensichtlich.


  »Ich glaub, Snerk hatte recht. Sie ist längst weg«, kam Grissels Stimme.


  »Nein!«, raunzte Scurl. »Sie ist noch da. Ich weiß es. Und wenn ich sie find …« Es folgte ein hässliches Geräusch, als würde eine Kehle durchgeschnitten.


  Doch danach war es lange still. Die Stille war für Midge noch schwerer zu ertragen als das Herumrennen und das Poltern vorher.


  Nach einer Weile sagte Scurl ruhiger: »Vielleicht hast du doch recht, Grissel, und sie ist längst weg.« Die beiden Jäger traten auf den Flur und Scurl rief: »Snerk! Lass gut sein und komm her! Ich glaub, sie ist weg, wie du gesagt hast. Wir machenn Abflug und schaun uns in den Scheunen um.«


  Snerks Schritte kamen den Flur herauf. Die drei standen offensichtlich wieder bei dem offenen Fenster. »Raus mit dir, Grissel«, sagte Scurl laut, »wir kommen gleich nach. So ist’s schneller als über die verknorkste, alte Leiter.«


  Midge hörte ein Tapsen und dann das rasche Schlagen von Flügeln. Zumindest einer von ihnen schien aus dem Fenster gesprungen zu sein. Dann wieder ein Tapsen und Scurls Stimme: »Wir sind direkt hinter dir, Grissel!«, und eine Antwort wie von weit her. Danach Stille.


  Es war ein sehr stümperhafter Täuschungsversuch und Midge hatte sich keine Sekunde irreführen lassen. Zumindest Scurl war noch oben – und der andere, Snerk, möglicherweise auch.


  Also hieß es warten. Dann hatte sie wenigstens Zeit zum Nachdenken. Warum waren sie hergekommen? Was wollten sie? Sie hatte aus dem Wald nichts mitgebracht außer der seltsamen Schale – die sie immer noch nicht richtig angeschaut hatte und die ein Geschenk von Henty war. War es möglich, dass sie hinter der Schale her waren? Aber warum?


  Die Minuten verstrichen und die Stille wurde immer drückender. Vielleicht waren sie doch weg. Oder vielleicht, und das wäre noch schlimmer, hatten sie etwas anderes im Sinn. Das Haus in Brand stecken zum Beispiel. Es war immerhin möglich. Was sollte sie in dem Fall tun?


  Sie riskierte einen schnellen Blick, hob ganz langsam den Kopf und lugte über den Schrank. Im Zimmer war niemand und sie duckte sich wieder. Dann drang ein ganz, ganz leises Geräusch an ihr Ohr. Ein kurzes Pfffft. Es kam aus dem Badezimmer und es musste von einer Spraydose stammen, von einem Deo oder sonst etwas, das jemand zufällig berührt hatte. Sie waren im Bad, also war der Weg zur Treppe frei. Wenn sie jetzt durchstartete, bevor die anderen, die ja kein Geräusch machen wollten, sich heraustrauten, hatte sie vielleicht eine Chance zu entkommen. Doch vom Schrank herunterzuklettern, würde zu viel Lärm machen und zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Ob sie springen konnte? Aufs Bett springen und dann losrennen? Tu es. Denk nicht drüber nach, tu’s einfach!


  Sie setzte sich auf und schwang die Beine über den oberen Rand des Schrankes – das alte Möbelstück ächzte entsetzlich –, hievte sich ganz nach vorn und sprang ins Leere. Und noch im Sprung wurde ihr klar, dass sie einen schrecklichen Fehler gemacht hatte. Das Geräusch aus dem Badezimmer bedeutete lediglich, dass ein Jäger dort war. Die übrigen zwei konnten anderswo sein. Sie hüpfte vom Bett, stolperte, richtete sich auf und preschte aus dem Zimmer. Sie hielt sich mit einer Hand am Türrahmen fest, schwang auf den Flur, stürmte Richtung Treppe und erreichte die oberste Stufe in dem Moment, als Snerk aus dem kleinen Zimmer am hinteren Ende des Flurs trat. Ein Pfeil prallte vom Geländerpfosten ab, als sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunterstürzte und vor Angst laut schrie. Den Pfeil musste Scurl abgeschossen haben, denn Snerk kämpfte immer noch mit seinem Bogen. Er war zu klein, um über das Treppengeländer hinwegzuschießen, und versuchte deshalb, zwischen den Stäben hindurchzuzielen. Ein zweiter Pfeil prallte mit einem scharfen Pling von der Wand des Treppenhauses ab. Es klang wie ein Schuss aus einer Spielzeugpistole. Winzige Farbflocken vom Verputz klebten an ihrem Augenlid, als sie die letzten drei Stufen hinuntersprang und sich gegen die Haustür warf. Sie riss sie auf und musste sich dabei die Schulter gezerrt haben, denn es tat höllisch weh. Wieder durchzuckte sie ein Schmerz – es fühlte sich an, als würden ihr die Haare büschelweise ausgerissen –, als sie die Tür hinter sich zuzog. In diesem Sekundenbruchteil sah sie Scurl, der mit ausgebreiteten Flügeln vom oberen Treppenabsatz heruntersprang, Pfeil und Bogen fest im Griff. Er erinnerte Midge an einen kleinen Cupido – ein schrecklicher, teuflischer Cupido.


  Sie stürmte die Auffahrt hinunter, als sie plötzlich von der Apfelscheune her ein entsetzliches Heulen hörte. Es war dasselbe sirenenartige Geheul, das ihr Albträume beschert hatte, als sie es zum ersten Mal gehört hatte. Tojo.


  Sie lief auf das schreckliche Geräusch zu – und wusste später nicht mehr, weshalb sie es getan hatte. Irgendwo hinter ihr fiel die Katzenklappe zu. Sie wusste, dass Scurl und Snerk ihr dicht auf den Fersen waren, und ihr Instinkt hätte ihr sagen müssen, dass sie vor weiteren Gefahren lieber davonlaufen sollte als direkt auf sie zu – und doch lief sie in die Richtung, aus der Tojos Heulen kam. Vielleicht hatte sie gespürt, dass der riesige Kater ihre Verfolger abschrecken oder zumindest ablenken könnte, doch eine bewusste Überlegung war es sicher nicht gewesen. Sie tat es einfach.


  Sie lief über den Hof und hatte dabei das Gefühl, als wolle ihr das Herz aus dem Leib springen und das hohe, abgerissene Kreischen hüllte sie ein, wurde immer lauter, je näher sie dem Scheunentor kam. Doch plötzlich brach es ab, es herrschte eine erstickte Stille, kaum dass ihre Finger das raue Holz berührten. Es war, als hätte sie mit dieser Berührung einen Schalter umgelegt.


  24. Kapitel


  George hatte keine Eile herauszufinden, was ihn erwartete. Ganz gewiss verspürte er nicht den Wunsch, Scurl zu begegnen. Wie Midge beschloss er, auf Zeit zu spielen, doch im Gegensatz zu ihr hatte er keine Ahnung, wie er vorgehen könnte, er hatte keinen Plan. Er wartete einfach, dass sich ihm irgendeine Gelegenheit bot. Auf halbem Weg die Strickleiter hinunter stieß er sich die Nase an einer der hölzernen Sprossen an, und als ihm die Tränen in die Augen schossen, verwandelte sich seine Angst in Wut. Wieso bildeten sich diese Kobolde eigentlich ein, dass sie ihn herumkommandieren könnten? Da kam ihm eine Idee: Er könnte doch so tun, als sähe er schlecht – das würde die ganze Sache ein wenig bremsen, bis ihm etwas Besseres einfiel. Er verfehlte bewusst die nächste Sprosse und baumelte an der Leiter.


  »Weiter!«, rief Benzo von oben.


  »Tut mir leid«, sagte George, als er endlich auf festem Boden stand. »Es ist wegen meiner Brille.« Er zeigte auf seine tränenden Augen und schaute sich hilflos um. »Ohne meine Brille bin ich so gut wie blind.« Seine Stimme zitterte immer noch, und was er sagte, klang zumindest in den Ohren seiner Bewacher unschuldig.


  Flitsch und Dregg sahen ihn an und Flitsch meinte: »Ah, verstehe. Er ist wie ’n Maulwurf, Benzo. Sieht nicht gut.«


  Benzo grunzte nur und schwang sich von der Plattform. »Wir bringen ihn besser zur Behausung. Mal sehn, was Scurl mit ihm vorhat.« Er schaute sich unschlüssig um und versuchte, sich zu orientieren. George ergriff die Gelegenheit und ging voran durch das Wäldchen, die Arme etwas zur Seite gestreckt, als wolle er vermeiden, dass er gegen einen Baum lief.


  »He!« Benzo drängte sich an ihm vorbei und spannte den Bogen. »Wo willst du hin?«


  »Tut mir leid.« George blieb stehen. »Ich dachte, ihr wollt zum Haus – dahin, wo Scurl ist. Das ist der schnellste Weg, hier durch den Wald.«


  »Mag sein«, sagte Benzo (es war aber nicht so), »aber du wartest und rührst dich erst von der Stelle, wenn wir’s sagen. Pass auf, Flitsch, ich geh voran, dann kommt unser Freund hier, dann du und Dregg macht den Schluss. Und du«, sagte er zu George, »passt auf, wo du hintrittst, damit du nicht auf die Schnauze fällst.«


  »Okay«, meinte George, »es geht hier immer geradeaus durch die Bäume.« Er hatte sie nicht völlig in die Irre geführt, ein Teil des Hauses war hinter den Bäumen noch zu sehen, doch es wäre schneller gewesen, wenn sie über den Hof gegangen wären. Jetzt ging Benzo voran – wobei er sich häufig umdrehte – und George folgte mit leicht ausgestreckten Armen, offenbar um sich vor möglichen Gefahren zu schützen.


  Das dichte Wäldchen verlief parallel zu der Straße, die zum Haus führte, und weiter vorn war ein zugewachsener Zauntritt zu dieser Straße. George überlegte, ob er einfach ausscheren und dorthin verschwinden könnte. Er lief mit Absicht versehentlich in einen jungen Baum und Dregg kicherte dämlich. Benzo drehte sich um, sagte jedoch nichts.


  Bald kam links der Zauntritt. Durch die Bäume und das Unterholz war er kaum zu erkennen, aber er war da. Falls er ausbrechen und über den Zaun hechten konnte – was dann? Die Straße hinunterlaufen? Dann endlich kam ihm eine Idee, eine Art Plan. Die Schlammrutsche. Er lief wieder gegen einen Baum und tat so, als hätte er sich den Kopf angeschlagen. Dregg fand das irre komisch und er hatte wieder ein paar Sekunden gewonnen.


  Sie waren bereits an der Schlammrutsche vorbei, ursprünglich ein abschüssiger Dachswechsel, der vom Waldrand zur Straße führte. Eigentlich war es nur eine schmale Lücke im Unterholz, doch George hatte sie etwas geweitet und war früher auf einem alten Plastiksack hinuntergerutscht – bis sein Dad ihm den Spaß verboten hatte. »Eine Schweinerei und dazu noch gefährlich«, hatte er gesagt. »Ganz das, was man von dir gewohnt ist. Wirklich, George, ich frage mich, ob du je wieder so viel Verstand haben wirst wie bei deiner Geburt. Was würdest du machen, wenn ein Auto kommt?«


  »Es hören«, hatte George nicht ohne eine gewisse Logik, wie er fand, geantwortet. Trotzdem war es das Ende des Rutschbahn-Vergnügens gewesen.


  Sie waren inzwischen fast auf der Höhe des Zauntritts und es hieß jetzt oder nie. George zeigte nach rechts und brüllte: »Achtung!« Im selben Augenblick setzte er sich nach links ab und rannte, geduckt und hakenschlagend wie ein Hase, durch die Bäume. Er war über dem Zauntritt und sprintete die Straße hinunter, bevor die Jäger sich von ihrer Überraschung erholt hatten. Zwanzig Meter weiter hangelte er sich bei der Matschrutsche die Böschung hinauf, und bis die wütenden Jäger über den Zauntritt lugten, kroch er bereits wieder durch das Wäldchen zurück.


  Benzo sprang auf die Straße hinunter und schaute nach rechts und links. Von George keine Spur. Auf der anderen Straßenseite war ebenfalls ein Zauntritt, der auf ein offenes Feld führte. Benzo rannte hinüber und machte den anderen ein Zeichen. Der Junge musste in diese Richtung gelaufen sein.


  Sie standen auf dem Feld und schauten sich um. »Mist!«, rief Benzo. »Wir haben ihn verloren! Wenn Scurl das erfährt, grillt er uns auf dem Rost!«


  »Wir zeigen uns besser nicht, bevor wir ihn nicht wieder eingefangen haben«, meinte Flitsch.


  Benzo schaute zu dem Wäldchen auf der anderen Straßenseite hinüber. »Wir gehn wieder rüber und klettern auf die Bäume«, murmelte er. »So kommen wir Scurl nicht in die Quere und haben ’ne Chance, den kleinen Scheißer zu finden.«


  Sie gingen ins Wäldchen zurück und kletterten auf die Kiefer. Von hier hatten sie einen guten Blick über den größten Teil der Farm und Benzo war zuversichtlich, dass sie den Maulwurf nicht zum letzten Mal gesehen hatten – und er sie auch nicht.


  »Er war gar nicht der Maulwurf, für den wir ihn gehalten haben«, sagte Dregg gedehnt. »Eher wie ’n Aal.«


  Benzo gab ihm einen Tritt.


  Freiheit ist etwas Wunderbares – wenn man etwas damit anzufangen weiß. Nachdem er Benzo und Co. entkommen war, verflog Georges ursprüngliches Hochgefühl bald wieder und er war sich nicht schlüssig, wohin er gehen sollte. Sie hatten ihn, offenbar auf Scurls Befehl hin, zum Haus bringen wollen, also konnte er dort nicht hin. Bestimmt würden sie jeden Augenblick wieder ins Wäldchen zurückkommen, sodass einfach hier bleiben und sich nicht von der Stelle rühren ebenfalls nicht drin war. Er beschloss, sich zur Rückseite der Ställe zu schleichen und sich dort zwischen den Disteln zu verstecken, bis ihm etwas Besseres einfiel.


  Die ungepflegten Sträucher am Rand des Rasens hinter dem Haus verschafften ihm die nötige Deckung und so kroch er gebückt durch die Lorbeer- und Rhododendronbüsche – eine, wie sich herausstellte, nicht unnötige Vorsichtsmaßnahme, denn plötzlich kam ein weiterer Bogenschütze aus einem der Fenster im ersten Stock geflogen, rief etwas hinauf und rannte um die Ecke. George bildete sich ein, noch etwas Merkwürdiges zu sehen – einen grünen Schatten, der zwischen den Lorbeerbüschen verschwand. Es konnte ein weiterer Bogenschütze gewesen sein oder lediglich ein Sonnenstrahl, der hinter einer Wolke hervorgekommen war. Er kümmerte sich nicht darum, sondern schlich weiter und stand schließlich an der Ecke der Apfelscheune, ohne entdeckt worden zu sein. Zumindest glaubte er das.


  Als er sich einen Weg durch das Gerümpel hinter der Scheune suchte, hörte er einen kurzen Schrei. Er schien aus weiter Ferne zu kommen und war zu hoch, als dass er von einem Menschen stammen konnte. Es klang wie der Schrei eines kleinen Hasen, der von einem Wiesel angegriffen wird. Er blieb ein paar Sekunden stehen und lauschte, doch als er nichts mehr hörte, ging er weiter. Er hatte genug eigene Probleme.


  Zwischen der Apfelscheune und den Stallungen war eine Lücke, die vom gesamten Hof aus gut einzusehen war. Er lauschte noch einmal, hörte aber immer noch nichts. Auf dem Hof schien niemand zu sein. Er machte sich für den Sprint über die Gebäudelücke bereit. Eins, zwei, drei und weg war er. Ein entsetzliches Geräusch trieb ihn an, noch schneller zu laufen, ein schreckliches Heulen, das klang, als sei irgendein Höllenwesen hinter ihm her. Er sprang über den wackligen Zaun, der am Ende der Stallungen die Feldgrenze fortsetzte, rannte zwischen der Lagune und der Rückwand der Ställe entlang und kauerte sich schließlich keuchend und voller Angst ganz in der Nähe der Stelle hin, wo er und Midge die Hand gefunden hatten. Das entsetzliche Heulen ging weiter und erst jetzt wurde Georg klar, wer es verursachte: Tojo. Es schien aus der Apfelscheune zu kommen und wollte überhaupt nicht aufhören – dann hörte er Schreie und Gebrüll, schnelle Schritte – ein einziges Tohuwabohu. Danach Stille. Alles hörte einfach auf. Was war da nur los? Er dachte an Midge. Sie war irgendwo da draußen, mitten in dem ganzen Chaos. Und er schlich hier herum. Es hatte alles keinen Zweck, er musste nachschauen, ob sie okay war …


  »Ah, hier bist du. Suchst wohl wieder deine Brille, was? Sie kommt ganz schön rum.«


  George fuhr zusammen und machte erschrocken einen Schritt von der Wand weg. Sie saßen auf dem Stalldach wie die drei weisen Affen: Benzo, Snerk und Dregg. Die Sonne schien auf ihre bemalten Flügel und auf die grinsenden Gesichter. Sie hatten die Pfeile auf ihn gerichtet, waren aber völlig entspannt, da sie wussten, dass sie ihn jederzeit erledigen konnten, wenn sie das wollten. Nein, sie hatten nicht lang gebraucht, um ihn ausfindig zu machen.


  George entfernte sich weiter von den Stallungen, stolperte, ohne sich dessen bewusst zu sein, am festen Rand der Lagune entlang. Die kleinen scharfen Pfeile ließ er nicht aus den Augen.


  »Das ist weit genug«, rief Benzo mit einem warnenden Unterton. »Du bleibst jetzt stehn.« Er schlitterte die Dachschräge hinunter und blieb kurz über der Dachrinne hocken. Die beiden anderen folgten seinem Beispiel.


  George ging noch ein paar Schritte seitwärts und arbeitete sich am Rand der Lagune entlang, bis diese in ihrer ganzen Breite zwischen ihm und den Ställen lag. Er hatte keinen festen Plan. Es gab keinen Plan – aber es gab so etwas wie Glück und so etwas wie Zur-rechten-Zeit-am-rechten-Ort-Sein. Er ging noch zwei Schritte weiter.


  Benzo erhob sich und balancierte auf einem losen Ziegel. George trat ein Stück zurück und stand jetzt wieder auf festem Boden – auch wenn nicht zu erkennen war, wo der Lagunenrand endete und die Weide begann. Flitsch spannte den Bogen, doch Benzo schüttelte den Kopf.


  »Ihm darf nix passieren«, murmelte er. »Befehl von Scurl. Wartet, bis er wegläuft, dann wissen wir, in welche Richtung wir fliegen müssen.« Er schaute hinunter auf das seltsame Stück kahler Erde, auf der nur hier und da ein Büschel Gras wuchs. Gelände, auf dem man gut vorwärtskam. Es würde nicht allzu schwer werden, den Rotzlöffel zu fangen.


  George machte wieder einen Schritt zurück und schaute dabei über die Schulter. Er spannte die Muskeln an, als wollte er gleich über das Feld spurten. Dann drehte er sich um und schien durchzustarten.


  »Los«, zischte Benzo und schwang sich von der Dachrinne.


  Er landete fast in der Mitte der Lagune und wahrscheinlich wäre nichts passiert, wenn Flitsch und Dregg nicht direkt neben ihm gelandet wären. Unter dem Gewicht aller drei brach die dünne, von der Sonne getrocknete Kruste auf und sie fielen einer gegen den anderen, stolperten und ruderten erst knietief, dann brusttief in alter Gülle. George hörte sie schreien, hatte jedoch kein Mitleid – erst recht nicht, als klar war, dass das Trio wohl nicht tiefer einsinken würde. Ihre Flügel verhinderten, dass sie ganz untergingen. George wäre ungern Zeuge ihres Todes gewesen, doch dass er Zeuge sein durfte, wie sie sich abstrampelten, gefiel ihm ausgesprochen gut.


  Er steckte vier Finger in den Mund und pfiff laut. Phoebe sollte auch ihren Spaß haben.


  25. Kapitel


  Der gewaltige Felix war eine Weile ruhig dagelegen und hatte in der Morgensonne, die durch das halb geöffnete Scheunentor schien, gedöst. Doch jetzt wurde er unruhig. Tojo hatte Hunger und wollte nicht mehr länger warten.


  Henty musste zugeben, dass Pank bei seiner Beschreibung der Bestie nicht übertrieben hatte. Sie beobachtete zitternd vor Angst, wie das riesige Tier in dem Lichtstrahl, der auf den Boden der Apfelkelter fiel, auf und ab ging. Winzige goldene Staubkörnchen glitzerten in den Sonnenstrahlen. Sie hüllten den Felix ein und erweckten den Eindruck, als sprühe sein strubbeliges Fell Funken. Vor der Schwelle, wo die Sonne auf noch taufeuchte Erde fiel, stiegen fedrige Dunstschwaden auf, und als Tojo hinausging, schien die Erde unter seinen Pfoten zu brennen. Wie ein Kind, das von der Kaimauer hinunterschaut und sich von den Wellen angezogen fühlt, spürte Henty Tojos Anziehungskraft wie einen Sog. War es möglich, dass ein solches Tier überhaupt existierte?


  Sie zwang sich, an etwas anderes zu denken, und schaute sich noch einmal in ihrem hohen Gefängnis um. Es gab eine Tür, doch die hatte sie bereits untersucht und festgestellt, dass ein Entkommen auf diesem Weg nicht möglich war. Sie hatte keine Ahnung, welche Mechanismen die Gorji anwendeten, aber sie wusste, dass sie das Ding nie ohne Hilfe aufkriegen würde. Schlimmer war die Tatsache, dass unten an der Tür eine Ecke herausgebrochen, das Loch aber selbst für sie zum Durchschlüpfen zu klein war. Die Welt draußen war verführerisch nah und doch unerreichbar.


  In einer Ecke ihrer Empore standen drei staubige Flaschen und ein großer Tonkrug, außerdem lagen ein breiter, hölzerner Rechen und verschiedene rostige Metallteile herum, aber nichts, das ihr zur Verteidigung oder bei der Flucht hilfreich hätte sein können. Sie war allein, niemand wusste, dass sie hier war, und jetzt war sie auch noch wenige Schritte entfernt von jenem schrecklichen Wesen, das ihren Stammesbruder umgebracht hatte. Sie legte das Kinn wieder auf die winzigen Fäuste und beobachtete weiter, wie die Bestie in dem goldenen Lichtstrahl auf und ab ging, die Scheune ab und zu für wenige Augenblicke verließ und wieder zurückkam, wartete – wie sie – und wartete …


  Die graue Ratte, die sich vom Querbalken auf ihren Rücken fallen ließ, war nicht weniger entsetzt über das Zusammentreffen als sie. Mit einem erschrockenen Quieken huschte sie davon. Henty sprang auf und schrie. Sie ging rückwärts am Rand der Empore entlang und schaute zu, wie das schreckliche Wesen sich unter der Tür durchzwängte. Der lange rosafarbene Schwanz peitschte den Staub auf. Der Felix hob den Kopf.


  Tojo trat aus der Sonne in den Schatten, um besser sehen zu können, und das Tinkler-Mädchen schaute hinunter. Schaute hinunter in den Vulkan, in die Feuer, die sie verschlingen würden – die bernsteinfarbenen Augen von Tojo. Es hatte so kommen müssen, sie hatte es gewusst. Einen Fehler nach dem anderen hatte sie sich geleistet, eine Dummheit nach der anderen. Sie hatte das Land der Gorji betreten – was für eine größere Torheit konnte es geben? –, doch zurückkehren würde sie nie mehr. Wie zur Bestätigung versagten ihre Beine den Dienst und ihr Herz hörte auf zu schlagen. Sie stand da, reglos, und Tojo stimmte den Abgesang auf sie an.


  Der Felix duckte sich langsam, krümmte die Krallen der Vorderpfoten, um einen besseren Halt auf den körnigen Steinplatten zu haben, und schätzte ab, wie viel Kraft er brauchte. Da hatte doch wieder ein Unbefugter sein Territorium betreten! Da musste doch wieder eine Lektion erteilt werden!


  Als er seine Schultermuskeln spielen ließ und das entsetzliche Heulen höher schraubte, huschte ein Schatten an dem offenen Türspalt vorbei. Und huschte wieder zurück. Tojo ließ sich ablenken und drehte sich um, schob seinen Sprung noch einen Augenblick auf. Dann zischte er wie eine Dampfwalze, als der nächste Eindringling in die Scheune gelaufen kam, mit den Flügeln schlug, abhob, über seinen Kopf hinwegflog und weit oben auf der Leiter landete. In wenigen Sekunden hatte der Neue die Empore erreicht. Jetzt hockten sie zu zweit da oben.


  Marten junior hatte in einem der Ställe Hentys Schrei gehört und war zur Tür der Apfelkelter gelaufen. Als er Tojo gehört und gesehen hatte, wie die Dinge standen, war er ein paar Schritte zurückgerannt in den Hof, hatte Anlauf genommen und es auf Anhieb fast bis ganz oben auf die Leiter geschafft. Jetzt stand er am Rand des Apfellagers und blickte auf Tojo hinunter. Henty, immer noch fast in Trance, sah Marten junior mit wildem Blick und offenem Mund an. Sie war sprachlos.


  Tojo hatte sich von seiner Überraschung bereits wieder erholt und begann noch einmal mit seinem Ritual: dem gespenstischen, kehligen Heulen, das leise begann und dann zu jenem Kettensägenkreischen anschwoll, wenn er die Muskeln anspannte zum Sprung.


  Marten junior schaute sich hektisch nach möglichen Waffen um. Er hatte nicht viel Auswahl, doch statt darauf zu warten, dass Tojo den Kampfverlauf bestimmte, packte er den großen Tonkrug und stieß ihn über den Rand der Empore. Es gab einen gewaltigen Knall und Tojo sprang zur Seite. Er kreischte irritiert, während er den herumfliegenden Tonsplittern auszuweichen versuchte. Doch lange ließ er sich nicht aufhalten. Er verzichtete auf weitere Rituale und Formalitäten, machte einen Satz zur Leiter hin und begann hinaufzuklettern. Der Sprossenabstand bereitete ihm bei seiner Größe keinerlei Probleme und er schäumte vor Wut – ein zusätzlicher Antrieb. Marten junior stand mit einer Flasche bereit, die er der Bestie entgegenschleuderte – und die sie zu seinem Entsetzen verfehlte. Jetzt war alles aus. Doch dann traf eine zweite Flasche, die aus dem Nichts auftauchte, das Tier am Hinterkopf. Dem Kater wurde schwindelig, einen Augenblick lang klammerte er sich noch an einen Holm, dann rutschte er auf den Boden zurück.


  Henty wartete mit der dritten – und letzten Flasche. Sie hatte jetzt wieder alle ihre Sinne beisammen, war voll konzentriert und ihre Augen leuchteten. Der Klopfspecht und das Tinkler-Mädchen schauten sich an und wussten, dass sie dieses Abenteuer – und vielleicht alle weiteren – gemeinsam bestehen würden.


  »Du kannst besser zielen als ich«, sagte Marten junior und packte den schweren Rechen.


  Der große Felix ging unten auf und ab, schlug mit dem Schwanz und ließ das Paar nicht aus den Augen. In einem leisen Heulen brachte er seinen abgrundtiefen Hass zum Ausdruck. Er versprach – nein, er schwor, Rache zu üben. Heißes Öl hätte ihn vielleicht aufgehalten, aber leere Flaschen konnten es nicht. Mit einem lauten Jaulen erfolgte der nächste Angriff. Dieses Mal gelang es Marten junior, am Emporenrand kniend, den breiten Apfelrechen die Leiter hinunterzulassen und dem Tier den Weg zu versperren. Er versetzte Tojo einen Stoß, als dieser versuchte, sich an den hölzernen Zähnen vorbeizudrücken. Henty zielte erneut und die dritte Flasche traf das gewaltige Tier in den Rippen, bevor sie unten auf dem Boden zerschellte. Doch dieses Mal klammerte der Kater sich an der Leiter fest. Er spürte, wie einer, der eine Burg belagert, es vielleicht spürt, dass die Verteidigung alles aufgeboten und heruntergeworfen hatte, was es zu werfen gab. Und dass es nicht ausreichte.


  Marten junior wusste, dass er das Monster nicht mehr lange aufhalten konnte. Der Kater war trotz seiner blinden Wut schlauer geworden und versuchte jetzt, sich unter dem Rechen durchzuschlängeln, statt über ihn weg oder darum herumzuklettern.


  »Spring!«, rief er Henty zu. »Los! Häng dich an den Rand und lass dich fallen – so tief geht’s nicht runter. Und dann lauf!«


  Doch Henty ignorierte ihn. Stattdessen sammelte sie alles, was sie herumliegen sah, zusammen und warf es dem Felix ins Kreuz.


  »Ich geh nicht!«, rief sie zurück. »Jedenfalls nicht ohne dich!«


  Es war fast vorbei. Der gewaltige Tojo hatte es geschafft, den Kopf und eine Vorderpfote unter dem Rechen durchzuzwängen, und drückte nun mit den breiten Schultern nach oben. Marten junior spürte, wie der Rechen sich hob und eine Kraft, die seiner weit überlegen war, gegen ihn ankämpfte. Doch dann spürte er plötzlich auch Hentys Arm, der sich unter seinen schob, während sie neben ihm kniete, und er war froh, dass er nicht zu spät gekommen war. Die geifernden Kiefer von Tojo kamen immer näher, nicht aufzuhalten, gnadenlos, lautstark triumphierend – und erstarrten nach einem leisen zittrigen Röcheln zu einer gespenstischen Maske. Alles – die ganze Welt – schien zum Stillstand gekommen zu sein. Tojos Totenmaske starrte sie an, die großen bernsteinfarbenen Augen waren nur auf ein Ziel gerichtet – sie in Stücke zu reißen. Die ganze Wut stand darin geschrieben, eingefangen bis in alle Ewigkeit. Doch unerklärlicherweise blieb alles totenstill.


  Henty und Marten junior schauten verwundert auf den Pfeil, der tief in dem dunklen Fell steckte, auf den dünnen hellen Schaft, der einem so mächtigen Tier ein so jähes Ende bereitet hatte. Der Klopfspecht sah die weiß-schwarze Befiederung – sauber zugeschnittene Elsterfedern –, die eindeutig von seinem Vater angebracht worden war …


  Grissel trat aus dem Schatten und schaute zu, wie der Felix von der Leiter rutschte und leblos zwischen die Glassplitter auf dem Boden plumpste. Und er hatte das Gefühl, zum ersten Mal seit Langem das Richtige getan zu haben und auf der Seite dessen zu stehen, was richtig war. Er stellte seinen Bogen auf dem Boden ab, drehte sich gelassen um und schaute das Gorji-Kind an, das, nach Atem ringend, in der Tür stand.


  Es gab kein Entrinnen – hatte es nie gegeben – und auch als Midge keuchend in das Halbdunkel der seltsam nach Apfel riechenden Scheune stolperte, hörte sie den trockenen Flügelschlag ihrer Verfolger und die schlitternden Schritte, als sie vor der Tür landeten. Sie hatte gerade noch Zeit, einen Blick auf Tojo zu werfen, der leblos auf dem Boden lag, und in die kleinen, erschrockenen Gesichter von Henty und Marten junior, als Scurl und Snerk auch schon hinter ihr in der Tür standen.


  Es gab kein Entrinnen, doch ihre Wut war größer als ihre Angst. Jetzt, wo die Verfolgungsjagd vorbei war, war sie nur noch wütend – und ziemlich durcheinander. Warum passierte ihr das alles und was wollten sie alle von ihr? Was taten Marten junior und Henty hier? Warum war überhaupt jemand aus dem Wald hier?


  Midge drehte sich zu Scurl um, der mit seinem lächerlichen Bogen in der Tür stand. Am liebsten wäre sie hingegangen und hätte ihm einen Tritt versetzt.


  »Was willst du von mir, du … du dämlicher Knirps? Verschwinde und lass mich in Ruhe. Ich hab dir nichts getan.«


  Scurl antwortete nicht sofort. Er sah sich in der Scheune um und sondierte die Lage. Dass der Klopfspecht und das Tinkler-Mädchen hier waren, wunderte ihn zwar, doch sie stellten keine Gefahr für ihn dar. Der große Felix wäre sicherlich eine Gefahr gewesen, nur lag er jetzt mausetot da, offensichtlich von einem Bogenschützen getötet. Erst da sah er Grissel, der neben einem Fass an der Wand lehnte. Scurl nickte. Jetzt verstand er und glaubte, ganz Herr der Lage zu sein. Von nun an würden keine Fehler mehr passieren und niemand würde mehr entkommen.


  »Was, das nicht dir gehört, wie ich schon gesagt hab«, erwiderte er schließlich und wandte sich Midge zu. »Was, das du aus dem Wald mitgenommen hast, das will ich. Und ich hab langsam die Schnauze voll von dir und deinen windigen Ausreden, Kindchen.« Er spannte seinen Bogen. »Entweder du weißt was und sagst es mir oder du weißt nix und willst mir nix sagen, es liegt ganz an dir. Also, was willst du? Noch ’n bisschen auf deinen Hinterbeinen rumrennen oder gut und lang schlafen wie dieser verknorkste Felix da drüben? Mir ist’s gleich.«


  Der Hinweis auf Tojo traf ins Schwarze. Wenn ein Furcht einflößendes Wesen, ein Kraftpaket wie Tojo von einem kleinen Pfeil ins Jenseits befördert wurde – dann galt das auch für jeden anderen. Midge wurde blass, als ihr das klar wurde, und ihr sank der Mut. Sie war wieder ein hilfloses Kind, auf Gedeih und Verderb der Gnade dieser mörderischen Wichte ausgeliefert.


  »Ich mach hier nicht mehr mit.« Es war Grissel, der das von seinem Posten bei der Wand leise, aber bestimmt gesagt hatte. Midge und Scurl drehten sich überrascht nach ihm um – Midge, weil sie nicht gewusst hatte, dass noch ein Waldbewohner da war, und Scurl wegen des ketzerischen Inhalts dieser Worte.


  »Was denn?«, fragte Scurl ungläubig. »Hat’s dir den Verstand aufgeweicht, Grissel? Du machst hier nicht mehr mit? Dann machst du’s eben allein. Den Felix hast du ja schon erlegt, dann kannst du jetzt auch noch die Riesin hier erschießen.« Und er zielte mit seinem Bogen auf Grissel.


  »Das werd ich nicht tun«, sagte Grissel. Er hielt den Bogen immer noch so, dass ein Ende den Boden berührte. »Und ich steh auch nicht rum und guck zu, wie’s passiert. Denn Riese oder kein Riese, Gorji oder kein Gorji – sie ist doch noch ’n Mädchen, Scurl. Ich war dabei, als du sie ausgefragt hast, und ich bin jetzt hier – und ich glaub, sie hat keine Ahnung, was du suchst. Keine Ahnung. Und wonach suchst du überhaupt? Nach ’nem Stück wertlosem Metall. Nach was, das zum Prüfstein gehört. Irgend so ’n Zauberding. Benzo hat mitgekriegt, wie Pegs drüber gesprochen hat. Aber wer sagt denn, dass der Prüfstein wirklich mehr ist als ’n roter Steinbrocken? Das sind doch alles alte Geschichten. Und ihr wollt morden – bloß wegen so was?«


  »Nicht bloß wegen so was!«, brüllte Scurl, der innerlich schon wieder kochte. »Hast du das mit Tulgi vergessen? Und wie die alte Hexe ihn umgebracht hat nur wegen dieser Gorji hier? Und wegen der Brut vom Pfeilmacher?« Damit zeigte Scurl hinauf zu Marten junior, der zusammen mit Henty immer noch am Rand der Apfelempore stand.


  »Tulgi!«, schnaubte Grissel. »Aus dem hast du dir doch nicht mehr gemacht als aus ’nem Eichhörnchen – wahrscheinlich noch weniger. Ein Eichhörnchen schmeckt besser.«


  »Ich hab mir mehr aus Tulgi gemacht als aus jedem Gorji, das steht fest«, erwiderte Scurl. »Und du kannst dich entscheiden, wie du willst, Meister. Tu’s oder tu’s nicht, mir ist’s gleich.« Er sprach ohne jede Regung und vollkommen ruhig, schaute nur kurz zu Snerk hinüber, um sich zu vergewissern, dass von dieser Seite keine Gefahr einer Revolte bestand, als er seinen Bogen bis zum Abschusspunkt spannte. Sein Pfeil zeigte direkt auf Grissel und sein Blick wurde leer und verhangen wie immer, wenn er kurz davor stand zu töten.


  Er war der Letzte, dem aufgefallen wäre, dass sich oben auf der Apfelempore etwas tat.


  Ein lautes Knarren war zu hören, als die alte Tür nach draußen mit einem Ruck aufgerissen wurde und Licht, das blendend helle Licht des frühen Morgens in die oberen Gefilde der staubigen Scheune flutete und das graue, von Spinnweben ummantelte Dachgebälk mit goldenem Feuer übergoss.


  Eine große Gestalt, ganz in leuchtendes Weiß gekleidet, trat mit irgendetwas Großem, das sie sich über die Schulter gehängt hatte, in das blendende Licht, ein Ehrfurcht gebietendes Wesen, ein Racheengel – so zumindest erschien es denen, die Zeuge des Auftritts waren.


  Henty und Marten junior setzten sich vor Schreck unfreiwillig auf die Dielen und krabbelten rückwärts Richtung Wand, als die Lichtgestalt majestätisch zum Rand der Empore schritt und hinunterschaute. Scurl hatte sich gerade so weit von seinem Schreck erholt, dass er den Bogen auf die neue Gefahr richten konnte, als ihn ein mächtiger Wasserstrahl mitten in die Brust traf und umwarf. Ein weiterer Guss traf das Gesicht von Snerk, der mit offenem Mund dastand und im nächsten Augenblick nach Luft rang und zu ertrinken glaubte. Hustend und spuckend sank er auf die Knie. Die Erscheinung in Weiß wandte sich Grissel zu, doch da trat Midge vor und wedelte mit den Armen. »Den nicht, Katie! Den nicht!«


  Die Achtung gebietende Gestalt schaute unschlüssig zu Henty und Marten junior hinüber, doch wieder griff Midge ein: »Die auch nicht. Die sind okay!« Katie senkte die gewaltige Wasserkanone, Georges WaterBlaster, behielt Scurl und Snerk jedoch im Auge.


  »Nimm ihnen die lächerlichen Pfeile und Bogen ab«, sagte sie zu Midge. »Ich komme runter.«


  Die Möchtegern-Riesentöter boten einen ziemlich kläglichen Anblick, wie sie da, nass bis auf die Knochen und unter Androhung weiterer Güsse derselben Art, in der Ecke neben der Eingangstür zur Apfelkelter hockten. Katie bewachte das Paar, während Midge versuchte, ein verheddertes Stück Schnur aufzudröseln. Katie konnte es sich nicht verkneifen, gelegentlich auf die Wand rechts und links neben Scurl und Snerk einen Warnspritzer aus der gewaltigen Wasserkanone abzugeben. Sie bediente den Pumpmechanismus wie ein Profi und bot in ihren schneeweißen Jeans und der passenden Jacke eine absolut imposante Erscheinung. Sie genoss es und schien erstaunlich cool – wenn man bedenkt, wie irreal die ganze Situation war.


  »Hässliche kleine Wichte, was?«, meinte sie. Und dann: »Das Ding ist irre – viel besser als meine früher. Kein Wunder, dass George nie tauschen wollte.«


  Midge war weniger selbstbewusst. Sie hatte es geschafft, ein paar Längen Schnur aufzudröseln, betrachtete Scurl und Snerk aber unschlüssig. Wie sollte sie ihnen die Hände zusammenbinden, ohne ihren Sicherheitsabstand aufgeben zu müssen?


  Scurl schnaubte verächtlich. »Hast du Angst, ich könnt dir die Zunge abbeißen?«, fragte er. »Kann gut sein. Komm her, dann weißt du’s.«


  Katie spritzte ihn kurz mit der Kanone an und er wich zur Seite hin aus. »Das glaub ich eher nicht«, sagte sie. Und zu Midge gewandt: »Sag doch ihm, dass er es machen soll.« Sie schaute Grissel an. »He, du, dann zeig mal, auf welcher Seite du stehst. Binde ihnen die Hände auf dem Rücken zusammen.«


  Midge streckte Grissel die orangefarbenen Schnüre hin. Der zögerte. Er traute Katie nicht – war sich nicht sicher, ob er nicht wie die anderen beiden zusammengeschnürt an der Wand enden würde –, doch dann nahm er ein Stück Nylonschnur und kniete sich auf den nassen Boden neben seine ehemaligen Kameraden.


  »Das wirst du mir büßen«, knurrte Scurl und fletschte die Zähne, als Grissel nun entschlossen die tropfnassen Hände des Ickri-Kapitäns packte und auf dessen Rücken zusammenband. »Das wird dir noch leid tun, Grissel, das versprech ich dir.« Und er spuckte in die schmutzige Pfütze, in der er saß.


  George lief an der halb offenen Tür vorbei, stutzte und kam wieder zurück. Verblüfft schaute er hinein. »Was ist denn hier los? He, wer hat dir erlaubt, meinen WaterBlaster zu nehmen, Katie?«


  Katie verdrehte die Augen. »Unter den gegebenen Umständen …«, meinte sie mit einem vernichtenden Blick auf ihren Bruder.


  George schaute sich um. »Oh. Ach so. Okay.« Langsam erfasste er die Situation. »Du liebe Zeit! Wie viele habt ihr denn da? Und was ist – ist das Tojo? Wer sind die zwei da oben? Und schaut euch die ganzen Scherben und das andere Zeug an. Sieht ja aus, als hätte hier drin ein Krieg stattgefunden oder so was.«


  »Ganz genau«, sagte Katie. »Und wir haben gewonnen.«


  26. Kapitel


  Phoebe hatte die Order erhalten, die herumfuchtelnden Insassen der Lagune zu bewachen, doch die Sache gefiel ihr immer weniger. Sie mochte die Lagune nicht. Da draußen war man offensichtlich nicht sicher. Sie war vorsichtig am Rand entlanggegangen, hatte die seltsamen Eindringlinge immer mal wieder angebellt und dann ein sorgenvolles Gesicht gemacht, wenn sie spürte, wie unsicher der Boden unter ihren Pfoten war.


  Ganz entfernt erinnerte sie sich an die Zeiten, als sie in die Bachläufe gesprungen und Wasservögel apportiert hatte, als sie durch die überfluteten Felder gepaddelt war und geholt hatte, was es zu holen gab. (»Bring’s, Phoebe. Bring’s! Braves Mädchen!«) In den letzten Jahren war ein gemächlicher Spaziergang – zu den lustigen Leuten, die sie alle überschwänglich begrüßten und mit Leckerlis fütterten – mehr nach ihrem Geschmack.


  Sie fing gerade noch einen Hundekeks, wenn er ihr direkt zugeworfen wurde, aber mehr auch nicht. Und sie hatte absolut keine Lust, was immer da draußen in der Mitte der Lagune herumplanschte und kreischte und wedelte, herauszuholen.


  Sie kannte da einen Baum, ein schattiges Plätzchen und gar nicht weit weg, wo es ihr gefiel. Sie bellte ein letztes Mal und trottete mit schlechtem Gewissen Richtung Gatter am anderen Ende der Ställe.


  Maglins Augen waren vielleicht nicht mehr das, was sie früher mal waren, doch er sah immer noch gut genug, um vom Wald aus erkennen zu können, wie der dunkle Fleck, als den er den schwarzen Gorji-Hund sah, wieder innerhalb der Ansiedlung verschwand. Er seufzte. Das war gegen sein besseres Wissen und gegen seinen Willen. Es war verrückt. Er schaute durch die Äste hinunter auf Pegs, der am Waldrand wartete.


  »Ich wär dann so weit, Pegs«, rief er resigniert hinunter, »auch wenn ich nie gedacht hätt, dass ich mal so was mach, das kannst du mir glauben.« Er breitete die Flügel aus und flog los. Das Federbüschel an seinem Speer machte einen ziemlichen Lärm, als er schneller wurde. Das weiße Pferd lief ein paar Schritte, schlug heftig mit den Flügeln und stieß sich dann ab.


  Pegs landete auf der Rückseite der Ställe und wartete auf Maglin, der ziemlich schwerfällig auf die Erde kam. Er fluchte, als ihm sein Speer aus der Hand fiel. Sie gingen rasch in den Schutz der Stallmauer, schauten sich vorsichtig um und betrachteten dann das Spektakel in der Mitte der Lagune. Maglin holte ein paar Mal tief Luft. Seine Nasenflügel bebten. Er war solche ausdauernden Flüge nicht mehr gewohnt, außerdem fühlte er sich ausgeliefert und unwohl, so weit von seinem vertrauten Gelände entfernt, und er war alles andere als überzeugt davon, dass es weise gewesen war, sich auf dieses Abenteuer einzulassen.


  »Verknorkste Idioten!«, murmelte er, während er die verzweifelt herumfuchtelnden Gestalten betrachtete, die in einem so beklagenswerten Zustand waren, dass man sie kaum erkennen konnte. »Aber wir stehn wahrscheinlich auch nicht besser da. Schließlich hat hier kein Einziger von uns was verloren.«


  Vielleicht hast du recht. Aber vielleicht können wir auch etwas Gutes bewirken.


  »Für die da wohl kaum. Da wieder rauszukommen, wird nicht einfach sein. Und ich geh bestimmt nicht rein und hol sie, das weiß ich genau. Meinetwegen können sie da drin verrotten. Wir sollten besser rausfinden, was aus den andern geworden ist. Wenn ich meine eigne Haut, das Mädchen von Grabhart und den Klopfspecht wohlbehalten in den Wald zurückbringen kann, hat sich die Mühe vielleicht gelohnt – auch wenn sie sich, bis ich mit ihnen fertig bin, wünschen werden, sie wären mit diesen Halsabschneidern hier ertrunken. Und was Scurl betrifft – für ihn wär’s besser, er würd sich selbst die Kehle durchschneiden, bevor ich ihn in die Finger krieg.«


  Sie drückten sich an die Stallmauer, da sich in dem Moment Stimmen näherten.


  »Da sind sie!« Ein Gorji-Junge sprang über den Zaun bei der Scheune und ging zur Lagune hinüber. Ihm folgte eine seltsame Prozession aus Waldbewohnern und weiteren Gorji.


  Scurl und Snerk stolperten tropfnass, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden, durch Bitterkraut und Disteln. Sie standen ganz offensichtlich unter der Bewachung eines großen Gorji-Mädchens, die eine allem Anschein nach äußerst gefährliche Waffe trug. Seltsamerweise schien Grissel die Gorji bei der Bewachung seiner Kameraden zu unterstützen. Das zweite Mädchen erkannte Maglin wieder; es war Midge. Sie trug Bogen und Köcher und einen Strang leuchtend orangefarbener Schnur über dem Arm. Schließlich kamen der Klopfspecht und das Tinkler-Mädchen – wohlbehalten, wie es schien, und ohne Fesseln. Die seltsame Gesellschaft versammelte sich am Rand der Lagune. Sie standen mit dem Rücken zu den Ställen – Pegs und Maglin hatte noch keiner bemerkt, da sie nur Augen für die drei kläglichen Gestalten hatten, die in dem stinkenden Schlamm gefangen waren.


  »Ich versuch mal, ob ich ihnen die Schnur zuwerfen kann«, sagte George.


  Midge legte Bogen und Köcher auf den Boden und gab George die Schnur. Sie hätte sie genauso gut werfen können, doch wenn sie es vermeiden konnte, wollte sie zu Typen wie Benzo lieber keine Verbindung haben, nicht einmal durch ein Stück Seil.


  Es dauerte ein oder zwei Minuten, bis die Schnur ab- und wieder zu einer losen Rolle aufgewickelt war. Dann rief George: »Achtung! Seht mal, ob ihr das zu fassen kriegt!«, und warf die Seilrolle auf die Lagune hinaus. Es war kein schlechter Wurf; das Seil landete in Reichweite der Arme, die über dem Schlamm herumwedelten, und sofort kämpften mehrere Hände darum. Rufe und unterdrückte Flüche hallten über die Lagune. Jeder einzelne Bogenschütze war bereit, die anderen in ein schreckliches Grab zu trampeln, wenn er dadurch die eigene Haut retten konnte.


  »Das hat keinen Sinn«, keuchte George, als er sah, dass sie so nicht vorankamen. »Einer nach dem anderen!«, rief er. Genauso gut hätte er versuchen können, ein Rudel ausgehungerter Schakale dazu zu bringen, sich ordentlich in einer Reihe aufzustellen. Der Kampf wurde erbitterter, die mörderischen Flüche mehrten sich und es war offensichtlich, dass keiner sein Stück Leine loslassen würde.


  »Benzo! Lass los. Und du auch, Flitsch! Lasst los, ihr zwei, wenn ihr eure Haut retten wollt!« Maglin war leise vorgetreten und stand plötzlich – wie durch Zauberei – neben Grissel, der erschrocken einen Satz zur Seite machte. Maglin erteilte seine Befehle im gewohnt rauen Ton. Er sah zu George auf, der ihn überrascht anstarrte, und meinte: »Los, Jungspund, zieh und schau nach, was du da rausfischst.«


  Katie hatte den WaterBlaster zögernd auf den Neuankömmling gerichtet, doch Midge legte ihr die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf. »Er ist ihr Anführer«, sagte sie leise, »Maglin. Aber keine Ahnung, wo er so plötzlich herkommt.« Sie sah sich um und ihre Augen wurden ganz groß, als sie Pegs reglos und halb verdeckt von den hohen Disteln bei der Stallmauer stehen sah. Er hatte es offenbar nicht eilig, sich vorzustellen. Midge freute sich, ihn zu sehen, und lächelte zu ihm hinüber. Dann wandte sie sich wieder dem Geschehen auf der Lagune zu.


  Maglin war ganz ohne Zweifel der Anführer, was sich daran zeigte, dass Benzo und Flitsch umgehend das Seil losließen. So konnte Dregg als Erster aus dem Matsch gezogen werden, was sich allerdings als Schwerstarbeit herausstellte, und Midge musste George schließlich helfen. Sie wickelte sich das Seilende um die Hände und bei drei zogen sie gemeinsam. Stück für Stück und unter lauten Gurgel- und Sauggeräuschen zogen sie Dregg aus dem schwarzen Schlamm. Als er halbwegs festen Boden unter den Füßen hatte, kämpfte sich das unglückliche kleine Wesen auf die Knie und versuchte aufzustehen, doch Maglin trat vor und versetzte ihm einen Fußtritt. Dabei knurrte er: »Bleib unten!«, und Dregg hockte sich wie ein Häufchen stinkendes Elend an den Rand der Lagune.


  Flitsch und Benzo wurden auf ähnliche Art und Weise aus der Grube gezogen, bis das stinkende Trio schließlich ausgestreckt auf mehr oder weniger trockenem Boden lag, von Kopf bis Fuß mit Gülleschlamm überzogen. Maglin betrachtete sie voller Verachtung und wandte sich dann an Midge. Er stellte seinen Speer auf den Boden und pflanzte sich vor ihr auf.


  »Nun denn, Mädchen, jetzt stehen wir uns wieder gegenüber – und früher, als mir lieb ist. Was soll ich dazu sagen? Die Hälfte meiner Mannschaft ist fast im Schlamm versunken, die andere Hälfte ist gefesselt in deiner Gewalt und einer«, sein Blick ging anklagend zu Grissel, »ist bereit zu tun, was du sagst, wie es scheint. Und was der verknorkste Klopfspecht und Grabharts Mädchen hier zu suchen haben, ist mir ein Rätsel. Vielleicht könntest du mal anfangen, es aufzulösen. Ich bin ganz Ohr.«


  »Oh!«, entfuhr es Katie. Sie hatte gerade das weiße Pferd entdeckt. Alle Blicke gingen in die Richtung, in die sie schaute, und als Pegs sah, dass man ihn entdeckt hatte, trat er vor. Anmutig kam er zwischen den hohen Büscheln von Unkraut und den Disteln auf sie zu – etwas unbeschreiblich Schönes vor diesem hässlichen Hintergrund. Er schüttelte beim Näherkommen den Kopf und die Sonne ließ seine lange silbrige Mähne und die zusammengefalteten samtweißen Flügel strahlen. George und Katie standen mit offenem Mund da und staunten. Midge warf ihnen einen verstohlenen Blick zu und platzte fast vor Stolz, als das Zauberwesen langsam auf sie zukam und seine Lippen in ihre Hand drückte.


  »Hallo, Pegs«, wisperte sie, »wie geht es dir?« Sie hatte erwartet, dass ihr Freund antworten würde, dass die Wortfarben ihr Bewusstsein und das der Umstehenden durchdringen würden, damit George und Katie sahen, wie wahrhaft außergewöhnlich das Tier war, doch Pegs wieherte nur leise und schaute sich um. Er will nicht, dass sie es wissen, dachte Midge, und irgendwie gefiel ihr auch das.


  Maglin schaute Pegs an und verstand ebenfalls. Er würde vorsichtig sein.


  »Los, Mädchen«, knurrte er, »ich warte.«


  Midge wandte sich ihm zu. »Ich weiß nicht, was hier los ist, ehrlich nicht. Sie waren plötzlich da.« Sie zeigte auf Scurl. »Er und die anderen. Sie wollen etwas, irgendetwas aus Metall. Einen … Prüfstein? Es hat irgendetwas mit einem Prüfstein zu tun. Ich habe keine Ahnung, was es ist. Ich habe es auch nicht. Henty hat mir eine kleine Schüssel gegeben, aber das ist auch alles. Und sie wollten uns umbringen … sie haben auf uns geschossen …«


  »Das ist gelogen!«, unterbrach sie Scurl. »Glaub ihr nicht, Maglin. Sie lügt wie alle Gorji. Wir waren auf der Jagd, haben unser Glück auf Gorji-Gebiet versucht, wie das die Wisp auch machen. Wollten unseren hungrigen Stammesbrüdern was Gutes tun. Mehr war’s nicht. Die verknorksten Riesen haben uns in ’ne Falle gelockt und reingelegt und uns fast umgebracht. Ein Glück, dass du gekommen bist, General. Ich hoff, dass wir jetzt alle wieder nach Hause gehn können.«


  Maglin wandte sich an Scurl. »Du machst erst den Mund auf, Kapitän, wenn ich dich was gefragt hab. Und du auch, Benzo, und die andern ebenso. Und ob einer dran ist, merkt ihr ganz schnell, denn dann könnt ihr euch alle in Acht nehmen! Dieser Tag wird euch noch lang im Gedächtnis bleiben, das kann ich euch versprechen.«


  Der zornige Ickri-Anführer sah Grissel nachdenklich an. »Jetzt würd mich interessieren, was du mir zu sagen hast. Was dich dazu gebracht hat, dich gegen deine eignen Leute zu stellen. Denn so sieht es zumindest aus, dass du auf der Seite der Gorji stehst. Lass hören.«


  »Was das Mädchen sagt, stimmt«, begann Grissel ruhig. »Wir sind hierher gekommen – nicht um zu jagen, wie Scurl behauptet, sondern um was Wertvolles zu suchen, einen Teil vom Prüfstein – Benzo hat gehört, wie du drüber gesprochen hast …«


  »Speichellecker«, brüllte Scurl. »Wendehals! Was versprichst du dir davon, Grissel?«


  Maglin zielte mit seinem Speer auf Scurl. »Ruhe! Wenn du noch einmal den Mund aufmachst, steckt der hier drin!« Dann fragte er Grissel: »Der Prüfstein – was weißt du davon?«


  »Nur dass ’n Teil davon fehlt – den hat das Gorji-Mädchen gestohlen, sagt Benzo. Und dass wir, wenn wir ihn zurückholen, einen Hokuspokus damit machen können, der unser Schaden nicht sein wird.«


  Maglin warf Pegs einen fragenden Blick zu, dann wandte er sich wieder an Grissel. »Das Gorji-Mädchen hat das fehlende Stück gestohlen? Dieses Gorji-Mädchen hier?«


  »Hat Benzo gesagt. Er und Flitsch haben gesehen, wie sie irgendwas Metalliges in ihre Tasche gesteckt hat, als sie aus dem Wald raus ist.«


  »Aber das war nur eine kleine Schüssel«, unterbrach ihn Midge. »Und die hat Henty mir geschenkt. Ich hab sie nicht gestohlen.«


  Maglin glaubte, langsam etwas klarer zu sehen. Es war offensichtlich, dass Scurl auf irgendeinem Weg Wind bekommen hatte von seiner Unterhaltung mit Pegs über den fehlenden Teil des Prüfsteins – auch wenn er sich noch nicht erklären konnte, wie das möglich war. Aber egal. Sie mussten gehört haben, dass ein Gorji-Mädchen ihn mitgenommen hatte, und hatten natürlich angenommen, die Rede sei von Midge. Dann hatten sie Midge mit irgendeinem Krimskrams gesehen, den das Tinkler-Kind ihr gegeben hatte …


  »Das Ding … die Schüssel«, fragte er Midge, »wo ist sie?«


  Midge schaute George an. »Hast du sie mitgebracht?«


  »Nein.« Jetzt fiel George alles wieder ein. »Ich bin noch mal zurückgegangen, aber sie war weg.«


  »Ich hab sie.« Marten junior meldete sich zum ersten Mal zu Wort. Er zog die Metallschale aus seiner Tunika und Henty schlug erleichtert die Hände vor den Mund. »Ich hab’s gefunden. Ich hab gewusst, dass Henty deshalb hergekommen ist, also hab ich’s mitgenommen – damit ich’s ihr wiedergeben kann.«


  Maglin verlor langsam die Geduld. »Aber wenn das Tinkler-Kind es dem Gorji-Mädchen doch geschenkt hat – warum kommt es dann her und will es zurückholen?«


  »Ich hätt’s nicht hergeben dürfen«, erklärte Henty schüchtern. Sie sprach zum ersten Mal in ihrem Leben mit dem großen Maglin. Hilfe suchend, schob sie eine Hand unter Marten juniors Arm – und der hatte das nur zu gern. »Es war nicht recht. Die Schale wurde von Tinklern gemacht – für Celandine.« Sie schaute zu Midge hinüber. »Ich dachte … ich dachte, dass sie … Ich weiß nicht, was ich gedacht hab.«


  »Aber du bist hergekommen, um sie zu holen«, sagte Maglin. »Und wir stehn alle hier wegen irgend so ’nem wertlosen Krimskrams, ’nem Zinnig-Becher …« Er schnaubte zornig und seine Wut wurde noch größer, als er sich wieder Scurl zuwandte. »Und du hättest dafür gemordet? Für so was?«


  »Nie!«, schrie Scurl. »Es ist keinem was passiert. Das sind alles Grissels Lügen! Du Wendehals, du!«


  »Ja«, sagte Grissel, »ein Wendehals. Und ich würd meinen Hals und meinen Kopf und meine Arme gegen jeden drehen, der Kinder umbringt – ob Gorji oder nicht. Und er hätt sie umgebracht – er hat’s versucht. Ich hab ihm gesagt, dass ich da nicht mitmach – und ich werd auch nicht mitmachen.«


  »Es stimmt«, sagte Midge. »Grissel hat versucht, uns zu helfen. Er hat uns geholfen. Aber der da« – sie wies auf Scurl, »und die anderen – sie hätten uns umgebracht, wenn sie gekonnt hätten. Und sie haben es hier nicht zum ersten Mal versucht. Scurl wollte mich und Marten junior umbringen, als ich den Wald verlassen habe. Wenn die … Wie hieß sie gleich wieder … die alte Frau?«


  »Maven«, sagte Marten junior. »Maven hat Tulgi erledigt – sonst wärn wir nicht mehr am Leben. Aber Scurl hat geschworen, dass er uns beide umbringt – und er hätt’s auch getan. Deshalb bin ich weggelaufen … hab die Schlägel im Stich gelassen …«


  »Genug!« Maglin hob genervt die Hand. »Genug! Ich weiß Bescheid. Wenn der Peitschenstein hier wär, Scurl, würd ich deine erbärmliche Figur mindestens einen Mond lang dranbinden. Aber der Stein steht im Wald und der Stein bleibt dir erspart, das kann ich dir versichern. Denn du wirst den Wald nie mehr betreten – wenn dir dein Leben lieb ist. Du verschwindest, und zwar auf der Stelle, und nimmst das Gesindel hier mit – das heißt dich, Benzo, und dich, Flitsch, und Snerk und Dregg. Verschwindet, bevor ich euch alle miteinander auf einem Spieß röste. Grissel, du kannst wählen, wohin du deinen Hals drehst – obwohl ich glaub, dass du dich bereits entschieden hast. Bleib, wenn du willst. Aber der Rest – aus meinen Augen! Geht von mir aus in den Fernwald oder auf den Grund der Schlammgrube hier, mir ist’s egal. Ihr könnt euer Glück versuchen, wo ihr wollt. Aber wenn ich euch noch ein Mal bei dem Tunnel zum Königsforst seh, erschieß ich euch eigenhändig – und werd mich über den guten Jagderfolg freuen. Verschwindet und geht mir aus den Augen – jetzt!« Und Maglin schaute blass vor Zorn zu, wie seine frühere Kompanie, die Bogenschützen vom Westwald, ihre Bogen und Köcher zusammensammelten und sich anschickten zu gehen. Sie boten einen erbärmlichen Anblick. Die drei, die in die Lagune gefallen waren, sahen aus, als seien sie aus Schlamm gemacht und nicht nur damit überzogen, und um die anderen beiden, Scurl und Snerk, stand es nicht viel besser, durchnässt und gefesselt, wie sie waren.


  Scurl, der sich schließlich doch geschlagen geben musste, sagte: »Ich hoffe, du löst unsere Fesseln, Maglin.«


  Maglin sagte nichts. Wortlos trat er hinter Snerk und durchschlug mit der scharfen Klinge seines Speers das Seil. Snerk rieb sich die Handgelenke und sah zu, wie Maglin auch Scurls Fesseln durchschnitt.


  Scurl schaute Midge hasserfüllt an. Einen Augenblick lang wurde sein Blick verhangen und Midge begann zu zittern – sie hatte diesen Blick schon einmal gesehen. Doch der Moment ging vorüber. Scurls Selbsterhaltungstrieb war zu stark, als dass er sich zu irgendeiner Dummheit hinreißen ließ.


  Benzo war weniger vorsichtig. Als er sah, dass sein Anführer frei war, zog er einen Pfeil aus seinem Köcher, spannte den Bogen und brüllte: »Die Waffen! Scurl – wir haben sie – an die Waffen!« Im selben Moment flog sein Pfeil auch schon direkt auf Midge zu. Das alles passierte so schnell und war nicht vorherzusehen gewesen, dass niemand darauf vorbereitet war. Niemand außer Pegs.


  Pegs sah den Pfeil nicht kommen. Er sah nicht einmal, wie Benzo den Bogen spannte. Und nicht Maglin, sondern er war es, der intuitiv einen Sprung auf das Mädchen zumachte und dabei schützend einen Flügel ausbreitete. Er spürte den scharfen Schmerz, als der Pfeil die noch halb zusammengefaltete Flügelmembran durchbohrte – und dann mit dem Schmerz die Freude darüber, dass das Mädchen den Angriff auf sein Leben unbeschadet überstanden hatte. Er drehte sich nach dem Angreifer um und sah gerade noch, wie Benzo zu Boden ging und am Rand der Lagune liegen blieb, seine schlammüberkrusteten Glieder seltsam verdreht. Den Bogen hatte er unter sich begraben.


  Keiner hatte sich gerührt. Maglin hielt den Speer noch in der Hand, Grissels Bogen zeigte noch nach unten, George und Katie hatten noch gar nicht richtig begriffen, was eigentlich geschehen war. Alle starrten nur den leblosen Körper von Benzo an.


  Für die meisten Anwesenden ließ die Erkenntnis nicht lange auf sich warten. Das hatten sie schon einmal erlebt. So hatte auch Tulgi geendet. Verwundert drehten sie sich zu den Stallungen um – der einzigen Deckung in dem sonst offenen Gelände – und wussten: Sie war da drin, irgendwo, oder war drin gewesen. Jetzt mochte sie überall sein, mochte beobachten und warten – unergründlich, rachsüchtig folgte sie einem Pfad, den nur sie kannte. Maven.


  Sie murmelten ihren Namen, diejenigen, die als Erste die Vermutung hatten, und sie sprachen ihn aus wie ein Arzt die Todesursache: Maven. Lediglich Katie hatte keine Ahnung, von wem oder was die Rede war. Selbst George hatte den Namen schon einmal gehört.


  Katie starrte auf den Leichnam, wollte eigentlich wegschauen, schaffte es jedoch kaum. »Maven?«, fragte sie George im Flüsterton. »Was ist Maven?«


  Scurl verschwendete zu dem Vorfall keine Worte. Er war geschlagen – geschlagen und verbannt. Er brüllte keine Drohungen, spuckte keine Flüche und stieß keine mörderischen Schwüre aus. Er stellte seinen Bogen für einen Augenblick auf den Boden, bog ihn leicht gegen sein Knie und löste die Sehne. Dann ging er davon, über das offene Feld in Richtung Fernwald. Die traurigen Gestalten, Snerk, Flitsch und Dreggs schauten ihm ein paar Sekunden hinterher und wollten sich dann ebenfalls auf den Weg machen, doch Maglin war noch nicht ganz fertig mit ihnen. Er sagte nichts, schaute sie nur an und zeigte auf den Leichnam Benzos. Mit einem bloßen Fingerzeig gab er dem kläglichen Dreiergespann zu verstehen, dass sie ihren toten Kameraden mitzunehmen hatten – was sie denn auch taten. Mit einiger Mühe zogen und schleiften sie ihn gemeinsam mit, als sie hinter Scurl hertrotteten. Sie gaben ein elendes Häufchen ab, lebendige Vogelscheuchen in einer sonnenbeschienenen Landschaft.


  Midge hatte kaum einen Blick für sie übrig. Ihre Sorge galt Pegs, der seinen Schmerz klaglos ertrug und der ihr mit seiner instinktiv beschützenden Geste das Leben gerettet hatte. Der Pfeil hatte keinen großen Schaden angerichtet. Er war durch eine Falte in der Membran am äußeren Flügelrand gedrungen und dann auf den Boden gefallen. Pegs hatte schon viel Schlimmeres überstanden; die noch nicht ganz verheilten Wunden von dem Heuwender zeugten davon. Midge stand leicht gebückt neben ihm, faltete vorsichtig den Flügel auf und befühlte die weiche, samtene Haut zwischen den federkielähnlichen Knochen, deren Beschaffenheit ihr inzwischen vertraut war. Es waren zwei kleine Löcher, wo der Pfeil die gefaltete Membran durchbohrt hatte, aber man sah kaum Blut.


  »Du wirst es überleben«, flüsterte Midge. »Anders als ich, wenn du nicht so schnell gewesen wärst. Lieber Pegs, sag jetzt nichts, es ist okay, hör mir nur eine Minute zu. Ich habe Neuigkeiten: Ich glaube nicht, dass sich im Wald etwas verändern wird. Zumindest nicht in nächster Zeit. In den nächsten Monaten – Monden ganz bestimmt nicht. Ich werde Genaueres herausfinden und dich dann ganz schnell besuchen, ja? Morgen – ich komme morgen zum Bachlauf. Sobald ich mehr weiß. Aber du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ihr seid noch eine Weile sicher.«


  Pegs drückte sich kurz an sie, in seinen dunklen Augen standen Erleichterung und Verstehen. Midge faltete zärtlich den Flügel zusammen und richtete sich auf. Sie schaute noch einmal zu den Ställen hinüber, dachte an Maven und weshalb diese geheimnisvolle Person, die sie noch nie gesehen hatte, sich so um ihr Wohlergehen sorgte … Schon zweimal hatte sie an ihren Angreifern tödliche Rache geübt. Warum? Wer war Maven?


  Jetzt, wo die Krise überstanden war, hielt Maglin nichts mehr auf dem Hof der Gorji. Er wurde unruhig und ungeduldig. Er schaute zur Sonne hinauf, die bereits hoch am Himmel stand.


  »Komm, mein mutiger Freund«, sagte er zu Pegs. »Kannst du laufen? Dann sollten wir besser gehen. Wir haben das, was wir wollten, bekommen und einiges von dem, was wir nicht wollten, zurückgelassen.« Er schaute in die Gesichter der drei Kinder, bis seine ernsten dunklen Augen schließlich an Midge hängen blieben.


  »Du bist hier in Angelegenheiten verwickelt, die nichts mit dir zu tun haben, Mädchen, so wie wir in solche, die uns nicht betreffen. Das Ganze ist eine traurige Geschichte – denn letztendlich sind wir jetzt doch von der Gnade der Gorji abhängig. Die Verschiedenartigen müssen drauf vertrauen, dass du und deinesgleichen den Mund halten, bis wir unsern Weg gefunden haben. Es ist noch nicht vorbei und ich fürchte, dies ist nicht das letzte Mal, dass wir uns begegnen. Doch du wirst weder mich noch sonst einen von uns je wieder auf Gorji-Land sehen, das kann ich dir versprechen.«


  Darauf ließ der Ickri-General den Blick über seine geschrumpfte Kompanie gleiten und ging voraus durch den Distelgarten Richtung Königsforst. Pegs und Grissel folgten. Das weiße Pferd schaute Midge noch einmal an, die sanften Augen hielten ihre einen Augenblick lang fest. Henty und Marten junior kamen mit ein paar Schritten Abstand nach, und als alle ihnen den Rücken zukehrten, traten sie dicht nebeneinander und gaben sich die Hand.


  27. Kapitel


  Sie setzten sich an den cremefarbenen Küchentisch und Katie ließ sich nach vorn fallen und legte in einer dramatischen Geste den Kopf auf die Arme.


  »Ich werde nie, nie, nie mehr sagen, dass es hier langweilig ist«, murmelte sie in ihre Ellbeuge hinein. Sie stützte das Kinn auf den Arm und schaute Midge an. »Wie lang weißt du das schon?«, fragte sie.


  »Seit … ungefähr drei Tage, nachdem ich hier angekommen bin. Ich habe das weiße Pferd in dem alten Schweinestall oben auf dem Hügel entdeckt …« Sie erzählte die Geschichte kurz noch einmal – und war froh, dass sie sich dieses Mal nicht bemühen musste, ihre Zuhörer zu überzeugen. Sie sprach die Wahrheit.


  Sie redeten bis in den frühen Nachmittag hinein. Katie erzählte, wie sie, nachdem sie gesehen hatte, dass die Ickri kurz nach Midge das Haus verlassen und die Verfolgung aufgenommen hatten, wieder zurückgegangen war, wie ihr die Wasserkanone eingefallen war, die am Treppengeländer lehnte, wie sie sie in der Küche gefüllt und die Steintreppe an der Rückseite der Apfelscheune hinaufgetragen hatte – und fast hätte fallen lassen, als sie die Tür aufriss.


  »Du warst einfach super, Katie«, sagte Midge. »Ich mag gar nicht dran denken, was passiert wäre, wenn du nicht gekommen wärst. Es war, als käme Johanna von Orleans oder eine Panzerdivision oder so etwas.«


  »Wennschon, dann Johanna von Orleans«, meinte Katie, ganz cool. Doch dann gab sie zu: »Ich hab mir fast ins Hemd gemacht, als ich sie das erste Mal gesehen habe. Ich kann mir nicht vorstellen, wie das für dich war, Midge, als du zum ersten Mal … Ich war wenigstens vorgewarnt – sozusagen.«


  George erzählte von seiner seltsamen Erfahrung mit dem aufgezogenen Grammofon und wie er es geschafft hatte, Benzo zu entkommen – nur um dann wieder geschnappt zu werden –, und wie er die Bogenschützen in die Lagune gelockt hatte.


  »Wenn ich es darauf angelegt hätte, hätte es wahrscheinlich nicht funktioniert«, sagte er.


  Midge berichtete von ihrem schrecklichen Versteckspiel auf dem Schrank. Dann fiel ihr etwas ein und sie fragte Katie: »Warum bist du eigentlich ins Haus zurückgegangen? Sie hätten doch noch drin sein können.«


  »Nein – ich hab sie rauskommen sehen, kurz nach dir. Da bin ich gleich rein.«


  »Um den WaterBlaster zu holen?«


  »Hm … also, eigentlich bin ich rein, um mich umzuziehen. Dann erst fiel mir der WaterBlaster ein.«


  »Du bist reingegangen, um dich umzuziehen?«


  »Na und? Ich war in einen Haufen vergammelter Kartoffelschalen und halb verfaulter, schleimiger Kohlblätter und all so was gefallen. Ich war von oben bis unten voll … Was schaut ihr mich denn so an? Wenigstens einer muss hier doch einen gewissen Standard aufrechterhalten.«


  Es hätte Spaß sein können oder Ernst. Midge war sich nicht sicher. Bei Katie konnte man nie wissen.


  Schließlich kamen sie zu der Frage, wie es weitergehen sollte. Sollten sie Onkel Brian und Midges Mutter alles erzählen? Sie dachten an den toten Tojo in der Apfelscheune. Was sollten sie mit ihm machen?


  »Wir werden es ihnen sagen müssen«, murmelte George. »Es geht nicht anders.«


  »Ich glaube auch«, meinte Katie mit Blick auf Midge.


  Midge wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie wollte nichts lieber als die Verantwortung an jemand anderen abgeben – jemand anderen entscheiden lassen. Es war schon eine unendliche Erleichterung, dass George und jetzt auch Katie alles wussten – oder zumindest fast alles. Eine unendliche Erleichterung, die Last nicht mehr allein tragen zu müssen. Aber es war einfach nicht vorauszusehen, was Onkel Brian oder ihre Mutter tun würden, wenn sie es wüssten. Vielleicht riefen sie die Polizei. Was würde dann mit den Verschiedenartigen geschehen? Mit Pegs? Wäre das nicht Verrat?


  »Ich weiß nicht, was sie dann machen, das ist das Problem – euer Dad und meine Mum, meine ich. Vielleicht gehen sie zur Polizei. Oder rufen bei einem Zoo an oder beim Fernsehen oder der Regierung … Ich weiß es einfach nicht. Und was würde es bringen? Wir hätten alles kaputt gemacht, ihr ganzes Leben – das der Verschiedenartigen, meine ich. Wir hätten … es wäre genau so, als würden wir sie den Hunden zum Fraß vorwerfen oder den Wölfen oder so. Außerdem habe ich versprochen, dass ich es nicht weitersage.«


  »Schon«, sagte George, »aber jetzt wissen auch wir es, Katie und ich. Und sie wissen das. Dadurch, dass sie hergekommen sind, haben sie sich doch schon selbst verraten. Es war nicht deine Schuld.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Midge, obwohl sie nicht überzeugt war. »Aber meine Mum – das ist noch mal was anderes. Es geht ihr nicht gut. Ich weiß nicht, ob sie so etwas im Moment überhaupt verkraften könnte.«


  »Ja«, sagte Katie, »das wäre sicher das Letzte, was du hören willst, wenn du einen Nervenzusammenbruch hast – Oh, hi, Mum, wir haben Elfen hinten im Garten. Keine gute Idee, wie Dad sagen würde.«


  »Ka-tie!«, keuchte George entsetzt.


  Doch Midge lachte. Katie war einfach der Brüller.


  Sie überlegten hin und her, und wenn sie anfangs noch sicher gewesen waren, dass es schwer sein würde, die Ereignisse dieses Tages für sich zu behalten, wurde langsam klar, dass es noch viel schwieriger werden würde, ihren Eltern begreiflich zu machen, was tatsächlich geschehen war. Maglin hatte geschworen, dass die Verschiedenartigen sich auf der Farm nicht mehr blicken lassen würden. Somit war es unmöglich, ihre Existenz zu beweisen – es sei denn, man ging in den Wald und fing sie ein.


  Midge, die sich bisher kaum an der Unterhaltung beteiligt hatte, brachte ihr ursprüngliches Argument wieder ins Spiel. »Was würde es bringen, wenn wir es sagen? Es würde niemandem nützen. Wie Katie sagte – was hat’s für einen Sinn? Und es muss ja auch niemand wissen. Wenn das Land verkauft wird … vielleicht sollten wir es dann sagen … oder – ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht sollten wir einfach den Mund halten. Ich glaube, das wäre das Beste, einfach eine Weile den Mund halten und abwarten, was passiert.«


  Sie dachten darüber nach und kamen schließlich überein, dass es das Einfachste wäre, wenn sie es so machten. Und der einzige Weg, der Sinn machte. Midge gab dem allgemeinen Einverständnis noch mehr Gewicht, als sie sagte: »Wir wollen uns gegenseitig versprechen, dass keiner etwas sagt, ohne dass die anderen dabei sind. Dann weiß jeder, dass es noch ein Geheimnis ist. Okay? Versprochen?« Die beiden murmelten ihr »Versprochen« und Katie fügte hinzu: »Ich sage bestimmt nichts. Ich kann’s ja selber noch nicht glauben.«


  Es war eine Erleichterung, endlich eine Entscheidung getroffen zu haben, und durch ihre gemeinsamen Erfahrungen konnte jeder dem anderen trauen. Doch die Tojo-Frage war immer noch offen. Wenn sie alles geheim halten wollten, musste er verschwinden.


  »Wir begraben ihn«, schlug Katie vor. »Er kann doch einfach weggelaufen sein. Katzen machen das manchmal.«


  »Ihn begraben?«, fragte George. »Wo denn? Und was ist, wenn Phoebe ihn findet und wieder ausbuddelt?« Vor seinem geistigen Auge sah er seinen Dad Zeuge einer so grausamen Entdeckung werden und malte sich die Folgen aus. »Ich will damit sagen, dass es ein sehr versteckter Platz sein müsste. Wenn Dad je dahinterkommt …« Sein Blick fiel auf den Wecker auf dem Schrank. »Sie können in einer Stunde zurück sein – höchstens zwei. Wir sollten uns also möglichst schnell etwas einfallen lassen. Und dann müssen wir auch noch das Chaos in der Apfelscheune aufräumen, wenn wir nicht erklären wollen, woher es stammt. Ich glaube zwar nicht, dass Dad oft reingeht, aber man kann nie wissen …«


  Midge hatte eine Idee, traute sich aber nicht so recht sie laut auszusprechen. Es erschien ihr irgendwie respektlos.


  »Wie wär’s … mit der Lagune? Dort würde ihn niemand finden«, sagte sie kaum hörbar.


  Die anderen beiden starrten sie sprachlos an und sie fragte sich, ob es wirklich so entsetzlich gewesen war, was sie gesagt hatte. Tojo war kein Schmusekater gewesen – ganz und gar nicht –, aber Katie und George hatten natürlich trotzdem eine andere Beziehung zu ihm gehabt als sie.


  Katie stieß ihren Stuhl zurück. »Super Idee«, sagte sie, »da schmeißen wir ihn rein.«


  Den Leichnam loszuwerden, erwies sich dann doch nicht als so einfach. Sie standen am Rand der Lagune und überdachten die Probleme. Das erste bestand darin, Tojo genau in die Mitte zu befördern, wo der Gülleschlamm am flüssigsten war.


  »Könntest du ihn nicht einfach an einem Bein oder so ein bisschen herumwirbeln und dann loslassen?«, fragte Katie an Georges Adresse.


  »Und was ist, wenn er nicht in der Mitte landet?«, fragte George zurück. »Wer geht dann hin und hebt ihn auf und versucht es noch mal – du? Und überhaupt – wer sagt denn, dass ich werfen muss?«


  »Weil es eindeutig Männersache ist«, erwiderte Katie, die ganz gewiss nicht die Absicht hatte, eine tote Katze anzufassen.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob er sinken würde, nicht mal wenn er direkt in der Mitte landet«, gab Midge zu bedenken. »Wir werden ihn wahrscheinlich mit irgendetwas beschweren müssen. Es wäre das Grauen, wenn er obendrauf liegen bleiben würde.«


  Sie bekam fast einen Kicheranfall. Die ganze Sache war so makaber, dass sie beinahe hysterisch wurde. Und als sie in die Gesichter von George und Katie schaute, sah sie, dass die sich das Lachen ebenfalls verkneifen mussten.


  Als sie in die feuchte Stille der Apfelkelter kamen, verging ihnen das Lachen allerdings. Tojo lag zwischen Glas- und Tonscherben und die Sonnenstrahlen, die durch die offene Emporentür fielen, warfen ein gespenstisches Licht auf ihn. Midge musste an Pegs denken, der im Schweinestall gelegen hatte wie auf einer Bühne. Doch hier kam sie sich nicht wie im Theater, sondern eher wie in einem Leichenschauhaus vor, und während sie um den toten Katzenkörper herumstanden, sprachen sie nur im Flüsterton miteinander. Tojo hatte die Augen zum Glück geschlossen, doch der verzierte Schaft des Pfeils, der ihn getötet hatte, war schrecklich anzusehen. Mit seinen gleichmäßig abgeschnittenen schwarzen und weißen Federn ragte er aus dem struppigen Fell über den Rippen heraus.


  »Der ist ja riesig«, murmelte George und es stimmte. Aus der Nähe betrachtet erschien Tojo jetzt, wo er tot war, noch größer als vorher – was höchstwahrscheinlich daran lag, dass sich keiner so nah an ihn herangetraut hatte, als er noch lebte. Aber er muss auch mal ein junges Kätzchen gewesen sein, dachte Midge. Ob er wohl jemals süß und knuddelig war wie die Bevorzugte? Ob ihn wohl jemals jemand gestreichelt und geliebt und ihm gesagt hat, wie hübsch er ist? Man konnte es sich kaum vorstellen.


  George sagte: »Ich glaube nicht … also, ich kann mir nicht vorstellen, dass es funktioniert.«


  Midge wandte sich von dem verstörenden Anblick ab und schaute sich um. Vielleicht bekam sie ja von irgendwoher eine Eingebung. Ob es mit einer Stange besser ging? An einer Wand standen hochkant ein paar Planken und sie stellte sich vor, wie sie den toten Kater darauf legten und auf die Lagune schoben. Konnte das funktionieren? Dann hatte sie eine bessere Idee.


  Wieder standen sie bei der stinkenden Lagune, doch jetzt hatten sie einen Plan. Sie hatten Tojos Leichnam in einen Sack gesteckt (das heißt, George hatte ihn hineingetan – Midge hatte sich Katies Meinung angeschlossen, dass dies Männersache sei) und hatten dann sämtliche Scherben und was sonst noch herumlag aufgesammelt und ebenfalls in dem Sack verstaut. Dadurch hatten sie zwei Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Die Apfelscheune war wieder sauber und in dem Sack war hoffentlich genügend Ballast, damit er sank. Er war ihnen auf dem Weg zwischen Apfelscheune und Lagune jedenfalls schwer genug vorgekommen. Danach hatten sie denselben Gang noch einmal gemacht, um eine der Planken zu holen.


  Sie gingen auf der festen Oberfläche der Lagune so weit hinaus, wie sie es für sicher hielten, und stellten die Planke dann hochkant hin. Das war gar nicht so einfach und das lange Brett schwankte gefährlich hin und her, als sie versuchten, es so aufzurichten, dass es möglichst in die Richtung fiel, die sie vorgesehen hatten.


  »Wenn du den Fuß ans untere Ende stellst, Katie, und George und ich sie langsam runterlassen …«, ächzte Midge. So machten sie es dann auch, aber die dicke Planke wurde ab einem gewissen Punkt zu schwer für die beiden. Sie mussten loslassen und die Planke schlug mit einem Platsch auf. Das untere Ende federte etwas hoch und schürfte Katies Knöchel auf, doch dann lag sie auf dem an der Oberfläche trockenen Gülleschlamm und reichte bis halbwegs zur Mitte der Lagune.


  »Wenn sich jetzt zwei von uns auf dieses Ende stellen und einer mit dem Sack auf der Planke nach vorn läuft, müsste man ihn eigentlich bis dahin werfen können, wo es … na, ihr wisst schon … flüssiger ist.«


  »Ich bin schwerer als ihr beide«, sagte Katie, die die Lage rasch abgeschätzt hatte und sich nun um die Rolle bewarb, bei der man am wenigsten falsch machen konnte. »Deshalb ist es das Beste, wenn ich mich hier vorn auf die Planke stelle, damit sie nicht verrutscht.«


  »Oh, ich verstehe«, sagte George. »Das ist dann wohl wieder Männersache, was? Ich habe den … ihn schon in den Sack getan und ich sehe nicht ein, warum die schlimmsten Jobs immer an mir hängen bleiben müssen.«


  »Ich mach’s schon«, erbot sich Midge. »Ich bin wahrscheinlich ohnehin die Leichteste.«


  »Ist schon gut, ich mach’s ja.« Plötzlich wollte George lieber das Risiko auf sich nehmen, als wie ein Feigling dastehen und zusehen, wie Midge auf die Lagune hinausging.


  »Nein, ich möchte es machen.« Sie wusste nicht, weshalb sie das sagte, und auch nicht, weshalb es ihr plötzlich leid tat, dass Tojo tot war – sie hatte ihn nie gemocht –, doch jetzt hatte sie das Gefühl, als sei sie irgendwie schuld an seinem Tod und sollte wenigstens für seine Beerdigung (denn das war es ja) ein wenig Verantwortung übernehmen.


  Als sie es bis ungefähr zur Mitte der Planke geschafft hatte, wünschte sie, sie hätte George gehen lassen. Und George, der sie mit Herzklopfen beobachtete, wünschte dasselbe.


  »Komm zurück«, drängte er. »Lass es mich machen, Midge. Komm, lass es mich machen.«


  Doch das bestärkte sie nur in ihrem Entschluss und sie schüttelte den Kopf.


  Das Problem war der Sack, der so unhandlich war, und die Tatsache, dass die Planke bei jedem Schritt schwankte. Sie stand mit dem Gesicht zur langen Seite der Planke, schob sich seitwärts ein paar Zentimeter nach vorn und zog dann den Sack nach. Langsam, ganz langsam arbeitete sie sich über zwei Drittel der Planke vor. Noch schien sie sicher auf der Oberfläche zu liegen – jedenfalls deutete nichts darauf hin, dass sie im Schlamm zu versinken drohte. Das war gut so, bedeutete aber auch, dass sie sich noch ein Stück weiter vortasten musste, bevor sie eine Stelle erreichte, wo der Sack versinken würde. Dass sie ihn weit hinauswerfen konnte, glaubte sie nicht, deshalb musste sie bis dahin kommen, wo die Lagune einigermaßen flüssig war. Wie es aussah, bedeutete dies, dass sie sich bis ans Ende vorarbeiten musste – denn dort, wo Benzo und die anderen beiden gelandet waren, hatte die Lagune eine andere Farbe.


  Mit jedem kleinen Seitwärtsschritt entfernte sie sich weiter vom sicheren Boden und begab sich offensichtlicher in Gefahr. Doch sie ignorierte George – und inzwischen auch Katie, die sie beide anflehten zurückzukommen, und machte einen Schritt nach dem anderen und ein Schritt war immer genau wie der andere – langsam, vorsichtig, stehen, dann der Sack; langsam, vorsichtig, stehen, dann der Sack. Sie bewegte sich auf der Planke wie ein Pirat und dabei war Tojo der Pirat. Tojo war der Pirat und Tojo ging über Bord, fiel und fiel immer tiefer, bis zum Grund des Meeres … Ihr war plötzlich schwindelig. Was sie da tat, war der helle Wahnsinn und gefährlich dazu. Und sie stank, die Lagune, jetzt, da sie sich der Stelle näherte, wo die Kruste gebrochen war. Ihr war übel und sie fühlte sich unsicher auf den Beinen. Massenhaft Fliegen schwirrten um sie herum.


  »Bist du okay?« Georges Stimme war voller Angst und Elend – und weit weg. Nein, sie war nicht okay. Sie war kein bisschen okay. Sie fürchtete, dass sie demnächst die Nerven verlor. Ihr war schwindelig und zittrig und sie hatte Angst. Sie musste es rasch hinter sich bringen. Nur noch ein paar Schritte. Und sie durfte nicht länger daran denken, sonst war es aus …


  Sie stand am Ende der Planke und schaute in die eklige Brühe, in der die Ickri gesteckt hatten – sie war ganz nah, praktisch direkt vor ihren Füßen, die faulig stinkende, orange-graue Suppe. Sie stand ganz allein mitten auf einem See aus Gülle und umschwirrt von wütenden Fliegen und der See würde sie gleich verschlingen, einsaugen, hinunterziehen in morastige Dunkelheit. Nein! Sie durfte nicht daran denken. Heb den Sack hoch, schnell. Du musst ihn loswerden!


  Da sie den Sack bisher nur geschleift, aber nicht gehoben hatte, verlor sie, als sie es nun tat, fast das Gleichgewicht. Die plötzliche Todesangst trieb ihr das Wasser in den Mund. Sie spürte, wie ihre Knie weich wurden, und hatte Angst, ohnmächtig zu werden und hineinzufallen. Die Fliegen summten lauter. Sie atmete aus und ein. Es würgte sie von dem Gestank. Sie versuchte es noch einmal. Jetzt hatte sie ein Gespür dafür, wusste, was sie erwartete, wusste, wie schwer der Sack war, wie sie ihn halten musste und wie sie sich hinstellen musste. Eher zögerlich begann sie, ihn vor- und zurückzuschwingen, bis sie einen Rhythmus gefunden hatte. Sie wollte erst loslassen, wenn sie sich ganz sicher war, dass sie ihre Bewegungen und das Gleichgewicht absolut unter Kontrolle hatte. Ohne Hektik vor und zurück, keine plötzliche Bewegung, nur immer vor und zurück, noch einmal und noch einmal, nur noch ein Mal und dann laaangsam die Finger lösen … Der Sack flog in einem kurzen, aber eleganten Bogen hinaus und landete ungefähr zwei Meter von der Planke entfernt, ziemlich genau da, wo sie gehofft hatte, dass er landen würde. Aber was war das für ein Lärm … diese lauten Stimmen … sie riefen ihren Namen.


  »Miiiidge! Miiiidge! Du brichst ein!«, schrien George und Katie verzweifelt und sie bekam Panik. Was? Was? Sie schaute hinunter und sah, dass das Ende der Planke langsam im zähen Morast versank. Der Schlamm berührte bereits ihre Turnschuhe. Sie verlor die Nerven und lief los, rannte mit wedelnden Armen über die Planke zurück, spürte, wie sie das Gleichgewicht verlor, wie ihr Körper sich langsam auf eine Seite neigte, bis sie an einen Punkt kam, wo sie sich nicht länger auf dem Brett halten konnte. Sie machte einen Satz und landete auf der Lagune. Die Kruste brach unter ihren Füßen ein und sie kreischte vor Angst, schaffte es jedoch, sich durchzupflügen, bis sie festen Boden erreichte und die ausgestreckten Hände von George und Katie. Sie fielen am Rand der Lagune ins Gras und lachten und weinten gleichzeitig, als die Anspannung plötzlich nachließ. Schweißgebadet und zitternd, kullerten alle drei kreischend durchs Gras und es dauerte eine Weile, bis sie sich wieder an den Zweck des Ganzen erinnerten und sich aufsetzten und nachschauten, was sich in der Mitte der Lagune tat.


  Es tat sich nicht viel, was ziemlich enttäuschend war – und beunruhigend. Der zugeknotete Sack hockte einfach nur da. Doch nach einer Weile schien es, als hätte sich etwas verändert, denn jetzt war eindeutig ein klein wenig weniger Sack zu sehen als vorher. Es war, als schauten sie dem Minutenzeiger einer Uhr zu. Nach weiteren fünf Minuten waren sie sich sicher. Sie sahen zwar keine Bewegung, doch das Ding ging ohne jeden Zweifel unter.


  George schaute auf Katies Uhr. »Er sollte sich ein bisschen beeilen«, sagte er.


  Irgendwann standen sie auf und zogen die Planke wieder auf festen Boden. Das hintere Ende war total verschmiert, weshalb sie es eine Weile durch das Unkraut und die Disteln zogen, bis es wieder einigermaßen sauber war. Das dauerte einige Zeit, und als sie sich wieder der Lagune zuwandten, war der Sack zu drei Vierteln verschwunden.


  »Mir reicht’s«, sagte Katie. »Ich geh ins Haus.«


  George und Midge setzten sich wieder an den Lagunenrand und beobachteten als stumme Zeugen, die Arme um die Knie geschlungen, Tojos endgültiges Dahinscheiden. Ein letztes Zipfelchen des Sacks schaute noch heraus, es sah irritierenderweise aus wie ein Ohr, ein spitzes, aufgerichtetes, lauschendes Katzenohr … Doch es war nichts zu hören außer dem Lied der Fliegen, ein summender Chor, eine letzte Serenade auf Tojos Weg in die Unterwelt.


  28. Kapitel


  Katie ging nach oben, um noch einmal zu duschen (»Ich rieche immer noch vergammelte Kohlblätter an mir. Pfui Spinne!«) und Midge und George setzten sich ins Wohnzimmer. George schaltete den Fernseher ein und zappte, ohne richtig hinzuschauen, durch die Programme, während Midge über der Sofalehne hing und aus dem Fenster schaute.


  »Hast du Lust auf eine Runde Cluedo oder sonst ein Spiel?«, fragte George, aber Midge schüttelte den Kopf. »Nicht so richtig.«


  »Dann gehe ich eine Weile ins Baumhaus.«


  »Okay. Vielleicht komme ich später nach.«


  George schlenderte davon und Midge war allein in dem stillen Zimmer. Von oben waren lediglich das leise Rauschen der Dusche zu hören und das dumpfe Dröhnen von Katies Stereoanlage. Sie lehnte sich weiter über die Sofalehne und öffnete einen Fensterflügel, damit die Sommergeräusche der Vögel und Insekten hereindringen konnten. Ihr wurde wieder der gewaltige Unterschied zwischen der Farm und ihrer Wohnung in Stratham bewusst und wie sehr es ihr hier gefallen könnte, wenn nicht alles so verworren wäre. Aber es war nun mal alles schrecklich verworren. Die Geschichte auf der Lagune war der Horror gewesen. Was müsste passieren, damit das alles wieder in Ordnung kommt, fragte sie sich. Dann musste sie lächeln, als ihr einfiel, was Katie über die Elfen hinten im Garten gesagt hatte. Nur dass sie nicht hinten im Garten hockten und auch keine Elfen waren. Es waren Leute. Leute. Das war auch so ein komisches Wort – wie Lagune.


  Lagunelagunelagunelaguuunela. Gunla. Gun.


  Leute. Le-ute. Ute. Utele-utele-utele.


  Midge war so in Gedanken versunken, dass sie zusammenfuhr, als das Auto die Auffahrt heraufkam. Plötzlich wurde sie nervös bei dem Gedanken, gleich ihrer Mutter gegenüberzustehen. Richtig nervös. Wie sie wohl war? Sie stellte sich die Mutter mit dunkler Sonnenbrille und einem Kopftuch vor. Ihre Mutter trug nie ein Kopftuch. Kein Mensch trug Kopftuch. Außer der Königin.


  Sie stand von dem quietschenden Sofa auf und hatte eigentlich vorgehabt, zur Haustür zu gehen, blieb dann aber doch, wo sie war, und schaute durchs offene Fenster. Die Nase des roten Kombis erschien auf dem Weg, er holperte über die Schlaglöcher und bog dann geräuschvoll in den Hof ein. Der Motor wurde abgestellt und sie hörte wieder die Bässe von Katies CD-Player.


  Die Wagentüren gingen nicht sofort auf. Onkel Brian kurbelte sein Fenster herunter, schaute heraus, zeigte hinauf zum Dach des Hauses, verrenkte sich fast den Hals, um irgendetwas zu sehen. Dann zog er den Kopf wieder zurück und wandte sich der verschwommenen Gestalt auf dem Beifahrersitz zu. Plötzlich sackte er zusammen und sein Kopf berührte das Lenkrad. Die Hupe tutete kurz. Midge hörte ihn lachen. Die Beifahrertür ging auf und sie sah den Kopf ihrer Mutter über dem Wagendach erscheinen. Sie lachte ebenfalls, legte schützend die Hand über die Augen und blinzelte hinauf zum Dach des Hauses. Sie trug weder eine dunkle Sonnenbrille noch ein Kopftuch.


  Midge lief auf den Flur und öffnete die schwere Haustür. Die Gesandtschaft aus Rhode Island stob gackernd auseinander, als sie über die Schwelle hüpfte und den Plattenweg hinunterlief. Fast hätte sie den Gummistiefel mitgenommen. »Mum!«


  »Hey! Du bist aber braun geworden!«


  Ihre Mutter roch nach allem, was Midge vermisst hatte, und sie hängte sich an sie, drückte sie ganz fest, legte den Kopf an das kühle Leinen, spürte den Knopf, der sich ihr in die Wange drückte, und die kühlen Finger in ihrem Nacken. Sie drückte die Mutter noch fester und sah, verschwommen wegen der Tränen, die kleinen goldenen Spangen an deren völlig unpassenden Schuhen.


  »Geht es dir gut?«, flüsterte sie. »Geht es dir gut, Mum?«


  »Es geht mir gut.« Die kühlen Hände streichelten ihren Kopf. »Bei solchen Zusammenbrüchen bricht nicht gleich alles zusammen.«


  Der Satz war einstudiert, doch Midge hörte heraus, dass ihre Mum immer noch ihre Mum war. Sie hatte sich nicht verändert.


  »Ich hab dich vermisst«, sagte sie. Und weil sie es so ernst meinte, wiederholte sie es noch einmal: »Ich hab dich vermisst, Mummy.«


  Das Klick-Klack der hohen Absätze klang auf dem roten Klinkerboden in der Küche ganz seltsam und das Parfüm der Mutter duftete sonderbar exotisch zwischen den Essensgerüchen und dem Geruch nach Holzasche, die vom Herd herüberkamen. Sie ging hierhin und dorthin, hatte die Ärmel ihrer eleganten blauen Kostümjacke etwas hochgeschoben, die Arme vor der Brust verschränkt und schüttelte verwundert den Kopf.


  »Wie lang ist es her, Brian?«, fragte sie. »Ich kann’s einfach nicht glauben, dass sich nichts, aber auch gar nichts verändert hat. In zwölf Jahren. Nichts. Selbst der alte Wecker – an den erinnere ich mich auch noch.«


  Onkel Brian kochte Tee. Er schien sich wohlzufühlen, in seinen Bewegungen lag nichts Hektisches, sie waren eher etwas unbeholfen – der Kessel schepperte geräuschvoll gegen den Wasserhahn und dann dauerte es eine Weile, bis er den Deckel wieder aufgesetzt hatte. Wie verschieden sie sind, dachte Midge. Darauf, dass sie Geschwister sind, würde keiner kommen.


  »Ich habe dich noch nie Tee trinken sehen«, sagte ihre Mutter, als Midge ihren Becher nahm und daran nippte.


  »Ich weiß, aber irgendwie habe ich mich hier daran gewöhnt.«


  »Weißt du, wo George ist?«, erkundigte sich der Onkel. »Und Katie?«


  »Hm, Katie ist, glaube ich, in der Dusche und George sagte, er wollte zum Baumhaus.«


  »Dann entschuldigt mich kurz, bis ich sie eingefangen habe.«


  Als Onkel Brian die Küche verlassen hatte, sagte ihre Mutter: »Pass auf, Liebes, jetzt ist vielleicht eine gute Gelegenheit, dir zu erzählen, was mit mir los war.« Sie zog ihren Stuhl etwas näher zum Tisch, beugte sich vor und klopfte mit einem manikürten Fingernagel an den Henkel ihres Bechers.


  Midges Mutter sah nicht aus wie die Mütter anderer Kinder – sie war hübscher. Sie sah immer noch jung aus und ihre Frisur saß immer perfekt. »Es hilft im Job«, hatte sie gelegentlich gesagt, »wenn man nicht aussieht wie eine Vogelscheuche. Es hört sich schlimm an, ich weiß, und es sollte keine Rolle spielen, aber heutzutage ist das Äußere einfach überall wichtig. Selbst wenn es um verstaubte Orchestermusik geht.« Und sie hatte recht. Midge hatte die Philharmoniker ein paar Mal im Fernsehen gesehen und ihr war aufgefallen, dass die Kamera öfter auf das Gesicht ihrer Mutter geschwenkt war als auf das anderer Musiker. Ihr war klar, weshalb das so war.


  »Etwa vor eineinhalb Jahren – nein, es geht schon fast auf zwei Jahre zu – ist mir etwas Merkwürdiges passiert. Ich spielte in Berlin. Strauss. Und ich war auf meinem Platz, war nicht sonderlich nervös – es war nicht unser erster Auftritt und ich hatte das Stück schon tausendmal gespielt. Es sollte gleich anfangen und ich schaute auf die Noten und plötzlich wusste ich nicht mehr, was sie zu bedeuten hatten. Ich wusste, dass es Noten waren – es ist schwer zu erklären –, aber sie waren lediglich ein Muster auf dem Papier. Ich hatte irgendwie das Verständnis dafür verloren. Ich konnte mich nicht mehr konzentrieren. Ich sah die Noten, aber sie waren nichts als …«


  »War es so, als würde man immer wieder dasselbe Wort sagen? Schnell hintereinander – zum Beispiel Lagune?«


  »Bitte?«


  »Wenn man ›Lagune‹ immer wieder sagt, bedeutet es nach einer Weile nichts mehr. Es ist nur noch ein komisches Wort. Lagunelagunelagune.«


  Ihre Mutter schaute sie an. »Gar kein schlechter Vergleich. Es war tatsächlich ein bisschen so, wie du sagst. Nur ein Muster, das nichts zu bedeuten hat. Na ja, es hat nicht lang angehalten, und als wir erst mal angefangen hatten, war dann auch wieder alles okay. Aber ich war zu Tode erschrocken und hatte natürlich Angst, dass es wieder kommen könnte. Und es kam auch wieder und wurde noch schlimmer. Wenn ich allein übte oder auch bei den Proben war alles gut, doch sobald ich unter dem Druck einer Aufführung stand, fing es an. Und man kann so einfach nicht leben. Nicht wenn man seinen Stuhl in einem hochrangigen Orchester behalten will. Die letzten beiden Jahre waren also nicht einfach. Das Ganze hat mich stark mitgenommen und deshalb auch uns, dich und mich, beeinflusst, weil ich ständig nervös war. Und dann, zwei Wochen nach Beginn dieser Tournee, hatte ich plötzlich genug. Ich mache so einfach nicht weiter. Und es ist gar nicht so ungewöhnlich. Ich habe mit anderen Musikern gesprochen – ich musste es tun, da man die Tatsache, dass etwas nicht stimmt, nicht ewig vertuschen kann, zumindest nicht auf dieser Ebene – und jeder kennt jemand, der oder dem das auch schon passiert ist. Sie nehmen Tabletten, Betablocker oder sonst etwas und machen eine Therapie. Ich will das alles nicht. Ich höre einfach auf. Packe meinen Krempel zusammen, zumindest für die nächste Zeit. Es hat mich fix und fertig gemacht und ich bin traurig, dass ich aufhöre – aber gleichzeitig auch ohne Ende erleichtert.«


  Sie langte über den Tisch und nahm Midges Hand. »Und ich freue mich, dass ich jetzt hier bin«, sagte sie und lächelte, »zusammen mit dir. Ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich mich das macht. Und über etwas anderes freue ich mich genauso – ich habe Neuigkeiten, aber die können warten, bis Brian zurückkommt. Du siehst übrigens super aus. Richtig gut und gesund. War alles okay? Was hast du so gemacht?«


  Das war der erste Test. Midge hätte am liebsten alles gesagt. Sie merkte, dass sie nicht gern Geheimnisse hatte, und schon gar nicht vor ihrer Mutter. In den guten wie in den schlechten Zeiten hatte sie bei ihrer Mutter immer alles loswerden und sagen können, alles, was sie bedrückte. Geheimnisse waren ein bisschen wie Lügen, oder? Sie mochte nicht lügen und sie mochte nichts verheimlichen – doch nun musste sie es tun.


  »Also …«, begann sie, »eigentlich war es richtig toll hier. Viel … interessanter, als ich es mir vorgestellt habe. Echt, ich find’s super hier. George hat ein Baumhaus. Und ein Grammofon zum Aufziehen. Wir haben darin geschlafen – im Baumhaus natürlich, nicht im …«


  In dem Moment kam George herein, schnippte seinen Pony zurück und war einfach George. Sie hörten Onkel Brian sagen: »Dann sind wir ja alle beisammen. Komm, Katie.« Und plötzlich war die Küche voll.


  »Hallo, George! Du siehst ja besser aus denn je. Komm her und gib deiner verrückten Tante einen Kuss.« George ließ sich zu diesem unwürdigen Akt herab und errötete nur ganz leicht dabei. »Und Katie! Wow! Was für ein Anblick. Ich wette, sie bricht ein paar Herzen, solange sie hier ist. Was, Brian?«


  »Sie bricht meines und das praktisch täglich«, erwiderte Brian. »He, ich hab nur Spaß gemacht!«, fügte er rasch hinzu, als er sah, dass Katie ihn unter ihrem Handtuchturban böse anfunkelte.


  »Hallo, Tante Christine. Wie … äh, wie fühlst du dich?«


  »Mir geht’s rundum gut, Liebes, wirklich. Ich habe gerade mit Midge über alles gesprochen. Eigentlich hat sich nichts verändert, außer dass ich beschlossen habe, eine Weile mit der Musik aufzuhören. Der Druck war einfach zu groß. Aber wollen wir die ›Tante‹ nicht vergessen? Ich hab’s nie gemocht, wenn ich Tante gerufen wurde – ich komme mir dann immer so alt vor –, besonders jetzt, wo ihr alle schon so erwachsen seid. Mir wäre es lieber, wenn ihr Christine oder Chris zu mir sagt.«


  »Mir gefällt es, wenn man mich ›Onkel‹ nennt«, meinte Onkel Brian.


  »Du siehst auch aus wie ein Onkel«, bemerkte Christine. »Aber das hast du immer schon.«


  »Herzlichen Dank!« Brian lachte.


  Es entstand eine Pause, eine etwas unangenehme Pause, deshalb holte Christine tief Luft. »Sollen wir es ihnen sagen? Jetzt gleich? Aber eigentlich gibt es keinen Grund, es länger rauszuschieben, oder?«


  »Okay, aber sag du es ihnen, du kannst besser reden als ich.«


  »Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment ist oder nicht, aber egal. Also, ich hatte vor einiger Zeit eine Idee – den Anfang einer Idee zumindest. Eigentlich war es mehr ein Traum. Ich glaube, ich habe, schon bevor das alles anfing, nach einer Möglichkeit gesucht, mit dem Spielen aufzuhören – ich wollte ins Wasser springen, bevor ich geschubst wurde, sozusagen –, und habe mir immer mal wieder vorgestellt, wie das Leben aussehen könnte ohne. Ich habe Brian im Zug davon erzählt und wir haben den ganzen Weg von London hierher nonstop geredet. Noch ist es nur so eine Idee und morgen stellt es sich vielleicht als ausgesprochen dumme Idee heraus. Und dann hängt es auch noch zu einem großen Teil davon ab, was ihr drei davon haltet. Es ist also noch nichts entschieden – okay? Glaubt nicht, dass es so tatsächlich passieren wird. Aber es könnte so passieren, wenn wir uns alle darauf einigen.«


  Christine legte einen Augenblick die Hände auf die Wangen, dann strich sie das Haar hinter die Ohren. Midge wusste, dass etwas Bedeutendes kam – und dass es schon so gut wie beschlossen war, was immer es war. Ihre Mutter gehörte nicht zu denen, die lange hin und her überlegen. Wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war es das. Es hatte etwas mit der Mill Farm zu tun. Ihre Mutter würde den Verkauf in die Hand nehmen – sie würden verkaufen und nach Cardiff ziehen, sie würden den Wald umgraben und Nelken anpflanzen, sie würden ins Holzgeschäft einsteigen, einen Fahrradverleih in Norwegen aufmachen … Onkel Brian hatte wieder irgendeine verrückte Idee gehabt und ihre Mutter zog jetzt am selben Strang und alles würde anders werden …


  Eine mit Kugelschreiber gemalte Kinderzeichnung war auf der Tischplatte zu erkennen, schwache Einkerbungen in der rissigen cremefarbenen Oberfläche. Vielleicht sollten sie eine Katze darstellen. Die Tinte war verblasst, doch die Rillen waren noch da. Unter der Zeichnung standen drei Buchstaben: K, A und T. Hätte daraus Katze werden sollen oder Katie?, überlegte Midge. Mit dem Mittelfinger fuhr sie die Umrisse der Zeichnung nach, spürte die Risse in dem alten Anstrich. Plötzlich war sie traurig und unendlich müde. Es war ein langer Tag gewesen. Es waren ein paar schreckliche Dinge passiert und sie war überzeugt, dass es noch schlimmer kommen würde.


  »Es hat etwas mit der Mill Farm zu tun«, fuhr ihre Mutter fort, in dem leicht atemlosen Ton, den sie manchmal an sich hatte. »Und mit uns. Mit uns allen. Wie die Dinge stehen, muss sie verkauft werden – mit allem Drum und Dran. Brian kann es sich nicht leisten, einfach … so weiterzumachen wie bisher. Sie ist zu groß, zu heruntergewirtschaftet, zu teuer …«


  »Nein!«, entfuhr es Midge. Sie hatte es gewusst. Alles ging schief. »Du kannst sie nicht einfach verkaufen …!«


  »Einen Augenblick, Liebes, ich bin noch nicht fertig. Es gibt nur eine Möglichkeit, wie wir die Farm halten können – sie muss sich selbst tragen. Sie muss in irgendeine Form von Unternehmen umgewandelt werden. Als Farm ist sie nicht mehr rentabel und Brian war ohnehin nie ein richtiger Bauer. Aber man könnte etwas anderes daraus machen – falls man eine Menge Geld hineinstecken würde, falls die Gebäude renoviert würden und falls ein richtiges Unternehmen daraus gemacht würde. Man könnte zum Beispiel ein Motel daraus machen oder ein Restaurant. Es gibt jede Menge Dinge, die man daraus machen könnte, vorausgesetzt, jemand pumpt genügend Geld hinein. Versteht ihr, worauf ich hinauswill? Es braucht lediglich Geld und harte Arbeit. Und die könnten wir leisten. Ich will damit sagen, dass wir hier wohnen könnten – du und ich, Midge –, wenn wir wollten. Brian wäre natürlich auch da und George und Katie kämen zu Besuch wie bisher. Wenn wir das mit dem Geld jetzt mal vergessen – was haltet ihr davon? Wie wäre es, wenn man das Haus zum Beispiel zweiteilen würde? Midge und ich hätten eine eigene Wohnung oder was auch immer und Brian ebenfalls. Aus der Apfelscheune könnte man ein Restaurant machen, die Stallungen könnten zu Ferienwohnungen werden. Was sagt ihr dazu?«


  Es herrschte absolute Stille. Keiner sagte ein Wort.


  »Nun«, meinte Christine, »der Applaus hält sich in Grenzen …«


  Aber natürlich klang es nach einer Wahnsinnsidee. Die Kinder waren nur vollkommen überrascht und es gab so viel zu fragen.


  »Was ist mit Schule?«, fragte Midge. »Und … na ja, mit allem … der Wohnung und … könnten wir einfach so umziehen? Ich find’s ja toll hier, aber es geht doch nicht, dass …« Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Ihr ging alles zu schnell. Sie dachte an die Verschiedenartigen. Würde das bedeuten, dass sie bleiben konnten, wo sie waren?


  »Was würde mit den Feldern passieren?«, fragte sie, »und mit dem Wald – könnten wir das alles behalten? Der Wald müsste doch nicht abgeholzt werden oder so?«


  »Der Wald?« Ihre Mutter sah sie überrascht an. »Ach so, du meinst den Dschungel auf dem Howards-Hügel. Nein, ich denke schon, dass wir den behalten würden. Die Felder könnten wir ja weiter an die Bauern hier verpachten. Und mit dem Wald kann man ohnehin nicht viel anfangen. Hier herum ist fast alles Landschaftsschutzgebiet, deshalb hat Brian ja keine Baugenehmigung erhalten. Nein, ich denke, wir würden einfach alles behalten – aber was für eine merkwürdige Frage! Für dich würde es eine vollkommen andere Art zu leben bedeuten – darüber musst du nachdenken, nicht über den Wald! Für dich würde es vielleicht die größte Veränderung bedeuten, Midge. Ich habe bereits beschlossen, mit dem, was ich bisher getan habe, aufzuhören. Für Katie und George würde es bedeuten, dass die Farm hier sich verändert – aber zum Besseren – und dass wir auch hier wären, wenn sie ihren Dad besuchen kommen. Brian ist hundertprozentig dafür, aber für dich wäre es die größte Umstellung, Midge. Du müsstest die Schule wechseln – aber deine Freundinnen könnten jederzeit herkommen und auch hier übernachten. Azzie könnte so oft kommen, wie sie wollte. Ein Umzug ist nichts Außergewöhnliches. Warum schlafen wir nicht eine Nacht drüber – alle, wie wir hier sitzen – und reden morgen weiter?«


  »Ich muss nicht darüber schlafen«, sagte Midge. »Ich finde die Idee super. Mir gefällt es hier. Ich würde wirklich gern … ich find’s einfach toll.« Sie war völlig platt. Nicht mehr hier wegzumüssen, hier bleiben zu können, hier leben zu können. Sie konnte es noch gar nicht fassen.


  »Aber es würde ein Vermögen kosten, oder?«, fragte Katie. »Die ganzen Umbauten und alles. Ist das nicht schweineteuer?«


  »Ich würde in London alles verkaufen«, erwiderte Christine, »und das Geld hier investieren. Ich glaube, es würde reichen.«


  »Was – das Geld, das wir für unsere Wohnung kriegen würden?«, fragte Midge.


  »Es wäre ja nicht nur unsere Wohnung, überlege doch mal. Es wäre das ganze Haus – mit sämtlichen Wohnungen. Sie gehören mir, das weißt du doch. Dein Vater hat das Haus von seinem Vater geerbt und jetzt gehört es mir.«


  »Ich vergesse das immer«, antwortete Midge. »Ich habe einfach nie das Gefühl, dass wir so viel Geld haben.«


  »Viel Geld haben wir auch nicht, aber wir haben ein bisschen Immobilienbesitz – auch wenn ich zugebe, dass ich es nicht an die große Glocke gehängt habe. Vor allem nicht gegenüber den Mitmietern. Könntest du dir zum Beispiel vorstellen, was Colin Bond machen würde, wenn er wüsste, dass ich seine Vermieterin wäre? Nein, dein Daddy und ich haben da gewohnt, als es noch seinem Vater gehörte, und als der alte Herr starb, blieben wir einfach weiter darin wohnen. Die Wohnungen wurden über eine Agentur vermietet. Wir haben den anderen Mietern nie irgendetwas gesagt – wir wollten nicht, dass sie jedes Mal, wenn ein Wasserhahn tropft, zu uns gelaufen kommen. Jedenfalls gehört das Haus seit dem Tod deines Vaters mir. Ich blieb gern in der Wohnung, sie war groß genug für uns zwei. Und so blieb einfach alles beim Alten. Wenn ich das ganze Haus jetzt verkaufen würde – ja, wahrscheinlich würde es genug einbringen, um alle notwendigen Arbeiten hier machen lassen zu können. So ungefähr. Wobei die nächsten beiden Jahre nicht einfach werden würden. Da steckt jede Menge Arbeit drin und ich kann nicht versprechen, dass alles sofort perfekt wäre. Und reich würden wir sicher auch nicht damit. Aber was meinst du – wäre es nicht wahnsinnig aufregend?«


  »Es wäre irre! Ich kann’s einfach nicht glauben. Also … es ist einfach unglaublich!«


  »Du bist so still, George«, sagte Onkel Brian. »Was meinst du dazu?«


  »Könnte ich mein Baumhaus behalten?«


  Sie redeten und redeten. Plötzlich gab es so viel zu überlegen – wie man das Haus unterteilen könnte, wo man eine zweite Küche einbauen und ein zweites Treppenhaus einpassen könnte. Die heruntergekommene, alte Farm schien plötzlich voller vielversprechender Möglichkeiten. Als Christine vorschlug, dass man sich doch gleich einmal gemeinsam die Nebengebäude ansehen könnte, schauten die drei Kinder sich an. Sie dachten alle an die Apfelscheune und fragten sich, ob ihre überstürzte Säuberungsaktion auffallen würde.


  Doch die Expedition verlief ohne Zwischenfall. Onkel Brian schnupperte nur kurz, als sie in die Scheune kamen, und meinte: »Bisschen muffig hier. Riecht irgendwie nach Abfluss.« Daran war natürlich die Planke schuld, die sie aus der Lagune gezogen hatten. Da die Kinder sie jedoch hinter eine andere Planke geschoben hatten, gab es keine sichtbaren Beweise und die Erwachsenen waren bald so sehr mit Renovierungsplänen beschäftigt, dass nichts anderes sie mehr kümmerte.


  Midge hatte beschlossen, in dieser Nacht nicht im Baumhaus zu schlafen. Sie war froh, dass sie sich nach diesem endlos langen Tag in ein richtiges Bett legen konnte. Und es war so schön, dass die Mutter wieder da war und sie zudeckte wie daheim. Und bald ist das hier mein Zuhause, dachte sie. Dieses komische Zimmer, in dem ich geboren wurde und das mir vom ersten Tag an vertraut vorkam.


  Die Welt schien sich schneller zu drehen. Ihr Leben war in einem Maß durcheinandergewirbelt worden, dass sie sich nur daran hatte festklammern können, einen Tag nach dem anderen, und versuchen, das Beste daraus zu machen. Und jetzt machte sie wieder einen riesigen und unerwarteten Satz vorwärts. Sie flog.


  »Für uns wird alles anders, Mum, nicht wahr?«


  »Ja, das stimmt. Aber es ist eine Veränderung zum Guten hin, Liebes. Es fühlt sich richtig an. Hier gehören wir hin – du wurdest übrigens hier geboren, habe ich dir das je erzählt?«


  »Onkel Brian hat es mir gesagt, gleich am ersten Tag. Und es war wirklich seltsam, ich hatte das Gefühl, hier zu Hause zu sein, vom ersten Tag an. So als wär ich tatsächlich schon mal hier gewesen. Jetzt kommt es mir so vor, als ob ich schon jahrelang hier wäre. Aber was ist mit dir und Onkel Brian? Du hast nie besonders nett über ihn geredet. Ich mag ihn, aber ich dachte immer, dass du ihn nicht besonders gut leiden kannst.«


  »Hm. Vielleicht war ich eifersüchtig – und sauer. Das hier war auch mein Zuhause, als Kind, und ich hab es geliebt. Als er die Farm bekam und ich gar nichts, war ich wütend. Und als dann alles, was er angefangen hat, danebenging und die Farm immer mehr verkam – na ja, da wurde ich noch wütender. Wir werden uns sicher hin und wieder in die Haare kriegen, aber im Grunde kommen wir gut miteinander aus. Und wir würden uns ja nicht die ganze Zeit auf der Pelle sitzen, wir wären wie Nachbarn. Er kann gut mit Menschen umgehen – auf seine Art. Darin ist er besser als ich, glaube ich. Die Leute mögen ihn. Er wäre ein super Verwalter, wenn wir den Laden mal ans Laufen kriegen. Und die Ideen, die er hatte, waren schon in Ordnung. Das meiste, das er sich für hier ausgedacht hat, hätte auch funktionieren können – mit dem nötigen Kapital und einem richtigen Unternehmensplan. Er kann einfach nicht gut mit Geld umgehen, das ist alles. Ich kann das und deshalb wird es auch klappen. Da bin ich sicher. Und ich sage dir jetzt noch etwas, aber das muss unter uns bleiben: Ich glaube, er und Pat kommen irgendwann wieder zusammen. Sie lieben sich immer noch, davon bin ich überzeugt. Sie hat es nur nicht mehr ausgehalten – konnte nicht mit ansehen, wie ein Vorhaben nach dem anderen den Bach runterging. Es würde mich nicht wundern, wenn die zwei wieder zusammenfinden, falls wir hier Erfolg haben. Was sie schon immer gebraucht hat, ist einfach ein bisschen Sicherheit, glaube ich.«


  »Er hat aber Freundinnen – glaub ich zumindest.«


  »Hmm. Meinst du Frankie Seymour? Ich denke nicht, dass das was Ernstes ist. Dazu steht Frankie zu sehr mit beiden Beinen auf der Erde.«


  »Kannst du dir vorstellen, dass du noch einmal heiratest?«


  »Oh – aber hallo. Wie sind wir denn auf das Thema gekommen? Tja – keine Ahnung. Möglich ist alles. Hättest du was dagegen?«


  »Kommt drauf an.«


  »Logisch. Also gut … ich habe mich in letzter Zeit gelegentlich mit jemand getroffen. Aber ich glaube nicht, dass du dir deshalb graue Haare wachsen lassen musst. Eine Hochzeit ist nicht in Sicht, das kann ich dir garantieren.«


  »Ich wette, er ist Musiker.«


  »Zufällig hast du recht. Aber nicht aus unserem Orchester, wenn du das meinst. Und jetzt sage ich kein Wort mehr dazu.«


  »Dann ist es also ein Geheimnis.«


  »Nein, ein richtiges Geheimnis ist es nicht. Ich finde nur, dass jetzt nicht die richtige Zeit ist, um darüber zu reden.«


  »Dann ist es also okay, wenn man ab und zu ein Geheimnis hat?«


  »Natürlich. Aber warum fragst du – hast du eines?«


  »Möglich«, erwiderte Midge und grinste.


  »Vielleicht verrätst du es mir ja, wenn dir danach ist. Oder auch nicht. Beides ist in Ordnung.«


  »Das mit dem Haus war ein Geheimnis, nicht wahr? Ganz lang hast du daraus ein Geheimnis gemacht. Jahrelang. Und dann hast du es doch gesagt.«


  »Ja, weil die Zeit reif war. Und wie ich sagte – wenn es etwas gibt, worüber du mit mir sprechen willst …«


  »Du hast angefangen, mich Midge zu nennen.«


  »Ich weiß. Macht es dir etwas aus? Es kommt mir plötzlich blöd vor, es nicht zu tun, wenn alle anderen dich so nennen. Irgendwie habe ich mich daran gewöhnt. Wie du dich ans Teetrinken.«


  Es war noch hell, als ihre Mutter ihr einen Gutenachtkuss gab und das Zimmer verließ. Durchs offene Fenster hörte Midge das ferne Krächzen der Raben, die sich irgendwo niederließen für die Nacht, und das Abendlied einer Amsel – klare, fröhliche Klänge in der friedlichen Sommeratmosphäre. Sie hörte Onkel Brian über den Hof gehen und den Kofferraum des Wagens öffnen und wieder schließen – wahrscheinlich holte er das Gepäck ihrer Mutter – und gelegentlich ein Knarren im Gebälk. Das Haus kam nach einem langen Tag zur Ruhe. Das alles würden jetzt ihre Geräusche sein, Geräusche, die sie in den nächsten Jahren hören würde. Und es war ganz in Ordnung, wenn man Geheimnisse hatte. Nächste Woche, nächstes Jahr, vielleicht in zwanzig Jahren, wenn sie selbst Kinder hatte – wenn die Zeit reif war, würde sie darüber reden. Aber nicht heute und nicht morgen. Morgen wollte sie … sie gähnte und schloss die Augen. Was immer sie morgen tun wollte, konnte bis dahin warten.


  29. Kapitel


  Am nächsten Morgen war Midge lange vor allen anderen wach und konnte es kaum erwarten, Pegs die Neuigkeiten mitzuteilen. Alles würde gut werden, alles. Die Verschiedenartigen waren sicher in ihrem Wald, so sicher wie eh und je, und sie musste ihnen das unbedingt sagen.


  Bis sie oben am Bachlauf ankam, waren ihre Turnschuhe vom Morgentau völlig durchgeweicht und sie spürte die Feuchtigkeit zwischen ihren Zehen. Die geflochtenen Türen standen bereits offen, einladend und erwartungsvoll.


  Zum zweiten Mal betrat sie die andere Welt, diese Welt innerhalb der Welt, stand bei dem kleinen Bach, den berauschenden Duft von wildem Knoblauch in der Nase. Pegs erwartete sie schon, der unbeschreibliche, geheimnisvolle, zauberhafte Pegs. Sie streckte die Hand aus und berührte die weiche silbrige Mähne, ließ ihre Fingerspitzen über die samtene Oberfläche der gefalteten Flügel gleiten und war erneut überwältigt von all dem Unglaublichen.


  »Es ist wie ein Traum«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, als würde ich die ganze Zeit träumen.«


  Ja, ich verstehe. Und vielleicht kommt einmal eine Zeit, wo du glaubst, dass du tatsächlich nur geträumt hast. Und ich auch. Aber heute wollen wir uns vorstellen, dass wir hier sind. Sage mir, weshalb du gekommen bist.


  Sie hatte gedacht, dass ihr Freund anders auf die Nachricht reagieren würde, die sie brachte – die wundervolle Nachricht, dass der Wald unberührt bleiben würde und seine Geheimnisse unentdeckt. Pegs schüttelte den Kopf, als müsse er seine verkrampften Nackenmuskeln lockern, und schaute sie dann an. Lange Zeit schaute er ihr in die Augen, suchend, wie es schien, fast verwundert.


  Auch ich habe Träume, liebe Freundin. Und sie helfen mir, immer klarer zu sehen. Ich fliege auf ein helles Licht zu, und je heller das Licht wird, desto größer wird mein Verständnis von dem, was ist und was war und was sein wird.


  »Aber … so einen Traum hatte ich auch!«, rief Midge überrascht. »Ich bin geflogen … auf ein Licht zu … und du warst auch da!«


  Ja, ich war da. Akzeptiere, wer du bist, Mädchen, und was immer geschehen wird. Und wisse – alles, was geschehen wird, ist schon einmal geschehen. Jawohl, und alles, was schon einmal geschehen ist, wird wieder geschehen. Wisse, dass es einen Kreis gibt – noch ist er nicht geschlossen – und dass du ein Teil davon bist. Wisse auch, dass dir nichts zustoßen wird. Hab keine Angst, dann wirst du unbeschadet daraus hervorgehen. Dessen bin ich ganz sicher.


  Midge hatte etwas mehr Dankbarkeit erwartet für die Tatsache, dass sie Pegs Sicherheit hatte versprechen können. Plötzlich war sie irgendwie sauer, dass er so redete, als sei es genau umgekehrt, als verspreche er ihr Sicherheit. Jetzt, wo alles vorbei ist, kann er das leicht sagen, dachte sie. Und das andere, wovon er geredet hatte … das verstand sie ganz einfach nicht. Es war, als habe er in Rätseln gesprochen.


  »Na ja, zweimal ist mir aber fast etwas zugestoßen«, sagte sie. »Einmal, als Scurl auf mich schießen wollte – und es auch getan hätte, wenn Maven nicht gewesen wäre, und das zweite Mal, als Benzo es versucht hat. Wenn du nicht da gewesen wärst … also, ich weiß nicht, wie das ausgegangen wäre.«


  Aber ich war da. Und bin auch jetzt da. Und werde immer da sein. So wie du da warst, als ich verletzt unter diesem schrecklichen Rad lag, und schon immer da warst. Wo sonst könnten wir sein, wenn nicht da, wo wir waren und sind und sein werden?


  »Bitte? Wie meinst du das? Meinst du, dass alles … mir fällt das Wort nicht ein …« Sie wusste, dass es ein Wort dafür gab, doch sie kam nicht darauf. »Und was ist mit Maven? Wer ist sie überhaupt?«


  Das kann ich nicht sagen. Aber langsam begreife ich, wer du bist und was du bist … und ich sage es noch einmal: Akzeptiere es und hab keine Angst. Hab keine Angst, Midge, egal, was passiert. Und jetzt genug davon, denn es sind noch andere da, die auf deine Neuigkeiten warten.


  Henty und Marten junior kamen am Ufer des Baches entlang. Zunächst waren sie noch schüchtern, brachten kaum ein Wort heraus, genau wie Midge auch. Und wenn sie sich noch so oft begegneten, das Fremde blieb. Ihre Begegnungen würden nie zwanglos verlaufen, nie so, als sei es etwas ganz Normales. Sie gehörte nicht hierher. Doch das Paar schien froh zu sein, dass sie hier war und dass sie einen Grund hatten, eine Stunde wegzukönnen. Denn sie hatten weder Grabhart noch sonst jemandem gesagt, dass sie jetzt zusammengehörten. Eine Verbindung zwischen einem Ickri und einer Tinkler hatte es noch nie gegeben und es war zweifelhaft, ob ihre Väter ihr zustimmen würden. Sie hofften, dass es irgendwann akzeptiert würde, doch im Augenblick war es noch ein Geheimnis und außerdem war die Zukunft des Waldes und sämtlicher Verschiedenartiger so unsicher, dass einfach nicht die Zeit war, jetzt um den väterlichen Segen zu bitten.


  Doch da war Midge, das Gorji-Mädchen, mit Neuigkeiten, die ihnen das Herz froh machten und Hoffnung gaben. Sie erfuhren, dass die Krise vorbei war. Die Einzelheiten verstanden sie nicht und sie interessierten sie auch gar nicht. Sie verstanden nur, dass der Wald nicht abgeholzt werden würde und sie weiterhin in Frieden dort leben konnten. Zumindest für die nächste Zeit waren sie sicher – wirklich gute Neuigkeiten.


  »Nichts wird sich ändern«, sagte Midge, »das kann ich versprechen. Und kein fremder Gorji wird den Wald betreten. Alles wird sein, wie es war – nein, besser, weil ihr euch jetzt keine Sorgen mehr zu machen braucht.«


  Marten junior und Henty waren glücklich und beschlossen insgeheim nach dieser guten Nachricht, die sie ihren Vätern überbringen wollten, die gute Stimmung zu nutzen und auch gleich von ihrer Beziehung zu erzählen.


  Pegs blieb dagegen nachdenklich.


  Ich wusste, es war vorherbestimmt, dass du hierher kommst und dass sich mit deinem Kommen das Rad unserer Geschichte wieder anfangen würde zu drehen. Doch wie ich schon sagte, der Kreis ist noch nicht geschlossen und wir sind noch nicht frei, zu kommen und zu gehen, wie wir wollen. Denn umherzuziehen ist das angestammte Recht aller Stämme und wir waren hier schon zu lange. Wir sind hier nur Besucher, Mädchen, wir kommen und wir gehen. Wir alle sind nur Besucher, auch die Gorji, allerdings wissen das nur wenige. Über den heutigen Tag und die Nachricht freue ich mich und diejenigen, die auf der Ratslichtung auf Neuigkeiten warten, werden sich genauso freuen. Die unruhigen Herzen werden Ruhe finden, und wo alles durcheinander war, wird Frieden einkehren. Doch die Erde ist ausgelaugt und die Wälder sind nicht mehr so ertragreich, wie sie einmal waren. Wir haben Aufschub bekommen, doch für immer bleiben können wir nicht. Wir werden noch einmal miteinander sprechen, Mädchen, du und ich. Eine Sache, die den Prüfstein betrifft, ist noch offen und deine Rolle ist noch nicht zu Ende. Es kommen wieder andere Zeiten, oh ja, andere Zeiten werden kommen. Denk daran, Mädchen. Und für jetzt: Kurz getrennt und bald wieder vereint, wie ich hoffe.


  »Ja, bald wieder vereint, das hoffe ich auch, Pegs. Auf Wiedersehen, Henty, auf Wiedersehen, Marten junior. Ihr wisst von jetzt an, wo ich bin – nämlich hier.«


  Das Tinkler-Mädchen trat schüchtern vor. Ihre schönen Augen strahlten vor Freude und sie hielt einen glänzenden Gegenstand in der ausgestreckten Hand. Es war die Zinnig-Schale. »Ein Geschenk«, sagte sie. »Und dieses Mal darf ich es dir wirklich geben. Ich soll es dir von meinem Vater bringen – als Zeichen der Freundschaft und als Dank dafür, dass ich wohlbehalten wieder nach Hause gekommen bin.«


  »Das lag nicht an mir«, erwiderte Midge, »aber ich würde das Geschenk trotzdem gern annehmen und verspreche dir, dass ich immer darauf achtgeben werde. Ich hatte noch keine Möglichkeit, es mir richtig anzuschauen.«


  »Es war für Celandine bestimmt«, erklärte Henty, »die uns das Singen beigebracht hat. Schau her, wir haben es geputzt.«


  »Kann ich es wirklich annehmen?« Die Frage war zwar an Henty gerichtet, doch Midge schaute Pegs dabei an. Das weiße Pferd nickte kaum merklich.


  Es ist für dich und war von jeher für dich. Du solltest es annehmen.


  Midge nahm die kleine Schale. Sie war poliert und glänzte in der Sonne und sie sah die kunstvoll eingravierten Figuren auf dem äußeren Rand, winzige Gestalten und mittendrin Celandine. Alle standen mit offenem Mund da. Sie sangen. Ja, natürlich, jetzt sah sie es. Und am inneren Rand der Schale war der Name Celandine eingraviert. Es war ein wundervolles Stück.


  »Sie singen alle«, sagte Midge. »Es ist wunderschön. Danke, Henty. Du musst mir einmal die Geschichte dazu erzählen. Ich komme und besuche dich und wir setzen uns irgendwo hin und du erzählst mir alles darüber.«


  »Ich kann auch singen«, sagte Marten junior stolz. »Ich lern’s grade.«


  Die Naiad, die auf dem Feld arbeiteten, richteten sich auf und schauten über die Pflanzungen, als das weiße Pferd zwischen den Kiefern am Rand des Ostwaldes auftauchte. Sie sahen, wie es einen Augenblick stehen blieb, kurz mit dem Klopfspecht und dem Tinkler-Mädchen redete und dann allein weiterging, Richtung Ratslichtung. Dort wartete Maglin mit den Ratsältesten und den Stammesführern, das wussten sie, und vielleicht war auch Ba-betts da, falls sie rechtzeitig aus dem Bett gekommen war. Als Maglin und Pegs am Vortag zurückgekommen waren, hatten sie zwar schon Entwarnung gegeben – zumindest hatten die Naiad das so gehört – und gesagt, dass der Wald noch eine Zeit lang stehen bleiben würde. Noch eine oder zwei Jahreszeiten, vielleicht auch mehr. Und jetzt hatte Pegs das Gorji-Mädchen noch einmal getroffen, sie, deren Erscheinen ohne Zweifel viele Veränderungen bringen würde, genau wie das Erscheinen jenes anderen Mädchens vor so vielen Jahren. Ob es Veränderungen zum Guten oder zum Schlechten waren, konnten sie nicht sagen, doch Optimismus und Hoffnung lagen in ihrer Natur – so wie sie in der Natur all derjenigen liegen müssen, deren Leben in Gefahr ist. Vielleicht gab es weitere Neuigkeiten. Sie legten ihre Geräte hin und machten sich auf zur Ratslichtung, um zu hören, was das geflügelte Pferd zu sagen hatte.


  Der Klopfspecht und das Tinkler-Mädchen aber gingen zurück in den Wald. Sie hatten das Gefühl, bereits alles zu wissen – und mehr. Hatten sie nicht das Schlimmste, womit die Gorji-Welt ihnen drohen konnte, überstanden – den sicheren Tod? Und hatten sie sich in diesem Augenblick nicht aneinandergeklammert, bereit, ihm lieber zusammen entgegenzutreten als getrennt zu werden? Was brauchten sie noch zu wissen? Sie wollten sich keine Reden mehr anhören, keine Erklärungen und keine wortreichen Argumente. Es gab andere Worte und bessere Möglichkeiten, sie einzusetzen.


  Midge schob vorsichtig die Ranken am Ostwald-Tor auseinander und kletterte langsam das steile Bachbett hinauf. Sie erinnerte sich an die blinde Panik, in der sie beim letzten Mal aus dem Wald gestürzt war, an ihre zerrissenen Kleider und ihren Schwur, nie mehr zurückzukommen. Wie anders es doch heute war.


  Oben rutschte sie ab und streckte die Hand aus, um sich abzustützen. Ihr Blick fiel auf eine kleine gelbe Blume zwischen dem steifen Gras und ihre Finger schienen sich danach zu recken. Es war Schöllkraut, eine einzelne, verspätete Celandinen-Blüte und sie kauerte sich hin, um sie genauer zu betrachten. Der Augenblick erschien ihr irgendwie bedeutungsvoll und sie wollte die Blüte zunächst pflücken und mit nach Hause nehmen, tat es dann aber doch nicht. Stattdessen drehte sie sich ohne bestimmten Grund um und schaute zurück zu den Brombeerhecken oben am Bachlauf. Und da stand reglos am Wasser eine gebeugte Gestalt – ein Fantasiewesen. Über dem zerlumpten grünen Kleid hingen lange Efeuranken, Haar, Hände und das Gesicht waren grün gefärbt. Midge war geschockt vom Anblick der reglosen Gestalt dort unten im Bachbett. Von all den seltsamen Dingen, die dieser Wald ihr offenbart hatte, war dies ohne Zweifel das Seltsamste, dieser überirdische, wenn auch todbringende Waldgeist, diese wilde Erscheinung, ihr Schutzengel. Die grüne Maven.


  Die gebeugte Gestalt am Wasser erwiderte ihren Blick stumm und gab ihr kein Zeichen – eine Statue, ausdruckslos und unergründlich. Sie erinnerte Midge an geschnitzte Figuren in fremdländischen Schreinen, die mit Opfergaben überschüttet werden und eine sich verändernde Welt mit immer gleichbleibenden Augen betrachten.


  Falls es einen Augenblick gegeben hatte, in dem sie hätte sprechen wollen, war dieser jetzt verstrichen. Midge war ganz ruhig. Es genügte ihr, dazusitzen und zu schauen – wie man bei einer dieser seltenen Begegnungen ein Reh oder einen Fuchs anschaut und beide Seiten wissen, dass sie nicht in die Welt des jeweils anderen gehören, dass der eine dem anderen nichts zuleide tut, ein Blick voller Neugier und Respekt auf beiden Seiten, bevor man wieder seiner Wege geht.


  Midge pflückte das Schöllkraut schließlich doch, hielt es hoch, damit Maven es sehen konnte, und glaubte, den Hauch einer Reaktion erkannt zu haben, ein leichtes Nicken, ein winziges Lächeln vielleicht. Es war aber genauso gut möglich, dass sie sich getäuscht hatte. Jedenfalls musste sie, als sie die Blüte hochhielt, wieder an den Strauß Celandinen denken, der am Rand des Waldwegs gelegen hatte, und sie glaubte zu wissen, wer ihn dort für sie hingelegt hatte. Sie erhob sich und wandte sich zum Gehen. Nach ein paar Schritten konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, einen letzten Blick zurückzuwerfen – auch wenn sie im Voraus wusste, dass die Gestalt nicht mehr da sein würde.


  Midge ging den Howards-Hügel hinunter, den Freundschaftsbecher in der Hand, und strich mit dem Finger über den abgerundeten oberen Rand. Ein warmer Dunst lag über den Feuchtwiesen und den Dächern der Mill Farm weiter unten und ließ die Farben der Landschaft sanft leuchten. Die Luft vibrierte von den Geräuschen der Insekten und Vögel, die alle geschäftig ihrer Arbeit nachgingen. Midge hatte das Gefühl, ihre Arbeit getan zu haben – und doch würde sie bald wieder ebenso viel zu tun haben. Aber nicht heute. Es mussten Pläne erstellt, Gespräche geführt und tausend Sachen bedacht werden. Architekten würden kommen, Handwerker und Raumausstatter. Möbel und Tapeten mussten ausgesucht werden, die Schule besucht, Klarinettenstunden organisiert und so weiter und so weiter und so weiter. Und dann waren da noch die Verschiedenartigen und weitere Geheimnisse, die es zu enträtseln galt. Aber nicht heute. Heute würde sie sich in die Sonne legen.


  Midge lag auf dem Bauch auf der niederen Balustrade vor dem Haus, spürte die Wärme auf ihrem Rücken, drehte die kleine Schale in ihren Fingern und betrachtete die Bilder. Sie dachte: Ich wohne hier. Ich heiße Margaret Walters und wohne auf der Mill Farm in der Nähe von Whitney in der Grafschaft Somerset.


  Margaret Walters – kein Mensch nannte sie so, außer Lehrer, die als Vertretung einsprangen und nach der Klassenliste aufriefen. Thomas Vincent, Margaret Walters, Astral Weekes. Dann lachten alle, weil es Margaret und Astral nicht gab, nur Midge und Azzie. Azzie würde ihr fehlen. Aber sie konnte sie jederzeit besuchen, wie ihre Mutter gesagt hatte, und Azzie würde es auf der Farm gefallen.


  Sie kratzte mit dem Fingernagel an den grauen Flechten und versuchte, an andere Dinge zu denken, die sie vermissen würde: Trips zum Shopping-Center am Wochenende. Mr McColl, ihren Englischlehrer – er war der Brüller. Doch dann fiel ihr seltsamerweise Tojo ein und sie dachte, dass sie ihn mindestens genauso vermissen würde wie irgendetwas in London. Und das war nun wirklich merkwürdig, da sie ihn, als er noch am Leben gewesen war, nicht gemocht hatte. Doch er war ein Teil der Mill Farm, eine machtvolle Erscheinung, schrecklich und Ehrfurcht gebietend zugleich. So als hätte man einen Tiger oder einen Grizzlybären auf dem Hof. Und jetzt war er tot.


  Sie dachte an Celandine und all die Fragen, auf die sie noch keine Antwort gefunden hatte, an den Prüfstein und an das, was Pegs über die anderen Zeiten gesagt hatte, die kommen würden. Was waren das für Zeiten? Und dann das ganze Gerede davon, dass alle Besucher seien, lediglich Besucher. Was hatte er damit gemeint? War Tojo nur ein Besucher? Und sie selbst?


  Akzeptiere, auch das hatte Pegs gesagt. Hab keine Angst, egal, was passiert. Dabei schien gar nicht mehr viel übrig zu sein, wovor sie Angst haben musste. Schläfrig betrachtete sie die kleinen Figuren, die mit offenem Mund dastanden. Und mittendrin Celandine. Wunderschön sahen sie aus in ihren schlichten Kitteln und Kleidern. Wunderschön, so wie Henty, und alle hatten den Mund offen und sangen aus voller Kehle. Und plötzlich hörte sie sie – eine kurze Tonfolge, ein kleiner Ausschnitt aus einem Lied, deutlich hörbar, so als hätte jemand ein Radiogerät an- und gleich wieder ausgeschaltet. Sie blinzelte und stützte sich auf die Ellbogen. Es war so plötzlich gekommen, so deutlich und so wirklich, dass sie fast die Schale hätte fallen lassen. Where the flying fishes play … Die Worte klangen in ihrem Kopf nach, sie hörte die hohen Harmonien vieler dünner Stimmen, ähnlich einem Kinderchor. Das Komische war, dass sie wusste, wie der nächste Vers geheißen hätte. Sie erinnerte sich.


  Eine ganze Zeit lang betrachtete sie die Schale aufmerksam, doch irgendwann zuckte sie mit den Schultern und legte sich wieder hin. Sie schloss halb die Augen. Akzeptiere es. Akzeptiere es. Hab keine Angst.


  Verschwommen sah sie einen winzigen gelben Schmetterling in ihr Blickfeld segeln. Er landete neben dem alten Gummistiefel auf dem Plattenweg. Sie beobachtete, wie er sich sonnte, wie die zarten Flügel sich wie beim Atmen auf und ab bewegten. Dann nahm sie noch eine Bewegung wahr. Der Gummistiefel wackelte. Aus dem dunklen Stiefelrohr tauchte das winzige Gesicht der Begünstigten auf – nichts als Augen und Schnurrhaare. Ganz konzentriert beobachtete das Kätzchen den Schmetterling. Das leuchtende Insekt schien sich keiner Gefahr bewusst und blieb, wo es war. Die Flügel bewegten sich weiter auf und ab. Das Kätzchen war jetzt halb aus dem Stiefel herausgekrochen. Es duckte sich und bog die winzigen Vorderpfoten zurück, wie einer es tut, der sich schlurfend fortbewegt. Der Sprung, den es schließlich machte, war unsicher und unbeholfen und der Schmetterling flog auf und schwebte unverletzt in die warme Sommerluft. Doch das süße kleine Gesicht der Begünstigten hatte anders ausgesehen in diesem Moment – vollkommen konzentriert – der Ausdruck war Midge irgendwie vertraut. Sie war die Tochter ihres Vaters und in diesen hübschen grünen Augen lag auch etwas Dunkles, eine Erinnerung an ihre Vorfahren und eine Ahnung von der mächtigen Jägerin, die sie eines Tages sein würde.


  Es war zu heiß, um länger auf der Mauer zu liegen, und Midge setzte sich auf. Auf dem Hof war alles still, die anderen waren nach Taunton gefahren, um Besorgungen zu machen. Sie war gern daheim geblieben, allein und ungestört.


  Jetzt schlenderte sie in die Küche, um sich ein Glas Wasser zu holen. Die Schale nahm sie mit und stellte sie auf den großen cremefarbenen Tisch. Sie holte ein Glas vom Abtropfbord und wollte zum Wasserhahn gehen, hielt aber einen Moment inne und lauschte. Irgendetwas war anders. Irgendetwas war geschehen oder würde gleich geschehen. Sie spürte ein Kribbeln auf ihren Schultern – nicht unbedingt gruselig, aber … merkwürdig. Sie hatte das Gefühl, als beobachte sie jemand. Oder als beobachte sie sich selbst. Sie ließ die Hand auf dem Wasserhahn liegen und drehte sich um. In der Küche schien alles unverändert. Woher also kam das Gefühl? Da war nichts und niemand und sie hörte auch kein Geräusch, also füllte sie ihr Glas und trank es leer.


  Sie setzte sich auf einen der großen Holzstühle, nahm die Schale vom Tisch und drehte sie in ihrem Schoß nachdenklich in der Hand, strich mit dem Daumen über die gravierte Oberfläche und lauschte auf die Stille. Die ungewohnte Stille. Natürlich. Die Uhr war es, der kleine Wecker auf der Vitrine. Er hatte aufgehört zu ticken. Fünfundzwanzig Minuten nach zehn zeigte er an. Sie schaute auf ihre Armbanduhr – fünfundzwanzig Minuten nach zehn – und dann hinauf zu dem Foto von Celandine. Und in diesem Bruchteil einer Sekunde wusste sie, was gleich geschehen würde. Es war schon einmal geschehen.


  Das grelle weiße Licht schien in ihrem Kopf zu explodieren, es blendete sie vollkommen und der Geruch von verbranntem Magnesium stieg ihr in die Nase. Sie sah nichts – wusste in diesem Augenblick der Hilflosigkeit nur, dass ihre Stiefel zu eng geschnürt waren und drückten und ihre Kopfhaut ganz wund war, weil man vergeblich versucht hatte, ihr unmögliches Kraushaar durch Kämmen und nochmals Kämmen zu bändigen. Sie fröstelte und die Schultern taten ihr weh, weil sie schon so lang aufrecht hatte sitzen müssen. Zwischen Daumen und Zeigefinger spürte sie das Leder des kleinen roten Zaumzeugs – glatt mit feinem Prägemuster auf der einen Seite, etwas rauer und weniger sorgfältig bearbeitet auf der anderen. Die silbernen Glöckchen bimmelten kurz, als sie als verspätete Reaktion auf den Blitz des Fotografen zusammenzuckte.


  Es dauerte einige Zeit, bis sie wieder richtig sehen konnte, doch der Magnesiumgeruch blieb und der kleiner werdende weiße Lichtpunkt – mit einem grünlichen Rand außen herum – tanzte noch ziemlich lange durch die Küche. Midge stellte die Schale auf den Tisch zurück und wartete, bis die freundliche, vertraute Atmosphäre der Mill Farm sie wieder umgab – der warme Geruch nach Apfelholz aus dem Herd, das leise Gackern der Hennen an der Haustür und das geschäftige Ticken des kleinen Weckers auf der Vitrine. Es war gut. Alles war gut. Sie wusste, wer sie war. Sie akzeptierte es und sie hatte keine Angst.
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Der Elfenwald

Nie wieder will Celandine in die Schule zuriickkehren. Nie
‘wieder Schiirstiefel tragen, nie wieder die Gemeinheiten
der Mitschillerinnen und der Aufsichtslehrerin ertragen.
Celandine wei einen Ort, wo sie all dem entfliehen kann:
der Elfenwald, bei ihren Freunden, dem Kleinen Volk.
Doch die friedvolle Idylle des Waldes tauscht. Denn zwi-
‘schen den Elfenvolkern entbrennt ein todlicher Kampf um
‘den magischen Prifstein: Celandine kann nicht bleiben. .
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Viele Augen sehen dich und
viele Herzen farchten deine
Nabhe ...

Pegs, das geflugelte Pferd,
nimmt die 12-jdhrige Midge
mit in den Zauberwald hinter
der Dornenhecke, wo die Elfen
leben. Denn diese letzte Zuflucht der magischen
Wesen ist bedroht und Pegs ist Uberzeugt, dass
Midge ihnen helfen kann. Doch nicht alle Elfen
sind froh tiber diese Hilfe. Und so beginnt ein
dramatisches Abenteuer ...

,.Steve Augardes Trilogie ubertrifft vieles, was das
phantastische Genre ansonsten zu bieten hat.”
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Heimkehr ins Elfenreich

Ihre Begegnung mit dem Kleinen Volk im vergangenen
Sommer scheint Midge lingst wie ein Traum. Doch dann
hort s eines Nachts das Kiopfen an ihrer Fensterscheibe.
Das Kleine Volk ist zuriick! Und ifre Verzweiflung macht
die Efen zu einer todiichen Gefahr. Midge muss erkennen,
dass es nur einen Menschen gibt, der Rettung bringen
fann...





